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Reisen norwegischer Missionare in Madagaskar. 

Von G. Karne. 

I. Missionar Th. Selmers Boise durch das nördliohe 
Tanalagebiet. 

Den Ausgangspunkt der Reise, welche der norwegische Mis- 
sionar Th. Selmer vom 7. Juli bis 23. August 1893 durch das 
Waldgebiet des nördlichen Tanalalandes unternahm, bildete die 
Missionsstation Fisakana im Betsileolande. Nachdem er die erste 
Woche dem Besuche einiger Außenstationen gewidmet hatte, trat er 
in Begleitung von 15 Trägern, die fast durchgehend Betsileochristen 
waren und sich unterwegs durch ein musterhaftes Verhalten aus- 
zeichneten, am 14. Juli von der Ortschaft Befötaka aus die eigent- 
liche Reise an. Am ersten Tage verhinderte starker Regen einen 
frühen Aufbruch, und so gelangte Selmer nur bis zu einer kleinen, 
5 Stunden ostwärts entfernten Stadt, deren Bewohner den Reisenden 
freundliche Aufnahme gewährten. Am 15. Juli ging die Reise durch 
eine anmutige Landschaft an mehreren größeren Ortschaften vorüber 
zu dem ansehnlichen Flusse Sandranämby, den man zu Mittag 
erreichte; da nur ein kleiner lecker Kahn zur Verfügung stand, so 
währte es eine ziemliche Weile, ehe die ganze Karawane übergesetzt 
war. In der Nähe der Fähre liegt die große Stadt Imbodivoängy , 
deren Oberhaupt dem Missionar gegenüber seine Bereitwilligkeit er- 
klärte, einen Lehrer der norwegischen Mission bei sich aufhehmen 
zu wollen. Am Abend gelangte Selmer nach einer angenehmen 
Wanderung längs des Flüßchens Sanävo nach dem gleichnamigen 
Orte, der auch nach dem Häuptlinge Ramaresakas Stadt genannt 
> wird. Die ganze Einwohnerschaft war gerade bei einem Trinkgelage, 

und alle hatten mehr oder weniger ihren Branntweinrausch. „Das 
ist nun einmal so bei den Betsimisaraka!“ sagte ein alter Mann 
gleichsam entschuldigend zum Missionar, welcher die Leute wenig- 
stens dazu vermochte, daß sie bei Einbruch der Nacht sich ruhig 
in ihre Hütten zurückzogen. 

Mitteil der Geo^r. Gesell sch. (Jen«). XIV. J 
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Am 16. Juli hatte Seltner eigentlich sein Quartier in Manälys 
Stadt, der über einen größeren Bezirk gebietet, aufschlagen wollen; 
aber er fand dieselbe zur Zeit ganz menschenleer. Sobald sich von 
weitem eine Filanzana (Tragstuhl) zeigt, pflegt die Bevölkerung, wie 
Selmer von einem zurückgelassenen pockenkranken Eingeborenen 
hörte, das Weite zu suchen, da sie öfters den Erpressungen und 
Belästigungen von Howa-Beamten ausgesetzt gewesen ist. In diesem 
Falle aber war Manälys Stadt und einige benachbarte Ortschaften 
verlassen, weil die Eingeborenen mit dem Einernten des Reises be- 
schäftigt waren. Die Reisfelder liegen im Tanalalande auf Wald- 
blößen, die durch Niederbrennen des Baumwuchses entstanden sind; 
jedes Jahr wird ein neues Stück Waldboden in Bearbeitung genommen; 
ebenso werden alljährlich auf der betreffenden Pflanzstätte neue 
Reisscheuern erbaut. Doch giebt es deren auch eine ziemliche An- 
zahl in den Ortschaften selber. So setzte denn der Missionar seine 
Reise fort und kam nach -mühsamer Wanderung über Berg und Thal 
an dem starkbevölkerten Mabalanöna vorüber nach Rainibelö- 
fitras Stadt, wo er den Sonntag (17. Juli) über verweilte. Eine 
große Menschenmenge, auch aus den umliegenden Orten, versammelte 
sich um den Missionar, als er das Wort Gottes auslegte. Es herrscht 
in der Gegenwart ein sehr reger Bildungstrieb unter den Betsimi- 
saraka, so daß Missionare und Lehrer dort mit offenen Armen auf- 
genommen werden. 

In der Frühe des 18. Juli ging es auf beschwerlichen Wegen, 
die zu fortwährendem Auf- und Niedersteigen nötigten, weiter, bis 
um 3 Uhr nachmittags die große Stadt Isänga auf dem Südufer 
des Mango ro -Flusses erreicht war. In unmittelbarer Nähe liegt 
noch eine andere größere Stadt und mehrere kleinere Orte. Da 
Selmer fürchtete, daß am andern Morgen bei der Ueberfahrt über 
den Fluß viel Zeit vertrödelt werden würde, so setzte er noch am 
selben Abend über und übernachtete in der Stadt Maroäntsy. 
Das nächste Reiseziel war die Stadt N o s i b fe , bis wohin man zwei 
volle Marschtage brauchte, die meist durch unbewohnte Waldgegend 
führten. In letzterer Stadt wurde der Missionar, als er am Morgen 
des 21. Juli dort seinen Einzug hielt, von dem Gouverneur Ravalo- 
män da freundlich anfgenommen. Der Ort liegt auf einer großen, 
bergigen Insel, welche von den Armen des Flusses Manambölo 
gebildet wird. Mit Ausnahme der Gouverneurswohnung , die aus 
Holz erbaut ist, sind hier, wie allgemein unter den Betsimisaraka, die 
Häuser aus Zozoro, einer dicken Binsenart, hergestellt, welche an in 
die Erde eingerammten Pfählen festgebunden und auf der Außenseite 
mit Matten überzogen werden. Die Anzahl der Häuser in Nosibö 
beträgt zwischen ein- und zweihundert. Als Selmer am 22. Juli im 
Schulhause der Stadt eine Andacht abhielt, ergriff der Gouverneur 
im Anschluß daran ebenfalls das Wort und forderte dann in Nach- 
ahmung der englischen Sitte die Versammlung auf, dem Missionar 
ihren Dank für seinen Besuch durch Händeklatschen zu bezeugen. 
Auch noch in anderer Beziehung bewies der Gouverneur dem Mis- 
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sionar wohlwollende Gesinnung. Infolge eines aus Antananariwo ge- 
kommenen Regierungsbefehls waren auf der ganzen Insel am gleichen 
Tage alle Eingeborenen, die sich besuchsweise an fremden Orten auf- 
hielten, festgenommen worden. Die meisten wurden als Leute, die 
unter dem Verdachte standen, sich dem Reichsfrondienste (fanom- 
püana) entzogen zu haben, einfach unter die Soldaten gesteckt. Nun 
war gerade um jene Zeit ein naher Verwandter des von der nor- 
wegischen Mission in Singarivary angestellten eingeborenen Lehrers 
dahin auf Besuch gekommen, ebenfalls aufgegriffen und nach Nosibe 
abgeführt worden, wo man ihn bereits in die Soldatenrolle ein- 
getragen hatte. Als Selmer nun den Sachverhalt klarlegte und sich 
beim Gouverneur für seinen Schützling verwandte, wurde letzterer 
ohne weiteres freigelassen. 

Eine seltene Ausnahme von anderen madagassischen Beamten 
machte Ravalomanda darin, daß er nicht zu bewegen war, von dem 
Missionar ein Geschenk anzunehmen. Wie er dem letzteren auf Be- 
fragen erklärte, sähe er sich außer Stande, sich von jemand, der 
den Beruf habe, das Evangelium zu predigen, beschenken zu lassen! 
Im Laufe der Unterhaltung erfuhr Selmer vom Gouverneur, daß er 
ursprünglich als Arzt ausgebildet worden sei und als solcher 8 Jahre 
in Tamatave praktiziert habe. Später hatte er 4 Jahre als Lehrer 
in Ambohimangakely gewirkt und sich auch kürzere Zeit im Bara- 
lande aufgehalten, weshalb er sich sehr für die von den Norwegern 
dort begonnene Mission interessierte. 

Selmer hatte sich ursprünglich mit der Absicht getragen, seine 
Reise in östlicher Richtung fortzusetzen; aber als ihm zu Ohren 
kam, daß die Anglikaner von Mahanoro aus in jenem Gebiete bereits 
Mission trieben , beschloß er direkt südlich zu marschieren durch 
Gegenden, die ungefähr eine Tagereise östlich von dem bis dahin 
durchwanderten Gebiete lagen. Dieser östliche Weg ist belebter als 
der westliche und gestattet auch eher das Reisen in der Filanzana. 
Zuerst führte der Weg längs des Flusses Manambolo, an ver- 
schiedenen Städten vorüber, dann über dünnbevölkerte Waldstrecken 
zum Mangoro, welcher an der Ueberfahrtsstelle ziemlich breit war. 
Von dem Höhenrücken, der sich am südlichen Flußufer hinzog, er- 
öffnete sich dem Missionar ein guter Ueberblick über die Gegend im 
Norden des Mangoro, deren runde Bergkuppen mit ihren krater- 
ähnlichen Vertiefungen ihn sehr an ähnliche vulkanische Formationen 
im Innern Madagaskars erinnerten. 

Sein erstes Nachtquartier nach Ueberschreitung des Mangoro 
nahm Missionar Selmer in der ansehnlichen Stadt Ambalabö, die 
ganz von Zuckerrohrfeldern umgeben ist Auf dem weiteren Marsche 
nach Süden wurden die Städte Pasinämbo und Ambalahörana, 
die je 30 — 40 Häuser zählen, passiert. Es sei hier gleich bemerkt, 
daß die sogenannten „Städte“ Madagaskars, mit Ausnahme der Haupt- 
stadt und der Verwaltungszentren in den einzelnen Provinzen, nichts 
anderes als Dörfer sind, die von einer bestimmten Sippe unter ihrem 
gemeinsamen Oberhaupte bewohnt werden. Stirbt letzteres, so wird 
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oft die alte Ansiedelung verlassen. Kommt keine Einigung über die 
zu gründende neue Heimstätte zustande , so teilt sich die Be- 
völkerung und gründet zwei oder mehr Städte. Auf die kleinste 
sogenannte „Stadt“ rechnet man ungefähr 10 Häuser. 

Von Ambalaherana bis zum Nosivolo brauchte Selmer eine 
Tagereise; die Bevölkerung in dem dazwischenliegenden Gebiete 
schien nicht bedeutend zu sein. Am Nordufer des Nosivolo liegt 
die große Stadt V o d i n o n o , während auf der Südseite gerade da, 
wo sich die Flüsse Sandranämby und Nosivolo vereinigen, 
sich die Stadt Vodivölana erhebt, eine der größten und schönst- 
gelegenen Ortschaften, welche Selmer auf seiner Reise berührte. Er 
schlägt dieselbe daher auch als Stationsplatz für eine künftige Mission 
unter den Taiva vor. Die Stadt liegt auf einem längs des Flusses 
sich hinziehenden Höhenrücken; die nächste Umgebung ist kahl; 
gegen Osten steigt das Gelände an und ist mit großen Wäldern 
bedeckt. Nach den übrigen Himmelsrichtungen, besonders westwärts, 
dehnen sich etagenweise bewaldete Bergketten vor dem Auge des 
Beschauers aus, während am fernsten Horizont bereits die blauen 
Linien des Hochlandes sichtbar werden. Auf den Höhenrücken in 
der Nähe von Vodivölana fand Selmer eine rötliche Erdart, wie er 
sie bisher nicht bemerkt hatte. Lehm findet sich hier nirgends im 
Flachlande. Die wenigen aus Lehm oder Thon gebrannten Gefäße, 
welche der Reisende hier und da in einer Hütte vorfand, stammten 
alle aus dem Hochlande. Im allgemeinen verwendet man hier eiserne 
Küchengerätschaften, welche die Händler in den Küstenorten im- 
portieren. Anstatt der Krüge bedient man sich übrigens zum Holen 
und Aufbewahren von Wasser des Bambusrohres und ausgehöhlter 
Kürbisse. 

Von Vodivölana ab gedachte Selmer zunächst den Sandranämby 
flußaufwärts ein Stück zu verfolgen ; aber von seiten der Eingeborenen 
gab es allerlei Einwände; es fehle an Bootsleuten; die Wege seien 
schwer passierbar und die Städte am Flusse voller Blatternkranker. 
Das letzte machte den Missionar am meisten bedenklich, da ein Teil 
seiner Leute nicht geimpft war. So zog er denn längs des Nosivolo 
südwärts und übernachtete auf der Flußinsel N o s i b ö , wo eine an- 
sehnliche Stadt gleichen Namens, von reichtragenden Kaffeebäumen 
umgeben, gelegen ist. Leider war hier so wenig Reis aufzutreiben, 
daß am nächsten Morgen die Karawane hungrig nach A m b o h i - 
dämba, einer anderen Inselstadt im Nosivolo, weiterziehen mußte. 
Letzterer verbreitert sich von Vodivölana ab südwärts zu seeartigen 
Ausbuchtungen, die, wenn Boote vorhanden wären, einen regen Fluß- 
verkehr begünstigen würden. 

Selmers Absicht war es ursprünglich, die Gegenden westlich 
vom Nosivolo und südlich vom Sandranämby zu untersuchen; aber 
da er erfuhr, daß sich dort nur menschenleere Waldungen fanden, 
so setzte er seine Reise zunächst südwärts nach Mahadönaka 
fort, von wo aus er im Geleit eines Führers am selben Tage noch 
drei im Westen von letzterer Stadt gelegene Orte besuchte. In einer 
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dieser Städte, Tsinjovelona, engagierte Selmer als Wegweiser 
ein paar Burschen im Alter von 16 — 17 Jahren. Einer von diesen, 
mit welchem sich Selmer unterhielt, war sehr scheu und wollte 
z. B. auf keinen Fall seinen Namen nennen. Unter den Taiva spielt 
eine große Rolle die Jagd auf Wildschweine, von denen die Wälder 
wimmeln und zu deren Fang man sich gern der Hunde bedient. 
Einer von den Führern aber gehörte zu einer Familie, die sich auf 
das Verbot irgend eines Urahns hin des Genusses von Wildschwein- 
fleisch enthalten mußte. 

Am folgenden Tage, einem Sonnabend, zog Selmer in westlicher 
Richtung auf schlechten Wegen durch dünn besiedeltes Waldland 
nach einer größeren Stadt Namens Androrangavöla, die ungefähr 
3 Stunden nordöstlich von Befotaka liegt. Hier verlebte der Mis- 
sionar den Sonntag, indem er vor- und nachmittags einer zahlreichen 
Menge predigte. Am Montag ging die Reise in südöstlicher Richtung 
weiter an Anosiarivo und Ambalapiso vorbei. Gegen Abend 
kam die Reisegesellschaft an das Ufer des Nosivolo, der hier sehr 
breit und tief war und in einem kleinen Boote passiert werden 
mußte. Selmer befahl seinen Leuten, sich ruhig auf den Boden des 
Bootes, das aus einem ausgehöhlten Baumstämme bestand, nieder- 
zulegen, da bei der geringsten ungeschickten Bewegung das Fahr- 
zeug umzukippen drohte, und so ging die Ueberfahrt, wenn auch 
langsam, so doch ohne ernstlichen Unfall von statten. 

Einen gefährlichen Flußübergang gab es am nächsten Tage auf 
dem Marsche nach Ambodiaviavy; der Weg führte nämlich auf 
einer schmalen, wasserüberströmten Felsbank, die rechts und links 
von tiefen Wasserstellen flankiert war, über den Fluß Ranomavo. 
Die Gepäckträger, welche die Spitze des Zuges bildeten, hielten an 
und erklärten es für ein Ding der Unmöglichkeit, daß die Mpilanja 
(Palankin träger) diese Stelle passieren könnten. Trotzdem kam Selmer 
glücklich hinüber, obschon es aussah, als würden die Träger jeden 
Augenblick in die Tiefe hinabgleiten. Wie schon früher öfters, so 
kam auch an diesem Tage der Reisezug an einer aufgerichteten 
Stange vorüber, welche an der Spitze einen Zeugstreifen trug. Eine 
solche in der Nähe einer Grabstätte angebrachte Fahne gilt als ein 
Wahrzeichen dafür, daß ein Eingeborener, der sich von den „Vätern“ 
irgend etwas, z. B. einen Ochsen, einen Sklaven erbeten hat, sein 
Gebet erhört glaubt. Mit der Aufrichtung jenes Zeichens gedenkt 
er den Ahnengottheiten eine Ehre zu erweisen und verpflichtet sich 
damit gleichzeitig zur Darbringung eines Opfers. Teilweise sieht 
man auch auf den Grabhügeln Tassen und Flaschen liegen, in denen 
manchmal noch Branntwein enthalten ist. Die Gefäße, in denen das 
Volk den Toten seine Trankopfer darbringt, dürfen nach der Volks- 
sitte nämlich nicht wieder mit nach Hause genommen werden, 
widrigenfalls der Tod gleichzeitig seinen Einzug in der Wohnung 
der Betreffenden hält. 

Es ist übrigens unter den Taiva nicht ausschließlicher Gebrauch, 
die Toten in der Erde zu bestatten. Ihr gewöhnliches Wort für 
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begraben, manary , bedeutet eigentlich : hin werfen , wegschleudera. 
Man pflegt nämlich die Leichen zumeist in Felsklüfte zu legen und 
sie gegen Hunde und Raubvögel notdürftig mit einem darüber ge- 
legten Haufen von Baumästen oder Steinen zu schützen. Handelt es 
sich darum, einem Toten besondere Ehre zu erweisen, so führt man 
im Walde auf hohen Pfosten ein kleines Haus auf, in welchem die 
Leiche aufgebahrt und von Zeit zu Zeit mit neuer Kleidung ver- 
sehen wird. 

An diesem Reisetage bemerkte der Missionar das erste Mal einen 
Schwarm Riuvögel, die diesen Namen nach dem Laut, den sie aus- 
stoßen, fuhren. Sie sind von der Größe eines Sperbers und haben 
auch den eigentümlichen schwebenden Flug der Raubvögel, leben 
aber, wie der Taivaführer erklärte, nur von Heuschrecken und Kerb- 
tieren, ohne sich an Vögeln zu vergreifen. Ihr Fleisch ist wohl- 
schmeckend ; von den Taiva wird es jedoch verschmäht, da sie des 
Glaubens sind, daß die Geister der Verstorbenen in diesem Vogel 
mit der melodischen Stimme ihre Wohnstätte aufschlagen. 

Ambodiaviavy, welches die Reisenden am Spätnachmittag 
erreichten, ist eine große Stadt, von derselben Bedeutung wie Befo- 
taka. Seit einigen Jahren wohnt hier ein von der Londoner Mission 
ausgebildeter eingeborener Lehrer, welcher auf Selmer einen guten 
Eindruck machte. Die von ihm geleitete Stadtschule schien gut 
besucht und in blühendem Zustande zu sein; dagegen klagte der 
Lehrer, daß er unter der Bevölkerung der Außenbezirke nichts 
Rechtes auszurichten vermöge. 

Am nächsten Morgen ging die Reise weiter gen Süden. In der 
ersten Stadt, die unterwegs berührt wurde, Ambohitrova, war 
ein einziger Mann anwesend: die übrige Bevölkerung war offenbar 
geflüchtet. Der angetroffene Mann und die Frau des Stadtober- 
hauptes gaben dem Missionar das Geleit als Führer. Die folgende 
Tagereise war eine kleine, da Selmer unterwegs die Gelegenheit 
wahrnahm, in 4 verschiedenen Städten, deren wichtigste Ambo- 
himalaza und Pasinambo waren, der aufmerksam lauschenden 
Menge das Evangelium zu predigen. Eine halbe Stunde nördlich 
von letztgenannter Stadt kam Selmer an einem übereinander ge- 
stapelten Haufen von Särgen vorbei, in denen die Leichen von Taiva 
beigesetzt waren ; es ist dies eine in diesem Teile der Insel sonst 
ganz ungewöhnliche Form der Bestattung. 

Der südliche Teil des Nosibfe-Gouvernements steht übrigens in 
keinem guten Rufe. Landstreicher, welche im Inlande Menschen 
stehlen, um sie als Sklaven zu verkaufen, sind sicher, hier Absatz 
für ihre Ware zu finden. Bei passender Gelegenheit scheut man 
sich auch nicht davor, mit offener Gewalt Menschen und Vieh zu 
rauben. Gegen Selmer und seine Begleitung war man indes überall 
zuvorkommend und enthielt sich aller Feindseligkeiten. Die dortigen 
Taiva hatten noch nie einen weißen Mann gesehen und sprachen oft 
Selmers Gefolge gegenüber ihre Verwunderung darüber aus, daß der 
Missionar es wage, in ihren kleinen Rohrhütten zu schlafen. „Freilich“, 
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so äußerten sie, „er hat einen so leichten Schlaf, daß er beim ge- 
ringsten Geräusch aufwacht; auch stecken seine Taschen wohl alle 
voller Waffen, so daß es nicht ratsam sein dürfte, ihm mit böser 
Absicht zu nahen.“ Die Leute des Missionars hielten sich bei solchen 
Gelegenheiten nicht für verpflichtet, sich über die Beschaffenheit des 
Schlafes ihres Herrn und über die Anzahl seiner Waffen eingehend 
zu äußern. Was übrigens den Schlaf anlangte, so war derselbe nach 
den anstrengenden Tagemärschen auf schlechten Wegen bei Selmer 
ein so fester, daß die Eingeborenen, ohne ihn aufzuwecken, leicht die 
dünnen Wände hätten durchschneiden und seine Sachen stehlen 
können. Auf jeden Fall wurde er aus dem Schlafe auch nicht durch 
die Ratten und Mäuse aufgescheucht, die ständigen Plagegeister, von 
denen es in jeder madagassischen Stadt wimmelt. Einmal trieben 
es die Tiere so arg, daß sie eine Kerze von dem Leuchter, der auf 
dem Koffer unmittelbar neben Selmers Lager stand, wegschleppten, 
trotzdem der Raum von einem brennenden Spane erhellt war. Ein 
andermal wachte Selmer davon auf, daß eine Ratte an seinem Kopfe 
herumknabberte. 

Zwischen Pasinambo und Tanjonomby, der nächsten größeren 
Reisestation des Missionars, betrug die Entfernung eine starke Tages- 
reise, zu welcher Selmer indes 2 Tage brauchte, da er in einigen 
Städten abseits vom Wege unter dem Volke zu missionieren gedachte. 
Am Freitag Abend sollte Sakaleona erreicht werden; aber da 
sich der Aufenthalt in einer der unterwegs berührten Städte zu lange 
ausgedehnt hatte, so brach die Nacht heran, ehe man das Ziel des 
Tagemarsches erreichte. Der Weg, welcher noch dazu durch stock- 
dunklen Urwald führte, war grundschlecht, und die Füße mußten, 
wie sich der Führer bezeichnend ausdrückte, die Stelle der Augen 
versehen. Einmal ging es sogar auf einem Baumstamme über eine 
Schlucht. Selmer kam glücklich hinüber; aber einer von seinen 
Leuten stürzte ab; glücklicherweise kam er mit geringen Verletzungen 
davon, die ihn nicht am Weitermarsche behinderten. Nachdem man 
lange Schritt für Schritt in der Finsternis gewandert war, kam man 
endlich an den Sakaleona - Fluß , über welchen die Reisenden im 
schwanken Kahne von 2 Eingeborenen, von denen der eine mit einer 
Fackel leuchtete, übergesetzt wurden. Im Flusse, der hier ziemlich 
breit und reißend war, lagen ein paar gefährliche Klippen, an denen 
man indeß ohne Unfall vorbeikam. 

Der Weg von Sakaleona nach Tanjonomby war hingegen 
gut; er führte meist durch Buschwald; streckenweise auch durch 
Bambusrohr, dessen überneigende Spitzen mit ihren lichtgrünen 
Blättern graziöse Bogengänge über dem Fußpfade bildeten. Tanjo- 
nomby ist die südlichste Stadt im Nosibfe-Gouvernement ; von hier 
soll es nur ein paar Tagereisen nach Mananjara im Südosten sein. 
Selmers Marsch ging von hier in südwestlicher Richtung durch ganz 
allmählich ansteigendes Terrain. Am Montag Morgen betrat der 
Reisende das A mbohimang a k e 1 y - Gouvernement, welches auch 
den Namen Menabö führt. Die dortige Bevölkerung machte trotz 
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dos vorherrschenden Heidentomes den Eindruck, daß ihr die christ- 
liche Lehre nicht ganz fremd sei. Es mag sich dies noch von der 
Zeit herschreiben, wo ein gewisser Ravalomända als Lehrer in Ambo- 
himangakely thätig war. Er hatte sich, wie man erzählt, aus jeder 
Stadt des ganzen Bezirkes 2 — 3 Schüler ausgesucht und dieselben 
in seinem Hause unterrichtet, in der guten Absicht, daß sie dann 
ihrerseits, wenn sie wieder heimkämen, ihre Verwandten und Be- 
kannten in der Christenlehre unterweisen sollten. Natürlich konnte 
ein so vermittelter Unterricht nur sehr oberflächlich ausfallen. 

In der ersten Stadt, durch welche Selmer in diesem Gouvernement 
kam, fiel dem Missionar ein erwachsener Mann und ein Knabe auf, 
welche ihr Gesicht mit 3 weißen Flecken, einem auf der Stirn und 
dem zweiten und dritten auf den Schläfen, bemalt hatten ; der Farb- 
stoff bestand in einer Art. von weißer Thonerde. Beide hatten 
während der Nacht einen bösen Traum gehabt und sich nach dem 
Rate des Zauberers mit „tany ravo“, wie sie es nannten, bestrichen, 
damit sie weder Tod noch ein anderes Unglück treffen solle. Un- 
gefähr 4 Stunden nördlich von der volkreichen Stadt Angodongo- 
dona, in welcher der Reisezug übernachtete, erhebt sich ein Berg- 
kegel, der das Flachland weithin überragt; sein Name ist Ambato- 
nandriambävy. Selmer hatte Lust, ihn zu besteigen, da er sich 
von dort aus einen guten Ueberblick über den von ihm bereisten 
Strich versprach. Leider scheiterte das Unternehmen daran, daß sich 
kein Führer fand, da sich die Bevölkerung vor der Verantwortung 
gegenüber der Hovaregierung fürchtete, wenn der Reisegesellschaft 
auf dem öden, unwegsamen Bergkegel irgend ein Unglück zustoßen 
sollte. Keiner von der jetzt lebenden Generation war je auf dem 
Berge gewesen; dagegen erzählten die Eingeborenen, daß ihre Väter 
einst den Aufstieg unternommen hätten, aber daß nur ein Teil von 
ihnen wieder lebendig zurückgekehrt sei. Seitdem gilt der Berg als 
eine Wohnstätte der Geister und Gespenster. 

Von Tanjonombi bis Ambohimangakely sind es zwei 
lange Tagereisen. Wenn auch die ganze Gegend nicht gerade den 
Eindruck macht, dichtbevölkert zu sein, so führt der Weg doch an 
verschiedenen Städten vorüber, in denen ein in Ambohimangakely 
stationierter Missionar von dort aus genug Arbeit finden würde. Die 
Stadt Ambohimangakely hat eine schöne Lage auf einer Anhöhe, die 
vom Manandriana, einem Nebenflüsse des Mananjara, um- 
flossen wird. Selmer fand die ganze Stadt bei seiner Ankunft in 
Bewegung aus Anlaß des Todes eines Edelmanns, des Schwagers 
des Gouverneurs. Wie man erzählte, war derselbe mit seiner Frau 
in Erbstreitigkeiten geraten und dann plötzlich auf einer Reise ge- 
storben. Eben hatte man seine Leiche in die Stadt gebracht, wo zu 
Ehren des Toten Hunderte von Ochsen geschlachtet wurden; gleich- 
zeitig wurde die ganze Nacht hindurch mit Trommeln, Pfeifen und 
Singen ein wahrer Höllenlärm vollführt. Doch gelang es den Bitten 
Selmers, diesen sinnebetäubenden Lärm wenigstens für eine Abend- 
stunde zum Schweigen zu bringen und in der Zwischenpause ein 
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ernstes Wort zu der zahlreich versammelten Menge zu reden. Da 
der Verstorbene ein Christ, ja in der letzten Zeit sogar der Vor- 
steher der Gemeinde gewesen war, sprach der Missionar die Hoffnung 
aus, daß sie dessen eingedenk sein und sich der häßlichen heid- 
nischen Gebräuche enthalten würden, welche bei solchen Gelegen- 
heiten üblich sind. Was übrigens die dortige Christengemeinde an- 
langte, so war es nicht zum besten mit ihr bestellt; die verfallene 
Stadtkirche war ein nur zu wahres Sinnbild ihres Zustandes. 

Von Ambohimangakely aus zog Selmer zunächst nordwestwärts 
in einen Landesteil, der von den sogenannten Razafimaniry be- 
wohnt wird, deren Name von ihrer Sehnsucht nach Reis abgeleitet 
zu werden pflegt ; letzterer wird nämlich in ihrem Gebiet nicht an- 
gebaut. Dieser Volksstamm hat seine Städte auf den Kuppen dicht- 
bewaldeter Bergkegel angelegt; die Bevölkerung ist hier eine stärkere 
als im Tieflande. Eingeborene Lehrer haben hier längere Zeit ge- 
wirkt und viele Kapellen erbaut; aber Selmer empfing den Eindruck, 
daß die Arbeit infolge mangelnder Beaufsichtigung darniederlag. In 
einer Stadt, wo die Reisegesellschaft übernachtete, war der Lehrer 
verreist, und in einer anderen Stadt, wo Selmer sich den Sonntag 
über aufhielt, war dasselbe der Fall. Wäre nicht zufällig der Mis- 
sionar in die Lücke getreten, so hätte gar kein Gottesdienst ab- 
gehalten werden können, und so ähnlich geht es noch oft zu. In 
einer anderen Stadt, welche der Missionar später berührte, war der 
Lehrer, ein Jüngling von 20 Jahren, selber noch ungetauft; auch 
gab es im ganzen Orte keinen Getauften ; dafür war aber eine 
Kapelle und Schule vorhanden. 

Um wieder in den Landstrich östlioh von Fisakana zu gelangen, 
dessen Durchforschung Selmer am meisten am Herzen lag, bog der 
Missionar von Vohimanitra in nordöstlicher Richtung ab und zog 
nun nordwärts längs des Oberlaufes des Mananjara durch eine 
schöne, Ividahy genannte Thalsenke. Die dortige Bevölkerung 
p ist aus dem Innern eingewandert, was man unter anderem Schon an 

ihren Reisäckern bemerkt, die ganz nach Betsileo-Art bebaut werden. 
Zahlreiche Viehherden weiden in der fruchtbaren Thalaue. Die Be- 
völkerung ist hier noch ganz heidnisch. Es ist übrigens möglich, 
von diesem Thale aus, welches eine starke Tagereise von Ambohi- 
mangakely entfernt ist, Fisakana in einem Tage zu erreichen. Selmer 
wählte aber absichtlich nicht diesen direkten Wog, sondern setzte 
mit Führern aus Ividahy seinen Weg in nördlicher Richtung fort. 
Zuerst sah es mit dem Fortkommen sehr schwierig aus, da nicht 
genug Proviant aufzutreiben war, und doch war eine beträchtliche 
Menge nötig, da Selmer einen 2-tägigen Marsch dnrch eine menschen- 
leere Gegend vor sich hatte. Schließlich gelang es durch ausgesandte 
Boten, in ein paar -benachbarten Städtchen hinlänglichen Reisvorrat 
aufzukaufen; doch war darüber Zeit vergangen, so daß die Reise- 
gesellschaft erst zu Mittag sich in Bewegung setzen konnte. 

Das erste Stück des sogenannten Weges war entsetzlich; über 
Stock und Stein, durch reißende Bergströme mit großen glatten 
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Steinen im Bett galt es vorwärtszukommen; als ein Glücksumstand 
wurde es angesehen, wenn man einen umgefallenen Baumstamm als 
Brücke benutzen konnte. Als die schlimmste Strecke überstanden 
war, ging es allmählich bergan ; doch kam auch hier und da wieder 
ein kleiner Abstieg dazwischen. Ringsumher dehnte sich unabsehbar 
der stille, menschenleere Urwald aus, in dem nur selten ein Vogel 
sich hören oder sehen ließ. Nach 5-stündigem Marsch wurde an einer 
Quelle unter freiem Himmel das Lager aufgeschlagen. Es hatte 
früher an dieser Stelle eine Binsenhütte zum Uebernachten gestanden ; 
dieselbe war aber inzwischen abgebrannt. So wurden denn ein paar 
große Wachtfeuer angezündet und während der Nachtstunden im 
Brand unterhalten, indes die Reisenden sich rings um dieselben zur 
Ruhe niederlegten. Auch Selmer schlief auf seinem Feldbette un- 
gestört, bis ihn im Morgengrauen der schöne Gesang des Raidonga 
aufweckte. Raidonga ist der sogenannte Vogelkönig Madagaskars, 
ein ganz merkwürdiger Vogel, der sich in diesem Urwald noch häufig 
findet. Er ist ganz hellblau von Gefieder und hat die ungefähre 
Größe einer Krähe. Die Lebensweise und das Benehmen des Tieres 
hat die Veranlassung zu seinem sonderbaren Namen „Vogelkönig“ 
gegeben. Er pflegt nämlich um sich eine Schaar kleiner Vögel zu 
sammeln, welche ihm sein Futter beschaffen. Selbst bekümmert er 
sich um keine Nahrung, sondern nimmt nur, was sein Gefolge ein- 
trägt. Ferner verhalten sich alle diese kleinen Begleiter still, so- 
lange der Raidonga seinen herrlichen, abwechselungsreichen Gesang 
zum besten giebt. 

Am Morgen wurde der Marsch durch den Urwald, diesmal zu- 
meist auf sich senkendem Terrain, fortgesetzt. Auf lange Strecken 
gab es keinen anderen Weg als das Bett der Waldbäche; hier ließ 
sich Selmer notgedrungen in der Filanzana tragen, während er fast 
den ganzen übrigen Teil des Weges in diesen Tagen zu Fuß zurück- 
legte. Es machte auf den Missionar einen traurigen Eindruck, diese 
weitausgedehnten Wälder so ungenutzt daliegen zu sehen. Die alten 
Baumriesen fallen im Sturm, vermodern; neuer Nachwuchs sprießt 
aus dem Moder empor, und so beginnt der Kreislauf immer wieder 
von neuem. 

Eine kurze Mittagsrast abgerechnet, setzte die Reisekarawane 
den ganzen Tag über ihren Marsch bergauf, bergab fort, ohne die 
geringste Aussicht nach irgend einer Seite hin. Trotzdem erreichte 
man Vohitromby, das Marschziel, erst 1 Stunde nach Einbruch 
der Nacht. Der Weg führte zuletzt einen ungemein steilen Absturz 
hinab, wo es schwer hielt, sich in der Dunkelheit zurechtzufinden. 
Vohitromby oder Raperiakas Stadt liegt in einem tief eingeschnittenen 
Thale am Sakaleona, welcher l 1 / i Stunde oberhalb der Stadt einen 
gewaltigen W T asserfall bildet, indem der Fluß von dem im Westen 
gelegenen Hochplateau direkt über eine steile Felswand herabstürzt. 
In der Umgebung von Vohitromby zählt man noch ein paar kleine 
Städte, und 4 größere Städte sollen noch am Ufer des Sakaleona auf 
dom Thalwege nach Tanjonomby zu liegen. Selmer hatte auf dem 
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Marsche von Ividahy nach Vohitromby das Oberhaupt der letzteren 
Stadt, Raperiaka, als Begleiter und Wegweiser gehabt; letzterer war 
eben über die Berge her nach Ividahy gekommen, als Selmer in ent- 
gegengesetzter Richtung aufbrechen wollte, und hatte sich sofort 
bereit erklärt, dem Missionar zu Liebe denselben Weg wieder mit 
zurückzumarschieren. Selmer hatte sich anfangs nicht wenig über 
diesen Beweis ungewöhnlicher Gefälligkeit bei einem Eingeborenen ge- 
wundert, aber später erfuhr er, daß diese Bereitwilligkeit, ihm Führer- 
dienste durch den Urwald zu leisten, ihre besonderen Gründe hatte. 

Wie schon früher bemerkt, kaufen die Eingeborenen in diesen 
abgelegenen Gegenden gern Sklaven von Leuten, die aus dem Hoch- 
lande im Inneren kommen, obwohl sie recht gut wissen, daß dies nur 
geraubte freie Leute sind, die ihnen zum Kauf angeboten werden. 
Kommen nun einmal Fremde durch den Ort, was allerdings selten 
genug geschehen mag, so gilt es, auf die Sklaven aufzupassen, daß sie 
nicht ihre Freiheit zu erlangen suchen. So sollen sich damals, als 
Selmer dort eintraf, vier solcher geraubter Eingeborener aus dem 
Inneren als Sklaven im Orte befunden haben, die infolge eines Kniffes 
Raperiakas noch in letzter Stunde schnell beiseite gebracht worden 
waren. Letzterer hatte nämlich zur Bildersprache seine Zuflucht 
genommen und von der letzten Höhe in die Stadt hinabgerufen, man 
solle sich beeilen, die „Hunde“ anzubinden und ins Haus zu schaffen, 
damit sie die Fremden, die er bringe, nicht beißen könnten. Unter 
diesen 4 Sklaven war eine Frau von der norwegischen Missionsstation 
Fisakana, eine nahe Verwandte des Missionslehrers Josua, den Selmer 
unter seinem Reisegefolge hatte. Sie war mit einem Manne aus der 
Waldgegend des Tieflandes verheiratet, welcher sich längere Zeit in 
Fisanka aufgehalten hatte. Nachdem sie mehrere Jahre friedlich zu- 
sammengelebt katten, sollte sie ihren Mann zu einem kurzen Besuch 
in seiner alten Heimat im Tieflande begleiten und erhielt auch die 
Erlaubnis ihrer Verwandten dazu. Aber was geschieht? Als der 
Mann hinabkommt, verkauft er seine Frau für 12 Ochsen in die 
Sklaverei und läßt sie im Stich. Leider kam dies Selmer erst zu 
Ohren, als er Vohitromby schon wieder im Rücken hatte; doch hofft 
er, daß es Josua gelingen werde, seine Verwandte zu befreien, da 
doch nun ihr Aufenthaltsort bekannt ist. 

Von Vohitromby bringt man auf ungebahnten Fußsteigen durch 
menschenleere Waldungen eine volle Tagereise bis Manandriana 
zu. Hier war man gerade damit beschäftigt, die Stadt zu verlegen, 
und es waren von der neuen Stadtanlage erst wenige Häuser fertig; 
trotzdem fand die Reisegesellschaft eine herzliche Aufnahme; auch 
hatte Selmer am nächsten Morgen so viel eifrige Zuhörer, wie selten 
einmal vorher in diesen Waldbezirken. Beim Aufbruch gab fast die 
ganze Stadt, Männer, Frauen und Kinder, mit Trommelschlägern und 
Flötenspielern an der Spitze, dem Missionar das Geleit, um ihn zu 
ehren und ihrer Freude über seinen Besuch Ausdruck zu geben. In 
& Stunden gelangte Selmer nach Ampitamalandy, wo der Sonntag 
verlebt und Josua als Lehrer eingesetzt wurde. Am Tage darauf 
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kehrte Selmer auf demselben Wege, den er l'/ t Monat zuvor bei der 
Ausreise gezogen war, auf seine Hochlandstation Fisakana zurück. 

IX. Missionar P. Nilsen-Lunds Reise dnrch das mittlere 
Sakalavaland. 

In den letzten Jahren hatte die westliche Hälfte der im Innern 
von Madagaskar gelegenen Provinzen Imerina und Betsileo sehr 
unter den räuberischen Einfällen von Sakalava- Stämmen zu leiden. 
Da auch die dort befindlichen Stationen norwegischer Missionare 
unter dieser Kalamität schwer zu leiden batten, erbot sich der durch 
seine kühnen Beisen im südwestlichen Teile der Insel bereits vor- 
teilhaft auch in geographischen Kreisen bekannte Missionar P. Nilsen- 
Lund seinen Kollegen gegenüber zu dem äußerst gefährlichen Wagnis, 
die Bäuberstämme in ihren eigenen Schlupfwinkeln aufzusuchen und 
eine spätere Missionsthätigkeit unter ihnen anzubahnen. 

In erster Linie galt die Beise den Betsiriri, welche als der 
schlimmste Bäuberstamm unter den Binnenland-Sakalava berüchtigt 
sind und bei denen schon einige Jahre zuvor die norwegische Mission 
vermittelst eingeborener Lehrer vergeblich Eingang zu finden ver- 
sucht hatte. Der mißlungene Versuch belehrte die Missionare wenig- 
stens darüber, daß die Betsiriri ein sehr wetterwendisches Volk sind; 
denn erst hatten sie um Lehrer gebeten und dann, als sie ihren 
Wunsch erfüllt sahen, dieselben wieder zurückgeschickt, ohne daß 
sich letztere irgend einer Verfehlung schuldig gemacht hätten. Da 
es für eine erhoffte Wiederaufnahme der Arbeit unter diesem Stamme 
von Bedeutung war, den aus dem nördlichen Teile der Betsileo- 
Provinz ins Betsiriri-Gebiet führenden Weg kennen zu lernen, ent- 
schloß sich Nilsen-Lund, von dieser Seite her zu dem Bäuberstämme 
vorzudringen. 

So brach er denn, von 13 Maromita (Träger) begleitet, am 31. Juli 
1893 von Ambohimasina, der nördlichsten Missionsstation der 
Norweger in der Betsileo-Provinz, auf und zog westwärts dem Saka- 
lava-Lande zu. Nach zweistündigem Marsch über wellenförmiges 
Terrain erreichte er die Militärstation Nanatönana, wo eine Gar- 
nison von 500 Soldaten mit Erfolg die Grenze gegen die Einfälle 
der Sakalava hütet. Der Stationskommandant Bainijonary hat in 
mehreren siegreichen Gefechten mit den Sakalava und besonders mit 
den Betsiriri sich als ein tapferer Kämpe bewiesen und sich damit 
in einem großen Teile Madagaskars einen wohlbekannten Buf als 
berühmter Kriegsheld erworben. Mit großer Zuvorkommenheit stellte 
er dem Missionar 10 Mann von der Besatzung als Führer zur Ver- 
fügung, obgleich Nilsen-Lund nur um zwei gebeten hatte. Er hielt 
diese Zahl aber für notwendig, damit sie auf dem Bückmarsche nicht 
von den Bäubern vernichtet würden. Auf der Station, welche einen 
Außenposten der norwegischen Mission bildet, war man gerade mit 
der Erbauung einer Kirche beschäftigt. 

Von Nanatönana aus führte der westwärts gerichtete Marsch in 
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zwei Tagen über ein von unbedeutenden Thalsenken durchfurchtes 
Tafelland, das hier und da von isolierten Bergkegeln überragt wird. 
Eine Menge verödeter Stadtplätze ließen erkennen, daß hier einmal 
eine zahlreiche Bevölkerung ihre Wohnsitze gehabt hat. Große Bierden 
von verwildertem Vieh weiden nun auf den fruchtbaren Flächen. Im 
westlichen Teile dieses Tafellandes erhebt sich die Bergkette F i h o - 
härana, die von Norden nach Süden verläuft und die Grenze 
zwischen Nordbetsileo und dem Sakalava-Lande bildet. Durch einen 
Engpaß Namens Jalaiotirana, welcher die Kette mitten durch- 
schneidet, zog Nilsen-Lund weiter gen Westen und schlug an einem 
Sonnabendnachmittag sein Lager in einem kleinen Thale am West- 
abfall des Gebirges auf, um dort den Sonntag in der Stille zu ver- 
leben. Der Geleitsmannschaft bedeutete der Missionar, daß sie ihre 
etwaige Jagdlust noch im Lauf des Sonnabends stillen sollten; nur 
einer, ein Sakalava, der sich zusammen mit einigen Landsleuten in 
Nanatönanas Umgebung niedergelassen hatte, zog mit seinem Gewehr 
von dannen, und es währte nicht lange, so hatte er mit einem Kem- 
schusse einen starken Wildochsen erlegt, den er der Reisegesellschaft 
zum Besten gab. 

Bevor dieser Sakalava mit den übrigen Soldaten wieder nach 
Nanatönana zurückkehrte, erzählte er am Lagerfeuer, daß dieses ver- 
wilderte Vieh einigen längst verstorbenen Sakalava gehöre, deren 
Geister es nun bewachen. Auf diese käme es auch einzig und allein 
an, wie er bemerkte, ob sie den Reisenden etwas von ihrem Vieh- 
stande ablassen wollten oder nicht, und es gelte daher, zu ihnen zu 
beten. Den Einwürfen des Missionars gegenüber hielt der Sakalava 
an seinem Aberglauben unerschütterlich fest. Am Sonntage aber 
nahm er trotzdem auch an dem Gottesdienste teil, den Nilsen-Lund 
unter Gottes freiem Himmel abhielt. Danach ließ er sich ein wenig 
abseits vom Missionar und dessen Begleitern nieder und sagte: „Legt 
die Spieße beiseite 1 ); denn jetzt will ich beten.“ Und nun rief er 
mit lauter, helltönender Stimme die Geister an, die er als die Eigen- 
tümer des verwilderten Viehes betrachtete. Sein Gebet hatte unge- 
fähr folgenden Wortlaut: „Merket wohl darauf; denn so lautet unser 
Wort. Der weißhöckerige Ochse wurde nicht ohne Grund erlegt; 
sondern von dir geschenkt, o Gott, von dir Rangorimäna, von dir 
Rasoavolandräy, von dir Sambilo, von dir Ramenatöhina. Wir fanden 
den Ochsen nicht tot in einer Grube, wir fanden ihn nicht mit ge- 
brochenen Beinen. Ihr Besitzer habt ihn uns gegeben. Hört, was 
meine Kameraden sagen, daß sie nämlich satt sind. Aber sie lügen. 
Ich bin noch hungrig. Ich bin ein armer Kerl, der keine Kleider 
hat. Laßt mir die ausgewachsenen Ochsen und Kühe, die größten 
Stiere samt dem Jungvieh in den Weg laufen. Hier, seht die Merk- 
zeichen an den Ohren eures Ochsen, denn ihr sollt nicht um die 
Ohren eures Viehes kommen.“ 

Dieses Gebet charakterisiert den Sakalava in bezeichnender 

1) Bildlicher Ausdruck für: „Verhelfet euch ruhig". 
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Weise. Obwohl er Fleisch gegessen hatte, soviel sein Magen nur 
aufnehmen konnte, klagt er doch noch über Hanger. Auch giebt er 
vor, daß er nackend sei, und bittet um weitere Beute. Sein ganzer 
Dank, den er den Geistern darbringt, besteht in den Ohren des er- 
legten Ochsen, welche er an einer aufgerichteten Stange befestigt. 

Westlich von der Bergkette Fihohärana senkt sich das Gelände 
etwas, und der Charakter der Landschaft wird durch parkähnliche 
schöne große Flächen, welche von Wald umrahmt sind, bedingt. 
Während sich auf dem östlichen Teil der von Ambohimasina aus- 
gehenden Marschlinie nur hier und da kleine Baumgruppen finden, 
häufen sich die Waldoasen nach Westen zu, ohne jedoch in ge- 
schlossenen Wald überzugehen. Auch hier stößt der Reisende anf 
große Herden von verwildertem Vieh. In der Nähe der Karawane 
tauchten jetzt sieben Eingeborene auf, welche, trotz der Aufforderung 
des Missionars zu einem Zwiegespräch, alsbald die Flucht ergriffen 
und im Buschwalde verschwanden. Nach einer Tagereise durch diese 
parkähnliche Landschaft kam Nilsen-Lund in stark kupiertes Terrain 
mit spärlichem Baum wuchs, welches zu durchqueren l 1 /. Tag in An- 
spruch nahm. Die gleiche Zeit ging darauf, um das Bergland zu 
passieren, welches auf der Ostseite von Betsiriry *) den Westabfall 
des weitausgedehnten centralen Hochlandes von Madagaskar — ge- 
wöhnlich mit Inland bezeichnet — bildet. Dieser Bongoläva ge- 
nannte Wall, welcher in gerader Linie von Norden nach Süden das 
Tiefland im Osten abschließt, hat weder großartige Bergkegel, noch 
viele tiefe Thäler aufzuweisen, ausgenommen da, wo die großen Ströme 
sich ihren Weg durchs Gebirge gebahnt haben. Es macht mehr einen 
einförmigen Eindruck. Trotzdem imponiert dieser Bergwall dem 
Reisenden, welcher vom Tieflande her sich ihm nähert; er gleicht 
dann einer Nebelwand, wie sie bei stillem Wetter am fernen Meeres- 
horizonte emporzusteigen pflegt. 

So war denn nun Nilsen-Lund durch die Einöde in 5 Tage- 
märschen — von Nanatönana aus gerechnet — dicht vor die öst- 
liche Pforte von Betsiriry gekommen. Obgleich infolge der fort- 
währenden Senkung des Terrains von Ambohimasina nach Westen 
zu die Bongolava-Kette nicht allzu bedeutend das Tiefland überragt, 
so hatte der Missionar doch von der Höhe aus einen prächtigen 
Ueberblick über die im Sonnenschein vor ihm liegende Landschaft. 
Unmittelbar vor seinen Augen dehnte sich eine lange, breite, in nord- 
südlicher Richtung verlaufende Thalmulde aus, die im Osten vom 
Bongolava, im Norden von einem seiner Ausläufer und einigen grauen 
Sandhügeln, im Westen vom Bemaräha, oiner niedrigen, einförmigen 
Bergkette, und im Süden vom Tsiribi hin a- Flusse — in seinem 
Oberlaufe I m a n i a genannt — begrenzt wurde. Die Thalmulde selber 
ist ungefähr eine Tagereise lang und eine halbe breit. Im Grunde 
des Thaies läuft in südwestlicher Richtung der Mahajilo, ein ziem- 
lich großer Fluß, welcher ein Stück östlich vom Bemaraha in den 


1) Name des von den Betairiri bewohnten Gebietes. 
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Tsiribihina mündet. Auf beiden Ufern dieses Flusses finden sich 
Hinterwasser und Sümpfe, die darauf schließen lassen, daß die Gegend 
ein rechter Fieberherd ist. Der Missionar wunderte sich, als er beim 
Ausschauen nach den Städten im Thale selbst mit Hilfe des Fern- 
glases nur 2 — 8 entdecken konnte, während er doch von der dichten 
Bevölkerung Betsirirys oft hatte sprechen hören. Das Rätsel löste 
sich bald. Die Städte sind nämlich ringsum von Wald umgeben, 
•welcher die niedrigen Hütten der Eingeborenen überragt. Da, wo 
das Auge mitten im Walde einen hellgrünen Fleck bemerkte, lagen, 
wie die eingeborenen Begleiter erzählten, die Sakalava-Ortschaften. 
Sehr in die Augen fielen auch die ausgedehnten Bananenpflanzungen 
mit ihrem lichtgrünen Blattwerk; dieselben liefern den Bewohnern 
des Tieflandes das wichtigste Nahrungsmittel. Ein großer Teil der 
Thalebene war übrigens mit Rohr bestanden, welches mit seinen weiß- 
lichen Blütenähren den Eindruck halbreifer Kornfelder machte. 

Als die Karawane ins Thal hinabgestiegen war, führte der Weg 
zunächst über eine mit Palmen und Tamarindenbäumen bestandene 
Fläche; dann ging es in den Buschwald an einigen Städten und 
Sümpfen vorbei, bis man vor der Stadt Ampänapähakäzo stand, 
die auf allen Seiten abwechselnd von Buschwald, Bananenstauden, 
hohem Grase und einigen großen, schattenspendenden Tamarinden 
umgeben ist. Unter solchen Verhältnissen hat man natürlich nach 
keiner Seite hin irgendwelche Aussicht ; es ist gerade so, als ob man 
in einen dicken Nebel eingehüllt wäre. 

In der Stadt wurde der Missionar von dem greisen Häuptling 
Ratale, einem ziemlich einflußreichen Manne, empfangen. Eine Schar 
Männer mit 20 Gewehren und vielen Spießen ließ sich im Kreis um 
die Neuankömmlinge nieder. Später kamen auch die Frauen und 
Kinder herbei. Obschon sich Nilsen-Lund ein gutes Stück vorher, 
ehe er zur Stadt kam, hatte anmelden lassen, machte man ihm doch 
Vorwürfe, daß er so unerwartet eintreffe. Der Missionar entschuldigte 
sich damit, daß er keinen großartigen Empfang wünsche und daher 
absichtlich nicht schon aus weiter Entfernung Boten vor sich her 
gesandt habe. 

Bei solchen Reisen in dem wilden Westen Madagaskars ist es 
in der Regel am ratsamsten, ganz unerwartet irgendwo einzutreffen, 
sonst kann es dem Reisenden leicht passieren, daß er ungebührlich 
lange auf die Erlaubnis, eine Stadt zu betreten, warten muß. Die 
Vorwürfe hörten übrigens bald auf, und es entwickelte sich ein sehr 
angeregtes Gespräch über die Verhältnisse jenseits des Meeres. Es 
ist ja für diese Sakalava nichts Alltägliches, einen Europäer zu sehen, 
und sie rücken bei solch seltener Gelegenheit mit allerlei neugierigen 
Fragen heraus, wie es in der Heimat der weißen Leute aussieht. 
Sehr bald gab die Unterhaltung dem Missionar die ungesuchte Ge- 
legenheit, den Eingeborenen zu erzählen, mit welcher Friedensbotschaft 
als ein Diener Gottes er in ihr Land komme. 

Am selben Tage, an welchem der Missionar in jener Stadt ein- 
traf, war dicht am Südende derselben ein Sakalava-Mädchen von einem 
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jungen Manne erschossen worden, aus keinem anderen Grunde, als 
weil sie seinen unverschämten Zumutungen nicht Gehör geschenkt 
hatte. Von einem Verhör und einem Richterspruch in dieser Mord- 
sache war keine Rede; die Leute sagten gleichgiltig : „Das Mädchen 
ist ja tot, und so mag man die Sache hingehen lassen.“ Der Mis- 
sionar merkte gar bald, daß bei den Betsiriri ein jeder sein eigener 
Herr ist. Sie stehlen und morden sowohl im eigenen, als in fremdem 
Stammesgebiete, ohne daß der Arm des Gesetzes sie faßt. Der Landes- 
fürst Ito&ra, der sonst als ein großer Herrscher gilt, ist in diesem 
Stücke ohnmächtig ; denn nicht nur seine Unterthanen im allgemeinen, 
sondern sogar die meisten seiner Großen sind Räuber. 

Am folgenden Tage gedachte Nilsen-Lund dem obersten Häupt- 
ling des Bezirkes, Mahatänty, der ein Stück weiter nach Westen zu 
wohnte, einen Besuch abzustatten; aber man sagte ihm, daß erst ein 
Bote mit der Meldung abgefertigt werden müsse. Derselbe brachte 
den Bescheid zurück, daß der Häuptling nach 2 Tagen selber den 
Missionar aufsuchen werde; er wollte also verhindern, daß der Weiße 
seine Stadt betrat. 

Während dieser Wartezeit suchte sich der Missionar so viel wie 
möglich über die Verhältnisse im Sakalava-Lande zu unterrichten. Es 
war dies nicht schwer, da vom frühen Morgen bis zu später Abend- 
stunde viele Menschen in die Stadt kamen, die gern mit dem Europäer 
ein Gespräch anknüpften. Die meisten erwachsenen Männer im Bet- 
siriry-Thale tragen Gewehre und zwar Steinschloßflinten. Gewöhnlich 
ist der Gewehrkolben mit einer Menge Kupfernägel beschlagen ; ferner 
ist an jeder Seite ein runder Spiegel oder eine kreisförmige Kupfer- 
oder Silberplatte angebracht. Will der Eigentümer des Gewehres 
aber besonders groß thun, so umwickelt er dasselbe noch mit Stahl- 
und Messingdraht. Daß solches Beiwerk das Gewicht einer Flinte 
wesentlich vermehrt, ist klar. Sehr viel hält der Eingeborene darauf, 
daß das Gewehr, wenigstens auf der Außenseite, immer blank geputzt 
sei. Zur Gewehrausrüstung gehört auch ein breiter Ledergürtel, der 
mit Kupfernägeln und großen silbernen Knöpfen verziert ist und zum 
Aufbewahren der Munition dient. Als Pulverbehälter verwendet man 
öfters das Horn eines Ochsen, welches an der Wurzel und Spitze 
mit Kupfer beschlagen und am Gürtel befestigt ist. Von letzterem 
hängen kleine eiserne Kettchen oft bis zur Wade herab, die bei jeder 
Bewegung des Trägers einen klirrenden Ton von sich geben. Diese 
Musik ist äußerst beliebt; ja manchem Sakalava genügen die Ketten 
noch nicht, und er befestigt dann noch eine kleine Glocke an 
seinem Gürtel. Wenn die Betsiriri auf einem Beutezuge sind, so 
verstopfen sie natürlich die Oeffnung des Glöckchens, um sich nicht 
zu verraten. 

Zur Ausrüstung eines Betsiriri gehören ferner 2 Wurfspieße, die 
möglichst von gleicher Länge sein müssen, und eine Anzahl Zauber- 
mittel oder Amulette, die ihnen teils zu einem sicheren Schüsse ver- 
helfen, teils sie gegen Wunden und Todesgefahr schützen sollen. 
Für sein Gewehr scheint der Eingeborene mehr Sorge zu tragen, als 
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ftir alles andere in der Welt; darum trägt er es auch nicht bloß, 
wenn er auf einen Baubzug oder auf die Jagd nach Wildochsen, 
Wildschweinen und Vögeln geht. Es ist, als ob er sich nicht von 
der geliebten Waffe trennen könnte. Am Tage hat er sie bei sich 
und des Nachts liegt sie an seiner Seite im Bette. Die Furcht, sein 
Leben zu verlieren, spielt bei dieser Zärtlichkeit natürlich eine her- 
vorragende Rolle; ist der Betsiriri doch allezeit von Mördern um- 
geben. Der Feldarbeiter nimmt mit dem Spaten zugleich sein Gewehr 
mit hinaus auf den Acker und legt es während der Arbeit auf den 
Feldrain. Treibt der Birt das Vieh auf die Weide, geht der Holz- 
sammler mit der Axt in den Wald, bringt der Fischer sein Netz zum 
Wasser oder wandert der Heuschreckenleser mit dem Korbe hinaus 
auf den Fleck, wo sich diese Tiere niedergelassen haben, so nimmt 
ein jedes sein Gewehr mit Ja noch mehr, der Wasserträger, der 
aus der nur wenige Schritte von seiner Hütte entfernten Quelle 
schöpft, der Holzhauer, welcher seine Arbeit in unmittelbarer Nähe 
seiner Wohnung verrichtet, der Hausvater, welcher vor der Stuben- 
thüre sitzt und mit seiner Frau plaudert, sie alle müssen das Gewehr 
zur Hand haben. Da sind zwei Brüder ; der eine besucht den anderen 
in seinem Hause ; aber bevor er die Schwelle überschreitet, nimmt 
er nicht nur sein Gewehr zur Hand, sondern hält dessen Mündung 
vor sich durch die Thüröffnung ins Innere der Wohnung hinein. 
Jeder Sakalava lebt eben in beständiger Furcht vor einem Ueberfall. 
Diese Furcht hat ihren Grund sehr oft darin, daß er selbst ein Mörder 
ist; entweder hat er sich einem anderen gegenüber eine Treulosigkeit 
zu schulden kommen lassen oder hat seinen Gefährten meuchlings 
getötet und zittert nun vor der Wiedervergeltung. Fragt man in 
vertraulichem Zwiegespräch einen Sakalava, warum der oder jener 
nicht zwischen seinen Genossen, sondern abseits für sich allein geht, 
so lautet die Antwort wohl: „Neulich lauerte er dem Soundso auf 
und tötete ihn; seitdem ist er mißtrauisch geworden und paßt sehr 
scharf auf, daß keiner hinter ihm dreingeht, um nicht auch ermordet 
zu werden.“ 

Während des Aufenthaltes in Am pan apah ak a z o kamen viele 
Kranke zum Missionar, um sich von ihm Arzeneimittel geben zu 
lassen; es war gut, daß ihm der norwegische Missionsarzt Dr. Thesen 
einen tüchtigen Vorrat davon mit auf die Reise gegeben hatte. Beim 
Umherwandern in der Stadt erregte ein Aschenhaufen dicht am Süd- 
ende derselben die Aufmerksamkeit des Missionars, und er erfuhr auf 
sein Befragen, daß man ein Haus niedergerissen, aus der Stadt heraus- 
getragen und an jener Stelle verbrannt habe. Es ist nämlich Gebrauch 
bei den Sakalava, das Haus, in welchem jemand stirbt, alsbald zu 
verbrennen. Folgen in ein und derselben Stadt mehrere Todesfälle 
rasch aufeinander, so brennt man die ganze Stadt ab und baut sich 
an einer entfernten Stelle wieder an. 

Ein Teil des Sakalnva-Landes und zwar derjenige, zu welchem 
auch Betsiriry gehört, heißt Men ab 6 (wörtlich: rot und groß). Ueber 
die Entstehung des Namens ist unter den Eingeborenen folgende Ge- 

Mitteil« der Geogr. Gesel'ich. (Jena). XIV. 2 
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schichte im Umlauf. Einer der alten Sakalava-Könige, Rahöby, ließ 
auf Anraten eines Zauberers hin eine große, rote Kuh herbeisebaffen. 
Dieselbe wurde zusammen mit einem Jüngling aufrecht stehend in 
einer zu diesem Behufe angelegten tiefen Grube lebendig begraben ; 
um die Grabstätte pflanzte man einen Zaun von Tanatänana (eine Art 
Oelbaum). „Von nun an“, sprach der Zauberer zu Rahoby, „soll 
dein Land Menabe heißen. Und damit dir niemand dein Land raube, 
soll es „fady“ (verboten) sein, rotes Rindvieh l ) mit dem Spieße zu 
töten, Tanatanana zu pflanzen, das Kopfhaar zu schneiden (ausge- 
nommen beim Tode eines Königs), einen Hut aufzusetzen und den 
Reismörser zu tragen. Derjenige, welcher eins von diesen Geboten 
Übertritt, ist des Todes schuldig. Doch kann er sein Leben dadurch 
retten, daß er 20 Stück Vieh als Buße erlegt.“ 

Wenn die Sakalava sich rühmen, Kinder der Königin Ranava- 
lona zu sein, so sind dies eitel Spiegelfechtereien; vielmehr halten 
sie krampfhaft an ihrer Unabhängigkeit fest, welche übrigens in ihren 
Grundfesten von den Hova doch bereits teilweise unterminiert ist. 
Macht sich ein Hova im Sakalava-Lande einer Uebertretung der vor- 
genannten Verbote schuldig, so muß er auch heute noch unweigerlich 
die entsprechende Buße zahlen. Nur an den Orten in Groß-Menabe, 
wo die Hova die volle Oberherrschaft ausüben, wagt man sich über 
derartige unsinnige Verbote hinwegzusetzen. 

Menabe erstreckt sich insgesamt vom Manambolo-Fluß im 
Norden bis Onimainty im Süden. Im südlichen Teile dieses alten 
Sakalava-Reiches geht die Ostgrenze durch Midongy, im mittleren 
Teile folgt sie der Bongolava-Kette und im nördlichen dem Bema- 
raha-Gebirge. Die Westgrenze bildet das Meer. Gegenwärtig zer- 
fällt Menabe in 3 Staaten. 1 1 o ö r a hat den nördlichen Teil inne, 
wo die dichteste Bevölkerung sitzt, und zwar residiert er auf dem 
Nordufer des Tsiribihina, ungefähr mittelwegs zwischen Betsiriry und 
dem Meere. Sein Halbbruder Engrfeza hat bloß ein kleines Stück 
von Menabe an der Mündung des Tsiribihina inne. Als Sohn einer 
Makoa-Frau (Negerin vom Festlande) ging er bei der Teilung des 
Reiches leer aus, hat sich aber später im Kriege mit Itoera seinen 
gegenwärtigen Besitz erkämpft. Es herrscht zwischen diesen Halb- 
brüdern häufig Unfrieden und Krieg. Viele Sakalava sind der Mei- 
nung, diese Unruhen hätten ihren Grund darin, daß Itoera Europäern 
den Eintritt in sein Land gewährt habe. Der südliche Teil Menabes 
gehört der Fürstin Tsinäotse, welche ihren Wohnsitz in Mahäbo 
hat. Während nun die Hova weder in Itoeras, noch in Engrezas 
Lande Militärstationen unterhalten dürfen, giebt es deren in Tsinaotses 
Reiche nicht weniger als sieben, nämlich Andakabö, Mahäbo, 
Imänja, Malaimbändy, Janjina, Ambohinimö und Mi- 
döngy. In diesem südlichen Teile Menabes wird auch Mission ge- 
trieben, und zwar in Morondäva und Midöngy. 

1) Nur wildes Vieh und solches, welches mit seinen Hörnern Menschen angreift, 
ist vogelfrei. 
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Seinerzeit unterwarf sich König Radama I. das Reich Menabe, 
dessen Beherrscher Miträha ihm tributpflichtig wurde. Als ein Be- 
weis für die große Freundschaft, die zwischen diesen beiden gekrönten 
Häuptern sich entspann, wird berichtet, daß Mitraha dem Radama 
seine Tochter Razolimby zur Frau gab, wofür Radama sich mit der 
Hand seiner Schwester Rabödo erkenntlich zeigte. Tsinaotse nun ist 
ein Abkömmling der Rabodo und gilt deshalb als eine Verwandte 
des Königshauses in Antananarivo, während Itoera und Engreza die 
Nachkommen einer der anderen Frauen Mitrahas sind. Die Sakalava 
freilich betrachten die beiden Halbbrüder und die Tsinaotse als Ge- 
schwister. 

Betsiriry steht unter dem Regimente Itoeras und nimmt den 
östlichen Teil seines Landes ein. Nilsen-Lund war nur kurze Zeit 
im Lande, als ihn schon viele aus den Binnenprovinzen geraubte 
Eingeborene aufsuchten. Einige strahlten vor Freude, als sie den 
ihnen von früher her wohlbekannten Missionar und dessen Begleiter 
sahen ; andere machten einen sehr niedergeschlagenen Eindruck, 
während manche ihr Gesicht verhüllten, um die hervorstürzenden 
Thränen vor ihren Herren zu verbergen. Meist waren es Frauen 
und Kinder, aber doch auch eine ziemliche Anzahl Männer aus dem 
westlichen Teile Betsileos, welche hier als Sklaven lebten. Es war 
für Nilsen-Lund sehr niederdrückend, daß er nichts für diese be- 
klagenswerten Leute thun konnte. 

Wie versprochen, kam der Oberhäuptling Mahatanty nach Ab- 
lauf von 2 Tagen mit großem Gefolge zum Missionar, an welchen er 
folgende Ansprache voller Widersprüche hielt: „Du kommst hierher, 
nicht um uns zu schlagen oder zu töten, sondern um Freundschaft 
zu schließen. Du trittst uns nicht mit Gewehr und Spieß gegenüber, 
sondern mit Frieden, und das freut uns. Ranavalonas und Itoeras 
Reiche sind zu einem Ganzen zusammengefügt. Hier unter uns 
herrscht Friede ; das Land hat Ruhe ; du brauchst nichts zu fürchten. 
Das, was hoch ist im Lande, soll niedrig werden, und das Niedrige 
soll sich erheben, und alles soll eben werden. Die Frauen gehen 
allein, wohin sie wollen, und die Männer brauchen ihnen nicht 
das Geleit zu geben ; denn da ist niemand, der sie rauben oder töten 
wollte. Ja so groß ist der Friede in diesem Lande. Wenn du nach 
Süden, nach Norden, nach Osten gehen willst, so steht dir der Weg 
überall hin offen : nur nicht nach Westen ; nein, nein, ja nicht nach 
Westen. Und solange du in unserer Stadt verweilst, stehen wir da- 
für ein, daß niemand dir etwas Böses thun darf. Wenn du uns aber 
verläßt und unterwegs schlechte Leute triffst, welche dich gefangen 
fortschleppen, so gind wir daran unschuldig.“ 

Nilsen-Lund antwortete darauf in einer längeren, herzandringenden 
Ansprache, in welcher er den Zweck seiner Reise näher erläuterte 
und zugleich die Doppelzüngigkeit der Sakalava mit unerschrockenem 
Freimut beleuchtete. 

Der Oberhäuptling hörte alles ruhig mit an und fragte dann : 
„Wie lange gedenkst du hier zu bleiben? Wir wollen dem Fürsten 
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Itoera Botschaft senden und ihm sagen, daß du ihn besuchen 
möchtest.“ 

„Ich ziehe erst nordwärts nach Ankavändra, und bis ich von 
dort wieder zurück bin, habt ihr gute Zeit, einen Boten hin und her 
gehen zu lassen“, antwortete der Missionar. 

„Nun wohl, wir werden einen Boten abordnen“, bekräftigte der 
Oberhäuptling. 

Auf eine weitere Bitte um Führer nach dem eine Tagereise nstch 
Norden zu gelegenen Orte Manandäza erhielt der Missionar eben- 
falls eine zusagende Antwort. Freilich stellte sich am anderen Morgen 
beim Aufbruch heraus, daß die Wegweiser nur Ordre hatten, bis 
Mikäiky , einer 1 1 / 1 Stunden in nördlicher Richtung entfernten* 
Stadt, mitzugehen; man redete sich damit heraus, daß man erklärte, 
der dortige Häuptling Manaböro werde für weitere Führung sorgen. 
Da einer von Nilsen-Lunds Trägern starkes Fieber hatte, so kam der 
Missionar an diesem Tage nicht weiter als bis zu der ebengenannten 
Stadt, wo er beim Häuptling eine freundliche Aufnahme fand ; der- 
selbe äußerte, dafür sorgen zu wollen, daß niemand in seiner Stadt 
dem fremden Gaste etwas zuleide thun dürfe. Da es gerade Sonn- 
abend war, so beschloß der Missionar, den Sonntag über dort zu ver- 
bleiben und erst am Montag weiterzumarschieren. In der Stadt 
und in ihrer unmittelbaren Umgebung standen mehrere große Tama- 
rindenbäume, in deren einen der Blitz eingeschlagen hatte, so daß das 
Blattwerk gelb geworden war. Die Betsiriri, welche glaubten, daß 
eine Annäherung an denselben Unglück im Gefolge habe, machten 
einen weiten Umweg um ihn. Als sich Nilsen-Lund im erquicklichen 
Schatten einer anderen frischgrünenden Tamarinde niederließ, flüsterte 
hinter seinem Rücken ein junger Bursche seinem Nachbar zu, man 
solle den Weißen totschlagen und seine Träger, sowie sein Reise- 
gepäck als gute Beute an sich nehmen. Mit Manaboro hatte Nilsen- 
Lund tagsüber ein längeres Zwiegespräch; als sie am Abend von 
einander schieden, erklärte der Häuptling, daß er die Nacht hindurch 
in der Stadt über die Sicherheit seines Gastfreundes wachen werde. 
Er kam auch wirklich in der Nacht mehrere Male in das Haus, wo 
der Missionar schlief, damit sich niemand an ihm vergreifen solle. 
Das war mehr, als man von einem Sakalava-Häuptling zu erwarten 
berechtigt war. Als freilich Nilsen-Lund ihn erzählen hörte, daß er 
auf mehreren norwegischen Missionsstationen in Nordbetsileo gewesen 
wäre und dort unvergeßliche Eindrücke empfangen hätte, war seine 
Fürsorge für den Missionar leicht erklärlich. 

Am Sonntagmorgen weckte den Missionar ein durchdringendes 
Geschrei, welches immer näher kam. Es war eine Schar Frauen, 
welche mit gellendem Gekreische in die Stadt einzogen und sich 
einem Trauerhause näherten, in dem kürzlich ein Rind gestorben 
war. Des Kindes Mutter, welche sich mit unter der Schar befand, 
wollte sich vor Kummer und Verzweiflung das Leben nehmen, wes- 
halb die anderen Frauen sie nicht aus dem Auge ließen und ihr ins 
Haus nachfolgten, wo sie ihr Kind zum letzten Male gesehen batte. 
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Nachdem sie und ihr Gefolge den Thränen eine geraume Zeit freien 
Lauf gelassen hatten, zogen sie denselben Weg, auf dem sie gekommen 
waren, wieder von dannen. , 

Am Sonntagvormittag hielt der Missionar unter einem großen 
Tamarindenbaume dicht vor der Stadt einen Gottesdienst, zu dem 
sich ein paar Männer und Frauen einfanden, von denen die letzteren 
meist aus dem Binnenlande geraubt waren. Auch Manaboro erschien; 
aber da von auswärts einige Eingeborene zur Stadt kamen, verließ 
er alsbald die Versammlung, um zu jenen zu gehen. Wie man Nilsen- 
Lnnd sogleich mitteilte, hatten die Neuankömmlinge die bestimmte 
Absicht, dem Missionar zu Leibe zu gehen. Letzterer ließ sich aber 
dadurch nicht anfechten, sondern erquickte sich mit jenem kleinen 
Häuflein an der Betrachtung des 116. Psalms. Nach beendigter An- 
dacht begab sich Nilsen-Lund wieder in die Stadt zurück, wo er 
mehrere berauschte Männer antraf, die einer nach dem anderen aus 
benachbarten Ortschaften hereingekommen waren. Es machte den 
Eindruck, als ob ihnen in nüchternem Zustande der Mut fehle, ihre 
lichtscheuen Anschläge auszuführen. Manaboro tauchte inzwischen 
auch wieder auf der Bildfläche auf und erzählte dem Missionar, daß 
er ihn auf eine Weile verlassen müsse, um sich in eine andere Stadt 
zu begeben, wo wichtige Regierungsgeschäfte erledigt werden sollten. 
Nilsen-Lund vermutete alsbald, daß der Häuptling, der die augen- 
blickliche Sachlage besser als sein Gast überschaute, einsehe, daß er 
ihn nicht mehr schützen könne und nur nach einem Vorwand suche, 
um aus der Stadt vor der Katastrophe rechtzeitig verschwinden zu 
können; später hätte er dann den Ahnungslosen und Unschuldigen 
spielen können. Der Missionar antwortete ihm, er möge handeln, wie 
er es für recht finde. Da überlegte sich der Häuptling die Sache 
noch einmal, blieb und versicherte aufs neue, daß er für seine Gäste 
mit seiner eigenen Person eintreten werde. 

Eine Weile darauf kamen einige von den erwähnten fremden 
Sakalava zum Missionar und baten bald um den einen, bald um den 
anderen Gegenstand, den jener als Tauschobjekt für Lebensmittel bei 
sich führte , denn nur ein Teil der Sakalava kennt Geldmünzen und 
von diesen auch bloß ganze Dollars. Kleingeld ist bei ihnen nicht 
im Gebrauch. Der Reisende ist daher darauf angewiesen, sich durch 
Tauschhandel die nötigen Lebensbedürfnisse zu verschaffen. Nilsen- 
Lund sagte sich gar wohl, daß, wenn er nur in einem Stück ihrem 
Begehren nachkomme, jene Männer nicht eher ruhen würden, als bis 
sie ohne das geringste Entgelt alle Waren an sich gebracht hätten. 
Als er sie daher abwies, verließen sie ihn und machten sich über 
seine Maromita her; sie zerrissen ihnen ihre Lamba (Umschlage- 
tücher), drückten ihnen ihre Speere in die Seite und quälten sie auf 
die verschiedenste Weise. Ein Glück war es, daß sich die Ange- 
griffenen nicht zur Wehr setzten, sondern ruhig verhielten. Ein Paar 
zog mit einer geraubten Lamba hinweg; aber Manaboro schaffte sie 
wieder zur Stelle. Damit war indes auch die Macht, die er über die 
Raubgesellen hatte, erschöpft. Ein paar andere Sakalava faßten einen 
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zum Reisegepäck gehörenden Topf an, vermochten aber nicht, ihn 
den Trägern zu entwinden. Zu wiederholten Malen gingen einige in 
das Haus hinein, wo der fieberkranke Maromita lag, zogen seine 
Kleider an, schlugen ihn und packten ihn, um ihn ins Freie zu 
schleppen; aber das letztere glückte ihnen nicht, da sich Nilsen-Lund 
in die Thür postierte. Je näher die Abendstunden rückten, um so 
ausgelassener wurde die Rotte. Sie machten jetzt gar kein Hehl 
mehr daraus, daß sie die drei ältesten Maromita totschlagen und die 
übrigen als ihre Sklaven mit fortschleppen wollten. So sicher waren 
sie ihres Sieges, daß sie schon ausmachten, wer von ihnen den einen, 
wer den anderen Sklaven bekommen solle. Da sich Nilsen-Lund 
aber absichtlich an ihre Fersen heftete, um die Maromita vor dem 
Aeußersten zu schützen, wurden sie darüber erbittert und sagten : 
„Nur der Europäer versperrt uns den Zugang zu den Trägerlasten 
und verhindert uns, die Maromita fortzuschleppen. Laßt uns ihn mit 
unseren Spießen durchbohren.“ 

Sie standen eben mit Nilsen-Lund um einen großen, am Boden 
liegenden Baumstamm unmittelbar vor der Stadt, schüttelten unmutig 
das Haupt, bissen die Zähne zusammen, bohrten immer und immer 
wieder die Spieße in den Stamm hinein und versicherten: „So soll 
dirs auch gehen ! So wollen wir dich vernichten !“ Sie arbeiteten 
sich immer weiter in die Wut hinein, bis die Nacht hereinbrach und 
einige von ihnen heimgingen ; die anderen machten Miene zu bleiben, 
bis sie ihre Mordlust an dem wehrlosen Missionar gekühlt hatten. 
Da mit einem Male, als sie sich eben zu Nilsen-Lund hinwandten 
und ihm offen ins Gesicht erklärten, daß sie ihn töten würden, zog 
eine Sternschnuppe von ungewöhnlicher Größe, wie sie Nilsen-Lund 
noch nie zuvor gesehen hatte, hellleuchtend über ihren Häuptern ihre 
Bahn und ließ hinter sich einen prächtigen Lichtstreifen zurück. 
Unwillkürlich erhob der Missionar seine Hand, wies auf die glän- 
zende Bahn des Meteors hin und rief: „Seht, seht! Das ist der 
lebendige Gott, welcher dieses Licht durch den Luftraum entsendet. 
Er schaut auf uns hernieder und kennt gar wohl eure Thaten. Ihn 
müssen wir an beten!“ 

Da hielten einige der Räuber ihre Hand vor den Mund zum 
Zeichen ihrer Verwunderung; die anderen sprachen: „Denkt euch 
nur, er weist mit dem Finger auf Gott hin.“ Die Sakalava glauben 
nämlich, daß in der Sternschnuppe Gott einherfährt und daß der- 
jenige, der es wagt, auf eine solche hinzuzeigen, damit Gottes Zorn 
herausfordere und alsbald sterben müsse. Ihre Verwunderung war 
groß, als nichts von alledem eintraf; es war, als ob der ausgestandene 
Schreck wie mit einem Male den Rausch aus ihrem Kopfe vertrieben 
habe, so daß sie wieder friedlichen Menschen glichen. Nilsen-Lund 
benutzte nun die Gelegenheit, der ganzen Rotte ins Gewissen zu 
reden und ihnen den wahren Gott zu predigen. W’ährenddem nahm 
einer der Räuber die Hälfte von dem Zuckerrohr, an dem er kaute, 
und schenkte sie dem Missionar; ein zweiter versorgte die Maromita 
mit dem Leckerbissen, und so aßen denn alle zusammen, um ihrer 
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neuen Freundschaft einen äußerlichen Ausdruck zu geben. Die Saka- 
lava blieben noch lange in die Nacht hinein sitzen, ehe sie sich 
mit der Versicherung entfernten, die guten Freunde des Missionars 
zu sein. 

Am nächsten Morgen gedachte der Missionar, so früh wie mög- 
lich in nördlicher Richtung weiterzumarschieren. Manaboro wollte 
aber keine Wegweiser stellen, sondern verwies den Missionar an 
einige Sakalava, die am Tage vorher unter der Räuberrotte sich be- 
merklich gemacht hatten. Es war klar, daß das Stadtoberhaupt gar 
wohl wußte, man werde die Missionskarawane unterwegs überfallen, 
wenn sie ein Stück aus dem Stadtgebiete hinausgekommen war. Ver- 
weigerte er, wie geschehen, dem Missionar besondere Führer, so 
konnte er dann, hinterdrein erklären, es seien nicht seine Leute ge- 
wesen, die Nilsen-Lund und dessen Gefolge Räuberhänden überliefert 
hätten. 

Der Missionar faßte unter diesen Umständen den raschen Be- 
schluß, nach Ampanapahakazo zurückzukehren und dort die ge- 
legene Zeit zum weiteren Vordringen abzuwarten. Es war zu hoffen, 
daß diese Rückzugslinie frei von Hinterhalten war, da die Sakalava 
als sicher annahmen, daß der Missionar gen Norden marschieren 
werde. Um indes keine Vorsichtsmaßregel zu versäumen, bat Nilsen- 
Lund Manaboro um 2 Begleiter, damit jeder, der ihnen unterwegs 
begegnete, hören könne, daß sie diesen Weg mit des Häuptlings 
Genehmigung passierten. Zuerst schlug er die Bitte ab, dann aber 
sandte er doch zwei seiner Leute, und das war gut; denn als die 
Karawane an einen kleinen Fluß kam, versperrten ihr drei Einge- 
borene den Weg, und nur der Umstand, daß der Missionar sich im 
Geleite der beiden Leute des Manaboro befand, hielt sie von einem 
Angriff zurück. In Ampanapahakazo glücklich wieder angekommen, 
erfuhr der Missionar ausführlich, wie man alle Wege, namentlich die, 
welche von Mikaiky gen Norden führten, ' besetzt gehalten habe, um 
ihn und die Seinen abzufangen. 

In Ampanapahakazo konnte Nilsen-Lund sich einigermaßen sicher 
fühlen, weil die Stadt nicht allzuweit von der Residenz des Ober- 
häuptlings Mahatanty lag, vor dem die Räuber gewaltige Furcht 
hatten, und weil das Stadtoberhaupt Ratale unter den dortigen Saka- 
lava einen gewissen Respekt genoß. Als Freund des Missionars er- 
zählte er ihm nunmehr offen, daß er gleich vom ersten Tage an, wo 
sein Gast eingetroffen war, von einigen Eingeborenen bestürmt worden 
sei, zu gestatten, daß man die ganze Reisegesellschaft in die Sklaverei 
entführe. Unter solchen Umständen erschien es dem Missionar als 
ein Ding der Unmöglichkeit, mit der ganzen Schar seiner Maromita 
durch das Räuberland hindurchzukommen ; diese jungen Träger waren 
für diese Menschenräuber eine gar zu verlockende Beute, als daß sie 
nicht immer wieder hätten versuchen sollen, sie zu Sklaven zu machen. 
Als einziger Ausweg bot sich daher nur der Versuch dar, die Maro- 
mita durch die Flucht ins Binnenland zu retten. In aller Stille 
mußten sie den Auibruch vorbereiten; es gelang auch, in unauffälliger 
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Weise genügenden Reisvorrat für den fünftägigen Marsch bis Nana- 
tonana einzutauschen. Besondere Schwierigkeiten bereitete der eine 
fieberkranke Maromita; aber es konnte nichts helfen; auch er mußte 
fort. Seine Kameraden waren übrigens so aufopfernd, zu versprechen r 
daß sie ihn unterwegs tragen wollten. Obgleich der Missionar be- 
fürchtete, daß der Patient das Reiseziel nicht lebend erreichen werde, 
so war ihm doch die Verantwortung, auch nur einen Träger bei 
sich zu behalten, zu groß, und in selbstloser Weise forderte er sie 
alle auf, in ihre Heimat zurückzukehren. 

Aber siehe da, zwei Maromita erschienen und erklärten dem 
Missionar bestimmt, daß sie ihn auf keinen Fall allein in der Räuber- 
höhle zurücklassen würden ; sie wollten bei ihm ausharren. An einem 
Montage war die Karawane in Betsiriry angekommen ; neun Tage 
darauf, an einem Mittwoch abend, war wieder alles fertig zum Auf- 
bruch. Da bat im letzten Augenblicke noch ein dritter und vierter 
Träger den Missionar um die Erlaubnis, bei ihm bleiben zu dürfen; 
sie wollten die Verantwortung für die Folgen dieses Schrittes willig 
auf sich nehmen. Für Nilsen-Lund war dieser ihr Entschluß eine 
Gebetserhörung. So war denn die bange Abschiedsstunde gekommen. 
Die Bewohner der Stadt waren zu Ruhe gegangen ; die Sichel des 
Neumondes senkte sich hinter einem niedrigen Bergzuge hinab; nur 
von einigen Nachbarorten her, wo der Tod Einkehr gehalten hatte, 
dröhnte Schuß auf Schuß in die stille Nacht hinaus. Unter einer 
großen Tamarinde vor der Stadt wurde der letzte Händedruck ge- 
wechselt. Unter den Segenswünschen des Missionars waren die ge- 
wandten Maromita schnell im Walde verschwunden ; ängstlich lauschend 
blieb Nilsen-Lund mit seinen vier Getreuen zurück; denn er wußte, 
daß der Weg der Flüchtenden dicht an einigen Sakalavastädten vor- 
beiführte. Aber weder Hundegebell, noch Gewehrschüsse ließen sich 
aus jener Richtung vernehmen; alles deutete darauf hin, daß sie ihren 
Weg unbemerkt von der feindseligen Sakalava-Bevölkerung verfolgten. 
Auch in Ampanapahakazo selbst vermißte niemand die Entflohenen 
vor Anbruch des nächsten Tages, und da hatten sie schon so viel Vor- 
sprung, daß man die Verfolgung als aussichtslos aufgab. 

Nunmehr galt es für die Zurückgebliebenen, ihre Wanderung 
gen Norden wieder aufzunehmen. Aber Freund Ratale wollte dies 
nicht zulassen, da er es für unmöglich hielt, ohne ernstliche Gefahr 
für Leib und Leben ins Innere vorzudringen. Er sagte wohlmeinend: 
„Der Weg führt durch Buschwald und zwischen dichtverwachsenem 
Röhricht hindurch ; dort halten sich die Wegelagerer verborgen, und 
ihr merkt nicht eher etwas von ihnen, als bis sie auf euch geschossen 
haben. Zieht deshalb die Straße wieder zurück, die ihr gekommen 
seid.“ Mit diesem Vorschläge konnte sich Nilsen-Lund natürlich 
nicht befreunden ; immer wieder ging er das Stadtoberhaupt um Führer 
an, aber Ratale blieb unerschütterlich. 

In dieser Wartezeit schloß der Missionar mit vielen Sakalava 
Bekanntschaft, die in die Stadt kamen, meist um Arzenei bei ihm zu 
holen. Unter den Besuchern war auch ein Edelmann, mit Namen 
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Laihälo, der sich dem Missionar gegenüber zu einem großen Liebes- 
dienste erbot. Vor anderthalb Jahren war nämlich Isira, eine 
kleine norwegische Missionsstation, von Sakalava-Räubern überfallen 
worden ; unter den in die Gefangenschaft Geschleppten war auch der 
eingeborene Missionslehrer Joseph samt Frau und drei Kindern. Nach 
einiger Zeit gelang es ihm, wieder zu entkommen, und später kam 
auch eins seiner Kinder in die Heimat zurück. Dagegen schmach- 
teten seine Frau und zwei Kinder noch in harter Gefangenschaft im 
Sakalava-Lande. Diese nun wollte Laihälo dem Missionar zuliebe auf- 
spüren und freikaufen. Um das Lösegeld, welches Laihälo vom Mis- 
sionar erhalten sollte, wenn er die Befreiten ins Binnenland brächte, 
wurden die beiden bald einig. 

Nilsen-Lund bat nun diesen Mann, ihm den Weg nordwärts nach 
Manandaza zu zeigen, wozu or sich auch trotz Ratales Einwendungen 
verstand. Eines Tages standen im Morgengrauen Laihälo und vier 
seiner Leute zum Aufbruch bereit vor der Thür des Missionars. Um 
die Aufmerksamkeit der Räuber nicht zu erwecken, mußte ein Teil 
des Reisegepäcks zurückgelassen werden, so z. B. ein kleiner Blech- 
koffer, der zu sehr in die Augen fiel und von dem man glaubte, daß 
er mit Kostbarkeiten gefüllt sei; sogar auf das Feldbett mußte der 
Missionar in dem Fieberlande verzichten. Mit Sonnenaufgang war 
bereits die Stadt erreicht, über welche Laihälo zu gebieten hatte. 
Vor einer großen Versammlung hielt derselbe hier eine Ansprache, 
aus deren Fassung Nilsen-Lund entnehmen konnte, daß es auch in 
Laihälos Stadt widerspenstige Elemente gab. Dieser Edelmann war 
offenbar im Besitze hervorragender Geistesgaben und vor allem einer 
großen Selbstbeherrschung. Nach beendigter Ansprache, in welcher 
er die Männer zu ruhigem Verhalten ermahnt hatte, vertauschte er 
seine kostbare gestickte Seiden- Lamba mit einer abgeschabten aus 
Leinwand, auch flocht er seine Zöpfe auf dem Hinterkopfe auf und 
ließ die Haare lose in den Nacken herabhängen, während er sie vom 
wie einen Kranz um die Stirn legte. Diese Manipulation sollte wahr- 
scheinlich anzeigen, daß er sich energisch zur Wehr setzen werde, 
wenn ihn unterwegs jemand aufhalten wolle. 

Nun ging es weiter gen Norden über einige Hügelketten, die 
sich gerade hoch genug erheben, um einen großen Teil des Geländes 
übersehen zu können. Das Betsiriry-Thal bot gerade an jenem Tage 
einen wunderschönen Anblick dar. Der Morgennebel hatte alle tiefer 
gelegenen Strecken mit seinem leichten, nassen Gewände überkleidet, 
so daß man wähnen konnte, eine Seefläche vor sich zu haben, welche 
die Sonne mit ihren Strahlen vergoldete. Aus diesem Nebelmeere 
tauchten in bunter Mannigfaltigkeit waldbedeckte Inseln auf. Da, 
wo die Landmasse das Uebergewicht hatte und der Nebelschleier 
nicht umfangreich genug war, die Höhen zu umhüllen, sondern sich 
von ihnen einhegen lassen mußte, konnte der Missionar beinahe sich 
einbilden, einen malerischen Landsee vor sich zu haben, über welchen 
schöne Bäume und vor allem stolze Palmen ihre Kronen erhoben. 
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Der wunderbare Eindruck wurde noch gesteigert, weil alles in Be- 
wegung war und von Leben erfüllt schien. 

Bald zogen die Wanderer durch Manaboros Stadt hindurch, wo 
der Missionar jenen denkwürdigen Sonntag erlebt hatte. Diesmal 
war alles still; Manaboro selbst war auf einem Kartoffelacker am 
Wege mit Ausjäten von Unkraut beschäftigt und zeigte sich freund- 
lich und zuvorkommend. Da die Reisegesellschaft unerwartet kam, 
so war cs auch in den benachbarten Städten stille, in welchen 
übrigens Laihälo stets eine Ansprache betreffs ihrer Reise zu halten 
pflegte; auch der Missionar nahm Veranlassung, mit den Eingeborenen 
einige Worte zu wechseln. Nach Verlauf einiger Stunden stand Nilsen- 
Lund mit seinen Begleitern am Ufer des Flusses Mahajilo, der 
dort im oberen Teile der Betsiriry-Thalmulde in westlicher Richtung 
floß; wie die Sakalava erzählten, wäre der Fluß von hier aus bis 
zum Meere für Kähne fahrbar. Die Karawane durchwatete den 
Mahajilo, welcher selbst damals in der Trockenzeit eine nicht geringe 
Wassermenge führte, und hatte auf dem nördlichen Ufer erst wenige 
Schritte zurückgelegt, als aus dem Rohrwalde in der Nähe einer Ort- 
schaft ein bewaffneter Sakalava auftauchte und drohende Reden gegen 
die Vorüberziehenden ausstieß, weil sie diesen Weg benutzten. Nach 
einem scharfen Wortwechsel zwischen ihm und den Führern ver- 
schwand er. Die Reisenden verließen nun das offene Flußthal und 
brachen sich durch das dichte Röhricht Bahn nach der Bongolava- 
Bergkette, längs deren man nordwärts zog, während das Manan- 
d ä z a - Thal zur Linken liegen blieb. Der Fluß Manandäza läuft in 
südlicher Richtung und mündet in den Mahajilo. Spät am Abend 
erreichte die kleine Schar die Stadt Ambohibäry, deren Bewohner 
eine friedliche Gesinnung bekundeten. Am folgenden Tage kam nach 
zweistündigem Marsche die Garnisonstadt Manandaza in Sicht, 
welche auf der Westseite des gleichnamigen Flusses liegt. Der 
hiesige schwachbevölkerte Bezirk gehört nicht mehr zu Menabe und 
steht unter dem Regiment der Hova. Die Quäker haben hier seit 
einigen Jahren mit eingeborenen Kräften Missionsarbeit getrieben. 
Zur Zeit hielt sich hier nur ein Lehrer auf, welcher sich darüber 
beklagte, daß die Hova mit ihrem schlechten Beispiele die Arbeit an 
den Sakalava sehr erschwerten. 

Beim Weitermarsch, der über eine sandige, steinige, unbewohnte 
Niederung am Westrande des Bongolava entlang führte, wurde noch 
immer die Nordrichtung eingehalten. Man kam an einigen Seen und 
Sümpfen vorüber, in denen es von Schildkröten wimmelte. Die 
Reisenden trafen hier mit einem Trupp Schildkrötenfängem aus dem 
Manandaza-Bezirke zusammen. Nach 3 Tagen rückte die Karawane 
in Ankavändra, einer größeren Militärstation am Abhang des 
Bongolava, ein. Ein wenig westwärts von der Stadt fließt der Ma- 
tt amb öl o, welcher hier gerade eine südliche Biegung beschreibt, 
während seine Hauptrichtung sonst von Osten nach Westen geht. 

Der Ankavandra-Bezirk — der Name der Stadt und Umgebung 
schreibt sich von einem Bach Ankavandra her — ist nicht sehr aus- 
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gedehnt, hat aber doch viele Reisfelder und eine ziemlich bedeutende, 
meist aus Sakalava bestehende Bevölkerung. Auf allen Seiten ist der 
Bezirk von unbebauten Strecken umgeben und bildet somit eine kleine 
Welt für sich. Auch dies Gebiet liegt außerhalb der Grenzen Me- 
nabes ; die Bevölkerung steht unter dem Regimente des Hova-Gouver- 
neurs und eines Sakalava-Häuptlings, der, obgleich ihm die adelige 
Abstammung fehlt, sich dennoch Andriontsileo (der unüberwind- 
liche Prinz) titulieren läßt. 

Die Hova von Ankavandra nahmen den Missionar freundlich auf, 
und es entspann sich bei der ersten Zusammenkunft zwischen ihm 
und dem Gouverneur folgendes Zwiegespräch: 

„Welchen Weg kommst du und welchen Zweck hat deine Reise?“ 
— „Ueber Nanatonana, Betsiriry und Manandaza, mein Herr. Meine 
Qauptabsicht bei dieser Reise ist, den Sakalava Gottes Wort zu 
predigen.“ 

„Hast du Briefe von der Regierung bei dir?“ — „Nein.“ — 
„Wo gedenkst du hinzureisen?“ — „Nach Westen zu, entweder 
mit einem Boot den Manambolo hinab oder zu Fuß längs dessen 
Nordufer.“ 

„Ja so. Aber da ist noch kein Europäer gereist, und es giebt 
dort so viel Räuber, daß wir dich diesen Weg nicht ziehen lassen 
dürfen ; denn wir können nicht dafür gut sein, daß du lebend dein 
Ziel erreichst.“ — „Es ist nicht meine Absicht, euch um irgend 
welchen Schutz zu bitten, sondern bloß um die Erlaubnis, jenen Weg 
einzuschlagen, und um guten Rat, den ihr sicher erteilen könnt, da 
ihr mit den hiesigen Verhältnissen genau vertraut seid.“ 

„Das ist ja alles ganz gut, daß du auf eigene Verantwortung 
hin die Weiterreise unternehmen willst; aber wir dürfen dich gleich- 
wohl nicht gehen lassen, da es der Räuber zu viele giebt.“ — »Soll 
ich eure Aeußerung als ein ausdrückliches Verbot oder als bloßen Rat 
auffassen?“ 

„Dir die Erlaubnis zu dieser Reise zu verweigern, geht ja nicht 
wohl an; aber wir raten dir bestimmt davon ab.“ — „Ich werde 
keine Wegweiser erhalten, wenn man hört, daß ich gegen euem aus- 
drücklichen Wunsch reise ; und insofern hat eure Abmahnung dieselbe 
Wirkung wie ein direktes Verbot.“ 

„Nun, wir wollen uns die Sache überlegen“, mit diesen Worten 
schloß der Gouverneur die Unterhaltung. Später erklärte er mit 
seinen Offizieren, daß der Missionar seine Reise in der gewünschten 
Richtung fortsetzen könne, wenn er eine schriftliche Erklärung ab- 
gebe, worin er im Falle eines Unglückes die Hova-Regierung von 
aller Verantwortung entlaste. Nilsen-Lund versprach gern, ein solches 
Schriftstück jederzeit ausstellen zu wollen. 

Da der Manambolo-Fluß eine für Boote schiffbare Wasserstraße 
bis zum Meere bildet, hätte der Missionar den Flußweg gern benutzt ; 
er hielt deshalb auch Nachfrage nach ein paar Booten, aber es zeigte 
sich bald, daß solche nicht leicht zu beschaffen waren. Man wartete 
nämlich in Ankavandra auf die Fahrzeuge, die, von Händlern bemannt, 
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von der Seeküste her in der Stadt eintreffen sollten ; fragte der Mis- 
sionar nach dem Zeitpunkt, so hieß es: „Sie kommen morgen.“ Und 
diese Ausrede wiederholte sich Tag für Tag. 

Diese Wartezeit benutzte Nilsen-Lund vielfach dazu, unter Lei- 
dende Arzeneimittel zu verteilen, wobei er Gelegenheit fand, manche 
Bekanntschaft anzuknüpfen und einen Einblick in die Verhältnisse 
zu gewinnen. Wenn auch die Hova, wie schon angedeutet, hier die 
Oberherrschaft ausüben, so giebt es doch unter der Sakalava-Bevöl- 
kerung des Bezirkes noch viele Räuber und ebenso zahlreiche aus 
dem Binnenlande in die Sklaverei entführte Eingeborene. Würden 
die Hova allen Geraubten, die sich in die Festung flüchten, die Frei- 
heit garantieren, so wäre es für die dortigen Sakalava bald ein Ding 
der Unmöglichkeit, dies Sklavereiunwesen aufrecht zu erhalten. Leider 
genießt in diesfem Stück der dortige Hova- Kommandeur keinen guten 
Ruf. Nilsen-Lund traf nicht weit von dem Soldatenstadtteil mit einer 
von der norwegischen Missionsstation Ambato entführten Frau zu- 
sammen, die in Gemeinschaft mit fünf anderen zu Sklavinnen ge- 
machten Frauen sich hilfeflehend nach der Militärstation geflüchtet 
hatte. Anstatt daß nun die armen Frauen in ihrer Not den Schutz 
gefunden hätten, auf den sie bei ihren engeren Landsleuten An- 
spruch machen konnten, behielten die Hova die Hälfte als Sklavinnen, 
während sie die andere Hälfte ihren Sakalava-Peinigern wieder zu- 
sandten. 

In dem Militärviertel Ankavandras fand der Missionar eine kleine 
Kirche, aber keinen Lehrer vor. Die Londoner Mission hatte fünf 
Jahre hindurch für die Garnison einen eingeborenen Evangelisten 
unterhalten, der aber inzwischen wieder ins Binnenland zurückge- 
kehrt war. Seine Zöglinge, sowie alle über zehn Jahr alten Jungen, 
deren Väter Hova waren, hatte der Gouverneur unter die Soldaten 
gesteckt. Es war für Nilsen-Lund ein sonderbares Schauspiel, Knaben, 
die noch nicht kräftig genug waren, ein Gewehr zu tragen, zum 
aktiven Militärdienst eingezogen zu sehen. Die Sakalava spotten 
natürlich über solche Krieger. Doch gab es auch einen ganzen Trupp 
Männer unter der Besatzung. 

Nach einer Reihe von Tagen kamen endlich einige Boote an, 
aber ohne daß dies die Reisepläne des Missionars gefördert hätte. 
Die Bemannung derselben erklärte nämlich, daß sie von den Einge- 
borenen am Unterlaufe des Flusses getötet würden, wenn sie einen 
Weißen an Bord hätten. Wie erzählt wurde, befinden sich auf der 
Südseite des Manambolo da, wo er sich seinen Weg durch das Bema- 
raha-Gebirge gebahnt hat, tiefe Felsklüfte, welche Fürst Itoera mit 
den Seinen als sicheren Zufluchtsort sich ausersehen habe für den 
Fall, daß die Hova einen Kriegszug gegen Menabe unternehmen würden. 
Da nun diese Klüfte vom Fluß aus sichtbar sind, so verbietet man 
Fremden den Verkehr auf demselben. 

Da nun die Hoffnung auf die Flußfahrt in nichts zerronnen war, 
suchte sich der Missionar ein paar Führer für den Marsch zu Lande 
zu verschaffen, wobei sich freilich alsbald zeigte, daß jedermann sich 


Digitized by Google 



Reisen norwegischer Missionare in Madagaskar. 


29 


davor scheute, den Weißen nach Menabe zu geleiten. Man suchte 
ihn auf die verschiedenste Weise abzuschrecken, teils indem man ihm 
den schlechten Weg über das Bemaraha-Gebirge in möglichst düsteren 
Farben schilderte — dort gäbe es Steine so scharfkantig wie Speer- 
spitzen — , teils durch den Hinweis auf die vielen Räuber, die ihn 
sicher aufgreifen würden. Eine alte Sakalava-Frau sagte zu Nilsen- 
Lund : „0 gehe nicht, gehe nicht! Du kommst nicht lebend zurück.“ 
Und als derselbe darauf entgegnete: „Meine Mutter, Gott ist stark!“ 
fuhr sie fort: „Ja, ja, das ist wahr; aber befolge meinen Rat und 
gehe nicht!“ Sie redete auch den Maromita ab und hätte deren 
Mut beinahe zum Wanken gebracht. Von allen Eingeborenen, die 
Nilsen-Lund vor den Gefahren der Reise warnten, war niemand, 
der eine solch rührende Besorgnis um ihn an den Tag legte, als 
diese Greisin. 

Der Weg schien wirklich versperrt Aber da die Reise in den 
Westen des Manambolo-Gebietes für den Missionar von besonderer 
Wichtigkeit war, so vermochte er den Gedanken an ihre Verwirk- 
lichung noch immer nicht aufzugeben. Er wandte sich noch einmal 
an den Sakalava-Häuptling Andriantsileo und bat ihn um Führer, zu- 
nächst vergeblich; aber dann ließ er sich doch überreden, mit dem 
Missionar zum Ho va- Gouverneur zu gehen, dessen Genehmigung zu- 
vor eingeholt werden müßte. Letzterer, der inzwischen günstiger 
über die geplante Reise dachte, berief seine Offiziere und Andriatsileo 
zu einer gemeinsamen Beratung darüber, wie man ein paar Sakalava- 
Führer engagieren könne; denn Hova durften sich in jener Gegend 
nicht blicken lassen. Die Versammlung bat nun den Missionar, in 
das Stationsbuch — das sogenannte Reichsbuch — den Eintrag zu 
machen, daß er alle Verantwortung für sein Vorhaben auf seine 
eigenen Schultern nehme. So schrieb denn Nilsen-Lund unter an- 
derem folgendes : „Meine Herren, ich bitte um zwei verläßliche Männer 
als Führer nach Beköpaka. Wenn mir jemand auf dieser Reise etwas 
zuleide thut, habt ihr sowohl, als das Reich keine Verantwortung 
dafür zu tragen.“ 

Als die Hova-Honoratioren diese Worte lasen, kam Leben in 
die Gesellschaft. Der Stein des Anstoßes für sie war der Ausdruck : 
„verläßliche“; sie behaupteten, mit diesem Worte wolle ihnen der 
Missionar eine Schlinge über den Kopf werfen; denn sie könnten 
unmöglich dafür eine Bürgschaft übernehmen, daß die zur Verfügung 
gestellten Führer ihm nichts anthun würden. Andriatsileo wollte 
bei dem Wortwechsel bereits das Versammlungslokal verlassen, ließ 
sich aber vom Gouverneur doch noch Zureden, wieder Platz zu 
nehmen. Einer der Hova- Offiziere bemerkte, daß es schon deshalb 
unzulässig sei, den Ausdruck „verläßliche“ Männer zu gebrauchen, 
weil alle Unterthanen der Königin Ranovalona verläßlich wären. 
Hierauf machte Nilsen-Lund die nicht üble Bemerkung, wenn das 
sich so verhalte, dann müsse es Kinderspiel sein, zwei verläßliche 
Leute zu finden. Immer wieder verlangten sie die Streichung des 
ominösen Wortes, worauf aber der Missionar nicht eingehen zu können 
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erklärte, weil es sich nicht um seine Person allein, sondern um seine 
vier Maromita handle; um ihrer willen müsse er einigermaßen Sicher- 
heit hiben, daß sie von den Führern nicht unterwegs überfallen oder 
an Räuber verraten und ausgeliefert würden. Kämen ihnen Räuber 
aus eigenem Antrieb in den Weg, so wäre das eine andere Sache. 
Nach erneuter Beratung legte sich endlich bei den Hova der Sturm ; 
sie ließen die Eintragung unverändert, und Andriantsileo versprach 
die besten ihm bekannten Führer auszusuchen. Es währte nicht 
lange, so standen dieselben auch wirklich zum Abmarsch bereit. 

Diese ganze Geschichte ist recht charakteristisch für die Herr- 
schaft der Hova im Sakalava-Lande. Es mag ja freilich schwer sein, 
zuverlässige Männer zu finden, wo fast alle Räuber sind. Auch stellte 
sich bald heraus, daß einer von Nilsen-Lunds „verläßlichen“ Führern 
ein Räuberveteran war. 

Nach 10-tägigem Aufenthalte ging es dann endlich aus dem Thor 
von Ankavandra wieder hinaus; zunächst wurde der Manambolo 
durchwatet, der selbst in der Trockenzeit viel Wasser führte, und 
dann auf der Nordseite des Flusses gen Westen marschiert. Nilsen- 
Lund brauchte mit seinem Gefolge von 6 Mann gerade 1 1 / 2 Tag, um 
das dort beginnende sandige und steinige, von mancherlei Furchen 
durchschnittene Flachland mit seinem spärlichen Graswuchs und ver- 
einzelten Waldflecken zu durchqueren. Dann galt es, die Bergkette 
Bemaräha zu übersteigen, welche sich in nordsüdlicher Richtung 
durch die breite Tiefebene dahinzieht und dieselbe in zwei fast 
gleiche Teile zerlegt. Die großenteils mit Wald bestandene Berg- 
kette hatte da, wo sie der Missionar kreuzte, eine Höhe von 1200 
Fuß und die Breite eines Tagemarsches; an anderen Stellen, wie 
z. B. im Westen von Betsiriry, ist das Gebirge wesentlich niedriger; 
einen einförmigen Anblick bietet es auf allen Seiten. Es wird von 
einem kleinen Volksstamm, den Beösy, bewohnt, die es so vor- 
trefflich verstehen, sich in den Wäldern versteckt zu halten, daß 
man selten einen zu Gesicht bekommt. Von alten Zeiten her stehen 
sie in dem Rufe, ein friedlicher Menschenschlag zu sein; neuerdings 
sollen sie freilich eine andere Seite herausgekehrt haben. Sie stehen 
in einem Abhängigkeitsverhältnis zu Itoera und gelten als seine Honig- 
lieferanten. 

Sowohl auf der Bergkette selbst, als vornehmlich auch auf ihrem 
Westabhange finden sich die schon erwähnten spitzen Steine, Tsingy 
genannt, und zwar hat jeder einzelne Stein mehrere kleine, aufrecht- 
stehende nadelförmige Spitzen. Die dortigen Eingeborenen brauchen 
daher Sandalen, welche die Füße trefflich vor Verletzungen schützen. 
Auf der Westseite des Gebirges macht die Vegetation einen sehr 
üppigen Eindruck ; auch finden sich dort ausgedehnte schöne Wälder. 

Nach 3 Tagereisen gelangte der Missionar nach Beköpaka, 
einer Gruppe von Städten auf der Nordseite des Manambolo und 
etwas westlich von der Bemaraha-Kette. Sein Absteigequartier nahm 
er in der Stadt des Häuptlings Marokiho, der ihn ungewöhnlich 
freundlich aufnahm. Da Marokiho nur ein Edelmann niederen Grades 
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war, sandte er alsbald Boten in die Nachbarstadt zum Oberhäuptling 
Itiäro, der über einen großen Teil des Manambolo-Bezirkes zu ge- 
bieten hat, um ihm die Ankunft eines Europäers zu vermelden. Der 
Bote kam in kurzer Zeit mit der Nachricht zurück, daß Itiaro so 
viel Branntwein getrunken habe, daß er ohne Besinnung sei. Spät 
am Abend erschienen dann ein paar Männer als Abgeordnete Itiaros, 
um Erkundigungen über die Absichten des Missionars einzuziehen. 
Ehe noch diese Sakalava Nilsen - Lund überhaupt zu Gesicht be- 
kommen hatten, führten sie eine sehr drohende Sprache gegen seine 
Person. Er beeilte sich, ihnen gegenüberzutreten ; aber als er sah, 
daß sie so berauscht waren, daß sie sich nur mit Mühe auf den 
Beinen halten konnten, hielt er es für unklug, sich mit ihnen in 
eine Unterhaltung einzulassen und bat sie, wiederzukommen, wenn 
sie ihren Rausch ausgeschlafen hätten. So zogen sie denn wieder ab. 

Bekopaka liegt ungefähr noch eine Tagesreise von der Küste 
entfernt. Von den Anhöhen im Osten der Stadtgruppe hat man gen 
Westen einen weiten Ueberblick über einen großen Teil des Manam- 
bolo-Bezirkes. Die wellenförmige, waldbewachsene und fruchtbare 
Landschaft, durch welche sich der mächtige Manambolo hindurch- 
windet, ist von einer zahlreichen Bevölkerung bewohnt, die sich aus 
Sakalava und einem Teil V a z i m b a zusammensetzt. Letztere ge- 
hören zu den Ureinwohnern der Insel. Sie haben einen milderen 
Gesichtsausdruck als die Sakalava und scheinen auch gutmütiger zu 
sein. Man liest bisweilen, daß die Vazimba von kleinerer Statur 
als die übrigen Stämme auf Madagaskar wären; aber Nilsen-Lund 
weist diese Behauptung wenigstens für die von ihm gesehenen In- 
dividuen zurück. 

Auf Nilsen-Lunds Erkundigungen, ob sie keine Ueberlieferung 
über die Einwanderung ihrer Vorfahren hätten, erhielt er von einem 
Vazimba folgende Auskunft: „Unsere Urahnen kamen zusammen mit 
dem Temöro- Volke von einem Orte jenseits des Meeres, welcher 
Mäka hieß. Die letzteren nahmen als Ballast Steine in ihre Boote 
mit, während die Vazimba dies nicht nötig hatten, da ihre Boote mit 
ihren zahlreichen Familiengliedern schon übermäßig belastet waren. 
Als sich auf dem Meere ein Sturm erhob und die Wellen die ge- 
brechlichen Fahrzeuge zu verschlingen drohten, warfen die Temoro 
ihre Steine über Bord. Die Vazimba, welche in dem Unwetter 
nicht gut sehen konnten, waren der Meinung, daß jene ihre Kinder 
ins Meer geschleudert hätten, und hatten nichts Eiligeres zu thun, 
als dem vermeintlichen Beispiele zu folgen. Beim Landen auf der 
Ostküste Madagaskars merkten sie dann ihren verhängnisvollen Irrtum 
und bekamen von den Temoro den Spottnamen Vazimba.“ 

Von der dortigen Bevölkerung kann man im allgemeinen nicht 
sagen, daß sie sich ums Arbeiten bekümmere. Man wohnt in kleinen 
Hütten, deren Fußboden aus losem Sand besteht; eine Matte über 
letzteren zu breiten, gilt als überflüssig. Nur einige Häuser waren 
etwas größer und besser ausgestattet; aber im ganzen merkte man, 
daß jene Sakalava, die doch den Urwald mit dem schönsten Bauholz 
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ho nahe hatten, zu faul waren, sich ordentliche Wohnstätten herzu- 
stellen. Dem entspricht auch ihre Lebensweise. Obgleich der Reis 
hier zu Lande ausgezeichnet gedeiht, wird doch nur ganz wenig ange- 
baut, da man sich vor der damit verbundenen Arbeit fürchtet; auch 
könnten mit Leichtigkeit Knollengewächse, Bananen und Mais ge- 
zogen werden. Statt dessen leben sie von minderwertigen Nahrungs- 
mitteln und machen zur Entschädigung dann und wann einen Raub- 
zug. Auch hier traf Nilsen - Lund Eingeborene aus dem Innern, 
welche von der Missionsstation Ambato geraubt worden waren. Eine 
andere Ursache ihrer Faulheit ist die Trunksucht. Um Stoff zur 
Bereitung von Branntwein ist man nicht verlegen; überall im Lande 
giebt es kleine Brennereien, in denen man die Früchte der Tamarinde 
und einer Palmenart nebst der Rinde eines anderen Baumes zu einem 
berauschenden Getränk verarbeitet. 

Die schon erwähnten Abgesandten Itiaros kamen in Begleitung 
anderer Eingeborenen am nächsten Abend in nüchternem Zustande 
zum Missionar, der ihnen den Zweck seiner Reise offen auseinander- 
setzte. Aber die Worte Nilsen-Lunds erregten nur ihren Unwillen 
und Zorn, besonders stießen sie sich an seiner Aeußerung, Gott wolle 
die Sakalava zu seinen Kindern machen. Ihnen wäre bange vor Gott, 
so wehrten sie ab ; sie möchten nichts mit ihm zu thun haben ; auch 
wollten sie sich von den Europäern nicht zu Sklaven machen lassen, 
indem sie zu ihnen in den Unterricht gingen. Ferner beschuldigten 
sie den Missionar, daß er Zaubermittel in ihr Land eingeschmuggelt 
habe, und erklärten, ohne seine Botschaft zuvor an Itiaro ausgerichtet 
zu haben, daß ihr Herr nichts von ihm wissen wolle. Allerlei Dro- 
hungen ausstoßend, entfernten sich die Unholde endlich. Um so freund- 
licher und williger nahmen Marokiho und seine Leute die Worte des 
Missionars auf. 

Nach einer Weile machte Marokiho Nilsen-Lund Mitteilung da- 
von, daß Itiaros Leute es auf sein Leben abgesehen hätten, und gab 
ihm den Rat, so schnell als möglich nach Ankavandra zurückzureisen. 
Obwohl letzterer bereits ein ziemlich großes Stück des Manambolo- 
Bezirkes kennen gelernt hatte, zog es ihn doch noch weiter west- 
wärts; auch hoffte er von dort aus dem Fürsten Itoera, welcher 
einige Tagereisen nach Süden zu wohnte, einen Besuch abstatten zu 
können. So beschloß er denn noch eine Weile auszuhalten, in der 
Erwartung, daß sich das heranziehende Unwetter doch noch zer- 
teilen werde. 

Am dritten Tage indes wurde die Lage besonders drohend, in- 
dem ein Trupp betrunkener Sakalava nach dem anderen in die Stadt 
kam. Einige redeten davon, daß sie den Missionar erschlagen wollten ; 
andere bemächtigten sich seines Reisegepäcks, um zu sehen, was es 
enthielt, und ein Eingeborener, welcher sich selber als Itiaros Sohn 
einführte, kam scheinbar als Schafhändler, ohne indes seine Herde 
mitzubringen, und wollte wissen, wie viel der Weiße für das Stück 
zu zahlen gedenke. Er spielte seine Rolle aber so plump, daß jeder- 
mann sah, er wolle sich nur vergewissern, ob Nilsen-Lund einen 
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tüchtigen Geldvorrat bei sich führe. Zum Glück für letzteren war 
gerade das Gegenteil der Fall. Eine Erquickung war es für den 
Missionar bei all dem Schweren, was er unter jenem Räubervolke 
zu erdulden hatte, daß ein kleines Mädchen, wahrscheinlich die 
eifrigste Zuhörerin des Missionars in der Stadt, mitten aus einer 
Schar von Eingeborenen heraus mit einem Male laut ausrief: „0, ich 
will lernen, den lebendigen Gott anzubeten; ja ich will bpten lernen.“ 
Natürlich wurde sie sofort von ihren Eltern ausgescholten, die ihren 
Wunsch für Wahnsinn erklärten. 

Es ward Abend, und während der Missionar in der Dämmerung 
neben der niedrigen Wand einer Hütte stand und mit einem seiner 
Träger redete, machten sich 2 Sakalava fertig, ihn aus dem Hinter- 
halt zu erschießen. Zu wiederholten Malen suchten sie ihre Gewehre 
in Anschlag zu bringen; aber es glückte ihnen nicht, da immer 
andere Eingeborene in der Schußlinie standen. Erst als die Meuchel- 
mörder, ohne ihren Zweck erreicht zu haben, den Abzug nahmen, er- 
zählte man Nilsen-Lund, in welcher Gefahr er geschwebt habe. 

Marokiho ließ es nun nicht mehr zu, daß sein Gast in dem bis- 
her als Nachtquartier benutzten Hause schlief, sondern räumte ihm 
ein größeres ein, in welchem auch seine Maromita zugleich Unter- 
kunft fanden. Es ist nämlich bei den Sakalava ein beliebter Kniff, 
ihre Spieße durch die dünnen Rohrwände der Hütten auf ihre Opfer 
zu schleudern, während diese im Schlafe liegen. Das Reisegepäck 
Nilsen-Lunds nahm Marokiho der Sicherheit wegen in sein eigenes 
Haus. Auf jede Weise suchte dieser Häuptling dem Europäer sein 
Wohlwollen zu beweisen; das Gleiche that sein Sohn Laikilönga von 
der ersten Stunde an, daß der Missionar die Stadt betreten hatte. 
So besorgte er z. B. das nötige Brennholz für die Reisegesellschaft, 
da er befürchtete, daß seine wilden Landsleute die Maromita über- 
fallen würden, wenn sie zum Holzlesen vor die Stadt hinausgehen 
müßten. 

Leider war Marokiho ein Trinker, obschon er sich die Tage 
über, wo Nilsen-Lund sein Gast war, der Nüchternheit befleißigte. 
Mehrere Male bat er den Missionar um Arzenei, die ihm einen Wider- 
willen gegen den Branntwein einflößen solle. Er erklärte offen, daß 
ihn dieser Gifttrank um seinen Verstand bringe und daß er ihn 
meiden möchte; aber er vermöchte nicht, der Begierde danach zu 
widerstehen. Zu der Menge der Sakalava, die es auf den Arzenei- 
vorrat des Weißen abgesehen hatten, gesellten sich auch mehrere 
Araber, die in Bekopaka eine Handelsniederlassung hatten. Die 100 
Araber, welche über den Manambolo-Bezirk zerstreut wohnen, be- 
herrschen so ziemlich den ganzen Handel in jener Gegend. Die 
„schwarzen Ausländer“, wie sie von den Eingeborenen genannt 
werden, haben es schlauerweise verstanden, die Sakalava für sich zu 
gewinnen. Kurz vor Nilsen-Lunds Durchreise hatten einige Hindu- 
Kaufleute von M aintiräno — einem ein paar Tagereisen nord- 
wärts gelegenen Hafen der Westküste — mit 14 Lastbooten einen 
Handelszug den Manambolo - Fluß hinauf unternommen ; aber die 
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Araber thaten sich mit den Sakalava zusammen und raubten alle 
Waren. Fürst Itoera soll über den Vorfall sehr aufgebracht ge- 
wesen sein, vermochte aber nicht, die Schuldigen zu bestrafen. 

Wie wenig Machtmittel Itoera in den Händen hat, um auf Ord- 
nung in seinem Lande zu halten, geht auch aus dem folgenden her- 
vor, was Nilsen-Lund erzählt wurde. Eines Tages baten die Saka- 
lava aus dem Manambolo-Bezirke den Fürsten um Erlaubnis, einen 
Raubzug nach der nördlich von der Betsileo - Provinz gelegenen 
Militärstation Toirvanomandidy unternehmen zu dürfen. Itoera 
war dagegen ; aber seine Leute nahmen keine Rücksicht auf sein 
Verbot und rüsteten sich ruhig zum Ausmarsch. Als dies Itoera 
hinterbracht wurde, übersandte er den Kriegern Pulver und Kugeln, 
aber wohlgemerkt solche, welche er zuvor „besprochen“ hatte, d. h. 
er hatte unter Anwendung von Zauberformeln über die Munition 
den Wunsch ausgesprochen, daß sie nicht unter den Hova, sondern 
unter seinen eigenen Leuten Verheerung wegen ihres Ungehorsams 
anrichten möchte. In ihrem Uebennut zog die Bande aus und that. 
sich etwas darauf zu gute, daß der Fürst ihr den Willen hatte 
lassen müssen. Aber siehe da, die Räuber wurden geschlagen und 
nur wenige sahen ihre Heimat wieder. Natürlich glaubten Itoera 
und sein Volk steif und fest, daß die „Besprechung“ schuld an der 
Niederlage sei. Daß die Hinterlader der Hova weiter reichen und 
andere Verheerungen anrichten, als die Steinschloßgewehre der Saka- 
lava, übersah man offenbar ganz. 

Der folgende Tag verlief ebenso unsicher, wie der vorhergehende; 
ja Marokiho erklärte, seine eigene Sicherheit sei bedroht, wenn Nilsen- 
Lund noch länger mit seinen Trägern in der Stadt bliebe. Letzterer 
sah nunmehr ein, daß seine Stellung unhaltbar und alle Hoffnung, 
noch mehr von dem Manambolo-Bezirk kennen zu lernen, für dies- 
mal endgiltig geschwunden sei. Spät abends, als alles schon zu Bett 
gegangen war, stand Nilsen-Lund mit den Seinen bereit, nach An- 
kavandra zurückzumarschieren. Marokiho gab ihm 4 von seinen zu- 
verlässigsten Leuten mit, die ihn durch den Urwald und über die 
Bemaraha-Berge geleiten sollten. So ging denn der Zug in dunkler, 
regendrohender Nacht aus der Stadt hinaus gen Osten; alles hing 
davon ab, daß bis Anbruch des nächsten Tages eine möglichst große 
Marschstrecke zurückgelegt wurde. Als der Zug an den Rand des 
Urwaldes kam, war die Dunkelheit unter dem dichten Blätterdach 
so groß, daß man Halt machen mußte. Erst mit Hilfe der ange- 
zündeten Reiselaterne und einer in der Hand getragenen Kerze, 
welche die Regentropfen immer wieder auszulöschen drohten, konnten 
die Reisenden den sich durch den Urwald schlängelnden, bald berg- 
auf, bald bergab gehenden Fußweg verfolgen. Bei Tagesanbruch, als 
der dichteste Teil des Urwaldes hinter ihm lag, ließ der Missionar 
Halt machen und abkochen. Dann wurde wieder den ganzen Tag 
marschiert, und bei Sonnenuntergang hatte man endlich auch die 
Bemaraha- Kette im Rücken; damit war gleichzeitig alle Gefahr, die 
von den räuberischen Sakalava in Bekopaka drohte, glücklich be- 
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seitigt, und die Führer konnten in ihre Heimat zurückkehren. Am 
Abend des nächsten Tages öffneten sich den Reisenden die Pforten 
von Ankavandra. 

Von hier aus unternahm nun Nilsen-Lund einen Vorstoß nach- 
Norden und zwar zunächst nach der eine Tagereise entfernten kleinen 
Garnisonstadt Ranonandriana. Der Weg führte durch frucht- 
bare Gegenden längs des Westabfalles der Bongolava-Kette, welcher 
früher eine zahlreiche Bevölkerung ernährte, nun aber eine menschen- 
leere Einöde bildet, da Räuber aus dem Manambolo-Bezirke die Be- 
wohner verscheucht haben. In Ranonandriana, welches auf einer 
kleinen Anhöhe inmitten fruchtbarer Felder schmuck gelegen ist, 
nahm der Gouverneur und die Bevölkerung die Reisenden mit offenen 
Armen auf. Auch hier hatten die Räuber arg gehaust und nur noch 
•2 Städte stehen lassen. Am nächsten Tage wurde der Marsch in 
nördlicher Richtung nach der ein paar Stunden entfernten Stadt 
J a n g ö 1 a fortgesetzt, welche bereits zum Gebiete der Fürstin Fa- 
toma gehört; letzteres erstreckt sich ein Stück nach Norden und im 
Westen bis zum Meere. Hova-Garnisonstädte finden sich hier nicht. 
Der Missionar hätte nun gern den östlichen, Imavohäzo genannten 
Teil des Reiches kennen gelernt, welches gut bevölkert ist. Aber 
der Weg dahin war infolge einer Erkrankung der Fürstin versperrt. 
Die Zauberdoktoren, in deren Behandlung sie sich befand, hatten sie 
nämlich zu der Ordre vermocht, daß für jedermann der Durchzug 
durch ihr Land verboten sei, solange die Krankheit anhalte. In 
einem solchen Falle gehorchen die sonst so unbotmäßigen Sakalava 
ohne Murren. Fatomas Unterthanen scheinen übrigens zugänglicher 
zu sein als die Itoeras. Wenigstens waren die dortigen Sakalava, 
mit denen der Missionar zusammentraf, sehr freundlich. Ein Saka- 
lava z. B. mit 4 Jungen sah beim ersten Zusammentreffen mit Nilsen- 
Lund denselben lächelnd an und sprach zu wiederholten Malen : 
„Ich bin dein Bruder.“ Doch sind auch Fatomas Leute Räuber, 
wie die dort vorhandenen, aus dem Binnenlande geraubten Sklaven 
beweisen. So kam zu Nilsen-Lund ein Hirtenknabe, der gerade das 
Vieh vorbeitrieb, faßte ihn an der Hand, grüßte und fragte, ob er 
Lutheraner oder Katholik sei ; er stammte nämlich aus der unmittel- 
baren Nähe der norwegischen Missionsstation Betafo. Als er sein 
Vieh in die Hürde hineingetrieben hatte, kam er schnell wieder, um 
mit dem Missionar zu plaudern, wurde aber von seinem Herrn als- 
bald zurückgerufen. Später erschien er noch einmal mit mehreren 
anderen, um sich Arzenei zu erbitten. 

Da ein weiterer Vormarsch in nördlicher oder westlicher Rich- 
tung ausgeschlossen war, wandte sich der Missionar auf dem bereits 
beschriebenen Wege nach Manandaza zurück. Von hier aus ver- 
folgte er südwärts eine westlichere Route als auf der Hinreise, da 
es ihm diesmal darauf ankam, den westlichen Teil der Landschaft 
Betsiriry kennen zu lernen. Auch hier führte der Weg durch ab- 
wechselnd wasserreiches und steiniges Flachland. In den Nach- 
mittagstunden des Tages, an welchem Nilsen-Lund von Manandaza 
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aufbrach, kam bereits die Betsiriry-Mulde mit ihren flankierenden 
Höhenzügen in Ost und West, ihren schönen Waldgruppen, schim- 
mernden Seen und breitem Mahajilo-Flusse in Sicht. Doch wurde 
eine Weile die Aussicht durch ein schweres Gewitter, das gleich- 
zeitig mit einer Sandhose von Westen heranzog, verhüllt. 

Als Nilsen-Lund mit seinen Begleitern in den bewohnten Teil 
von Betsiriry gekommen war, deuteten die Eingeborenen auf ihre 
Reisfelder, auf denen jetzt eben die reifenden Aehren vom Unwetter 
teilweise niedergelegt waren, und sagten halb drohend, halb ver- 
wundert: „Du bist’s, der den verheerenden Gewittersturm über unser 
Thal gesandt hat.“ Der Missionar begnügte sich, darauf zu er- 
widern: „Gott ist’s, der Wind und Wetter sendet. Wir Menschen 
vermögen nichts in diesem Stücke.“ Das Marschziel, die Stadt 
Tsianälok a, wo Laikiböbo, der beste Häuptling im ganzen Bet- 
siriry-Thal, wohnt, wurde erst am Spätabend bei Mondschein er- 
reicht. Laikibobo mit seinem schneeweißen Haar und Vollbart, 
welcher sein schwarzes Gesicht einrahmte, machte einen guten Ein- 
druck auf Nilsen-Lund. Auf der nach Norden gerichteten Tour 
hatte letzterer den Häuptling nicht angetroffen, da er gerade zu 
Besuch bei Itoera gewesen war. Er nahm den Missionar und dessen 
Träger wie Freunde auf und erklärte, daß ihnen der Weg nach 
Süden zu offen stände. Auf des Missionars Frage, ob denn, wie es 
Mahatanty bei seinem vorigen Aufenthalte in Betsiriry ihm ver- 
sprochen hatte, inzwischen ein Bote an Itoera abgegangen sei, ant- 
wortete er verneinend; es war nämlich in Itoeras Lande verboten, 
einen Weißen, der aus den Binnenprovinzen kam, von Osten her zu 
ihm zu führen ; ein solcher durfte einzig und allein von Westen, 
vom Meere her seinen Einzug ins Land halten. Die Ursache dieser 
teilweisen Wegsperre liegt darin, daß der Sakalava die Missionare 
im Binnenlande für Freunde der Hova-Regierung hält, die mit ihrem 
Kommen letzterer nur die Wege ebneten. Es steckt also nicht Wider- 
wille gegen die Missionsarbeit, sondern eine übertriebene politische 
Vorsichtsmaßregel hinter jener Anordnung. 

Als Nilsen-Lund den alten Häuptling auf den Widerspruch auf- 
merksam machte, der darin liege, daß sie sich Ranavalonas Unter- 
thanen nannten und dennoch ihm, der aus dem Mittelpunkte des 
Königreiches käme, den Zugang zu Itoera, „ihrem Sohne“, ver- 
weigerten, antwortete der kluge Laikibobo: „Wir sind wie Knechte, 
die sich wider ihren Herrn auflehnen.“ Gleichzeitig sprach er sich 
sehr scharf über das Betsiriry -Volk aus, welches anders rede, als seine 
eigentliche Gesinnung sei, und eine Politik einschlüge, die demselben 
am meisten Schaden bringen werde. 

Während des Aufenthaltes in Tsianaloka hielt Nilsen-Lund 
mehrere Zusammenkünfte mit den Eingeborenen, welche aufmerksam 
seinen Ansprachen lauschten. Eines Tages kam Laikibobo und sagte, 
daß er alle Worte des weißen Mannes vor Itoera bringen werde, 
gleichviel ob sie ihm behagten oder nicht. Wie es jetzt im Lande 
zugehe, so könne es nicht weiter getrieben werden. Was dem 
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Fürsten insbesondere zum Verderben gereicht, ist seine Vorliebe für 
Branntwein. 

Was die Kleidertracht der Betsiriri anlangt, so fiel dem Mis- 
sionar ihre Aehnlichkeit mit derjenigen der Betsileo auf. Das Haupt- 
kleidungsstück ist auch hier die Lamba. Viele Frauen und auch 
einzelne Männer haben sich schwarze Streifen vom Mund bis zu den 
Ohren eintättowieren lassen, die den Eindruck eines Zaumes machen. 
Andere haben außerdem noch einen Streifen, welcher von der Nasen- 
spitze nach der Stirn verläuft, und verlängern sich die Augenbrauen 
nach beiden Richtungen mit schwarzen Streifen. Auch ist es ein bei 
den Frauen beliebter Schmuck, sich das Gesicht mit verschieden- 
farbigen Figuren zu bemalen ; zum Glück halten sich derartige Kunst- 
gebilde nur ein paar Tage. Durchbohrte Ohrläppchen sieht man bei 
fast allen Frauen, bei einigen sind die Oeffnungen so groß, daß eine 
Holzscheibe von über 2 Zoll Durchmesser darin Platz hat. Die 
Vorderseite der Scheibe ist mit Kupfernägeln und anderem glänzenden 
Zierrat beschlagen. Im Manambolo-Bezirke kann man Frauen sehen, 
welche 4 Oeffnungen in jedem Ohrläppchen und außerdem noch die 
Nasenscheidewand durchbohrt haben, um überall Schmuck anbringen 
zu können. 

Während des Sommers, mit welchem dort die Regenzeit zu- 
sammenfällt, wohnen die Betsiriri auf den kleinen Anhöhen, die sich 
hier und da über die Thalebene hin zerstreut finden ; im Winter, 
der trockenen Jahreszeit, dagegen siedeln sie sich auf den Sand- 
strecken längs der Flußniederungen an. Die in der Regenperiode 
stark angeschwollenen und weit über ihre Ufer austretenden Flüsse 
des Sakalava-Landes pflegen große Sand- und Schlammmassen zur 
Seite abzusetzen, auf welche zu Wintersanfang alle Bewohner von 
Betsiriri ihre Wohnstätten verlegen; nur einzelne Sakalava bleiben 
als Wächter in den verlassenen Städten zurück. Natürlich müssen 
auch die Rinder, Schafe, Ziegen, Hühner und Hunde den Umzug 
mitmachen. Längs des mit Buschwald und Rohr bewachsenen Ufer- 
saumes auf dem reinen Sande, von dem sich kurz vorher erst das 
Wasser zurückgezogen hat, führt der Eingeborene gruppenweise seine 
vergänglichen Grashütten auf. Der Anblick dieser improvisierten 
Städte ist interessant, besonders wenn mehrere gleichzeitig dem 
Auge des Reisenden sichtbar werden; man sieht dann bei stillem 
Wetter die Rauchwolken der Kochfeuer, welche natürlich etwas ent- 
fernt von den Hütten unterhalten werden, wie schlanke Säulen gen 
Himmel emporstreben. 

Ein solch allgemeiner Umzug hat eine doppelte Ursache. Eines- 
teils will man sich damit gegen die Streifzüge der Räuber, welche 
die trockene Jahreszeit zu ihren Unternehmungen mit Vorliebe be- 
nutzen, sichern, indem man in dem Buschwalde und Röhricht längB 
der Flüsse bessere Deckung sucht. Bringt der Regen die Flüsse 
wieder zum Schwellen, so müssen sich die Räuber ruhig zu Hause 
verhalten, und die Betsiriri können ebenfalls wieder in ihre Städte 
zurtickkehren. Den Hauptgrund aber zu diesen jährlichen Wande- 
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rungen liefert die Rücksicht auf die Feldarbeit. Die Uferbreiten 
tragen in der Trockenzeit Mais, süße Kartoffeln, Bohnen und andere 
Gewächse in ansgezeichneter Beschaffenheit ; man sieht es dem schein- 
baren Sandboden, der nie von Menschenhand gedüngt wird, gar nicht 
an, wie prächtig alles auf ihm wächst. Daß sich die Pflanzungen in 
der brennenden Sonnenglut Woche um Woche, Monat um Monat ohne 
den geringsten Schaden halten, obgleich kein Tropfen Regen fällt, 
läßt sich nur dadurch erklären, daß der Sand aus dem Flusse viel 
Feuchtigkeit anzieht und daß es des Nachts stark taut. 

Als einen Beweis für die Fruchtbarkeit der Betsiriry-Landschaft 
erzählte man dem Missionar, daß man denselben Maisacker unmittel- 
bar nach der Ernte wieder bestellen und mit Sicherheit auf guten 
Ertrag rechnen könne. Freilich kommt es in der Regenzeit nicht 
selten vor, daß ein großer Teil des Thaies überschwemmt und die 
Ernte vernichtet wird. Auch fehlt es nicht an ungebetenen Gästen, 
wie dem Fodi (roter Sperling), welcher die halbreifen Reisähren 
plündert, dem fliegenden Fuchs, der es auf die Bananen abgesehen 
hat, dem Papagei, unter dessen Gefräßigkeit Reis und Mais gleich 
viel zu leiden haben; den meisten Schaden aber thut das in großen 
Rudeln umherstreifende Wildschwein, welches kein Kostverächter ist. 
Dieser Schmarotzer wegen müssen die Plantagen daher auch Tag und 
Nacht bewacht werden. 

Auch diesmal benutzte Nilsen-Lund seinen Aufenthalt in Bet- 
siriry dazu, den vielen Kranken, die es dort im Tieflande giebt, aus 
seinem Arzeneivorrate und seiner nicht geringen Erfahrung heraus 
Hilfe und Erleichterung zu gewähren. Unter den zahlreich ver- 
tretenen Krankheiten fiel dem Missionar besonders die eine, Dridra 
genannte, auf, welche in einer Art Schwund der Muskeln und Sehnen 
der Beine besteht. Die Opfer sind sehr schlimm daran, besonders 
wenn es sich um Sklaven handelt, die von ihren Herren einfach 
ihrem Schicksal überlassen werden. Als Nilsen - Lund für einen 
solchen bei seinem Herrn Fürbitte einlegte, antwortete ihm derselbe, 
er könne sich nicht mit dem Kranken befassen, da seine Wunden 
zu sehr stänken. Es ist daher natürlich, daß der Missionar sehr für 
die Ausbildung einer möglichst großen Zahl von Eingeborenen zu 
Aerzten auf der in Antananarivo befindlichen, von norwegischen und 
englischen Missionsärzten geleiteten medizinischen Hochschule ein- 
tritt. Die Sakalava wissen sehr wohl die Medizin und Pflege euro- 
päischer Aerzte zu schätzen. Wenn z. B. die Eingeborenen sich 
einmal weigerten, gegen Tauschwaren dem Missionar Nahrungsmittel 
abzulassen, so brauchte er nur die Arzeneikiste auszupacken, und er 
war sicher, sofort das Gewünschte zu erhalten. Ein Sakalava, der 
sich mit Stolz einen Häuptlingssohn nannte, sagte: „Es ist für mich 
„fady“ (verboten), Lasten zu tragen ; aber deine Arzeneikiste will 
ich gern tragen; denn die Arzenei heilt unsere Krankheiten.“ 

Nilsen - Lund weilte noch nicht lange in Laikibobos Stadt, als 
ihm hinterbracht wurde, daß es auch hier geraubte Sklaven gäbe, 
und zwar hatte der Häuptling die meisten derselben von seinen 
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Unterthanen gekauft. Nach Sakalava-Begriffen steht er trotzdem als 
ein Ehrenmann da; denn daß er diejenigen seiner Untergebenen, die 
auf Menschenraub ausgehen, straffrei läßt, ja ihnen sogar die Ge- 
raubten abkauft und als seine Sklaven hält, findet man ganz in der 
Ordnung. Einige seiner Sklaven von Sakalava-Herkunft gehören mit 
zu einer organisierten Räuberbande. In später Abendstunde suchten 
zwei frühere Schüler Nilsen- Lunds, die ebenfalls hier als Sklaven 
lebten, ihren Lehrer auf, um mit ihm ein vertrautes Wort zu sprechen 
und sich nach ihren Angehörigen im Binnenlande zu erkundigen. 
Wie sie erzählten, waren sie von einem Sklaven Laikibobos, neben 
dem der Missionar gerade wohnte, geraubt und ihrem jetzigen Herrn 
zugeführt worden. Der Mann, dem Nilsen -Lund das Prädikat des 
besten unter den ihm bekannten Sakalava-Häuptlingen geben muß, 
genierte sich also nicht, seine eigenen Sklaven auf Raubzüge auszu- 
schicken. 

Laikibobo überließ dem Missionar 10 ausgesuchte Männer, um 
ihn südwärts nach Malaimbändy geleiten zu lassen. Von dieser 
Elitetruppe war einer ein alter Räuberhauptmann und sieben „ge- 
meine“ Räuber, die ohne die geringste Zurückhaltung sich über ihren 
„Beruf“ unterhielten. Die zwei unter ihnen, welche noch keinen 
Raubzug mitgemacht hatten, waren junge Burschen, von denen der 
eine selbst erst geraubt war. Als der Tag der Abreise gekommen 
war, begleitete der alte Laikibobo seinen Gast bis ans Ufer des 
Mahajilo und sorgte für ein Boot an der Ueberfahrtsstätte. Wie 
Freunde sagten beide einander Lebewohl mit dem Wunsche baldigen 
Wiedersehens. Nicht weit von der Fähre liegt auf der Südseite des 
Flusses die Stadt Antanambäo, wo Nilsen -Lund zunächst Ein- 
kehr hielt. Hier wurde sein Herz sehr durch das Zusammentreffen 
mit einer aus der Nähe seiner Missionsstation Ambato geraubten 
Witwe bedrückt. Sie fragte nach ihrem Sohne, dem es gelungen 
war, wieder freizukommen, während sie die Räuber fortgeschleppt 
hatten. Sie trug dem Missionar Grüße an ihn auf und ließ ihn 
wissen, daß sie ihr gegenwärtiger Herr für ein Stück Vieh und ein 
Gewohr gekauft habe. Ihr Aussehen zeugte davon, daß sie schwere 
Tage erlebt hatte, seitdem sie in Räuberhände gefallen war. 

Von Antanambao führte der Weg südwärts durch wellenförmige 
Landschaft, welche manch schönen Ueberblick über den südliohen 
Teil von Betsiriry gewährte. Nach einer halben Tagereise kam der 
Tsiribihina(Imania-)Fluß in Sicht Als die Reisenden in dessen Thal- 
niederung hinabgestiegen waren, mußten sie von Stadt zu Stadt 
wandern, um sich anzumelden und zu erzählen, daß Laikibobo ihnen 
diese Marschroute angewiesen habe ; sonst hätte man sie ausge- 
plündert und an der Ueberfahrt über den Tsiribihina gehindert. In 
der Stadt, welche Nilsen-Lund zum Uebemachten wählte, hatte es 
tags zuvor rechten Alarm gegeben. Es waren nämlich 3 Sakalava 
aus Mahäbo dahin gekommen, um Leinwand zu verkaufen, und hatten 
bei den Bewohnern der Stadt eine gute Aufnahme gefunden. Bald 
nach ihnen stellten sich aber auch Leute aus einer benachbarten 
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Stadt ein, tun mit Gewalt jenen fremden Sakalava ihre Waren abzu- 
nehmen ; glücklicherweise blieben die Freunde der Handelsleute bei 
dem Zusammenstöße Sieger. 

Auch an diesem Orte befand sich eine ganze Anzahl geraübter- 
Missionszöglinge aus Ambato. Da sie unter der scharfen Kontrolle 
ihrer Herren standen, getrauten sie sich nicht, den Missionar aufzu- 
suchen. Doch fanden sie anderweitig Mittel und Wege, ihm zu be- 
weisen, daß sie ihn und die entschwundene Schulzeit noch nicht ver- 
gessen hatten. Am Spätabend, als sich fast alle Eingeborenen nieder- 
gelegt hatten und friedliche Stille in den Gassen der Stadt eingekehrt 
war, versammelten sie sich vor der Wohnung des Missionars und 
sangen mehrere Choräle. Wie derselbe hinterdrein hörte, fanden sie 
sich öfters zu gemeinsamem Gesang zusammen. Das mochte auch 
der Grund sein, warum an jenem Abend ihr Gesang bei ihren Herren 
weiter kein Aufsehen erregte. 

Da sich die Reisenden am folgenden Tage in der benachbarten 
Stadt, wo die eben erwähnten Friedensstörer wohnten, zu melden 
hatten, befürchteten sie, festgehalten zu werden ; aber es zeigte sich, 
daß man auch dort Respekt vor Laikibobos Anordnungen hatte; man 
ließ sie unbehelligt weiterziehen. In der dem Flusse zunächst lie- 
genden Stadt, welche auf der Reiseroute lag, war das Oberhaupt 
nicht daheim. Er war zusammen mit einem großen Gefolge in die 
Berge östlich von der Stadt zu den Grabstätten der Vorfahren ge- 
pilgert und hielt dort Totenfest. Inzwischen war Botschaft vom 
Festplatze eingelaufen, daß es in der Trunkenheit zu einer Schlägerei 
gekommen sei, bei welcher 2 Mann schwer verwundet wurden. Nach 
Verlauf einiger Stunden kam das Stadtoberhaupt selbst zurück und 
erlaubte dem Missionar die Reise fortzusetzen. So stand er denn 
nun mit seinen Begleitern in der Mittagsstunde am Ufer des großen 
Tsiribihina, der aber jetzt am Ende der Trockenzeit einen so nie- 
drigen Wasserstand hatte, daß er bequem durchwatet werden konnte, 
freilich dauerte es 21 Minuten, ehe man das andere Ufer erreichte. 
Es war ein buntes, sonniges Landschaftsbild, das sich hier vor den 
Augen des Missionars aufrollte: das ausgedehnte Flußbett mit seiner 
von einer leichten Brise gekräuselten Spiegelfläche, die waldumklei- 
deten Inseln mit den Hütten der Sakalava, die lichtgrünen, palmen- 
geschmückten Niederungen, die blaue Bergkette im Osten, die abge- 
rundeten Hügel zur Seite des Flußthaies gen Westen; alles das, vom 
strahlenden Sonnenlicht vergoldet, machte einen hinreißenden Ein- 
druck auf den Beschauer. Anders freilich verhält es sich, wenn die 
armen geraubten Menschen aus dem Binnenlande von ihren Peinigern 
hierher gebracht und über den Fluß ins eigentliche Sakalava-Gebiet 
transportiert werden ; für sie verwandelt sich der schöne Fluß in eine 
Gefängnismauer, über die es so gut wie kein Entkommen giebt. 

Auf dem Weitermarsche folgte man nun in südlicher Richtung 
dem Ostufer des Sakaina, eines von Süden nach Norden laufenden 
Nebenflusses des Tsiribihina, und gelangte nach einer halbtägigen 
Wanderung über wellenförmiges Terrain nach der Stadt Ankoba- 
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li ö b a , wo der Häuptling Laisila wohnt, ein weit und breit berüch- 
tigter Räuberhauptmann. Natürlich hatte auch er viele geraubte 
Sklaven in seiner Stadt. Die Maromita kamen ganz scheu zu ihrem 
Herrn und erzählten ihm mit flüsternder Stimme: „Der Häuptling 
hat ein paar neue Stiefel zu verkaufen. Er hat gesehen, daß deine 
Stiefel zerrissen sind, und spekuliert nun darauf, daß du vielleicht 
die neuen kaufen sollst. Es sind aber sicherlich Stiefel von einem, 
den er ausgeraubt hat.“ — „Schon gut, ich werde sie nicht nehmen“, 
war des Missionars beruhigende Antwort. 

Laisilas Stadt liegt auf einer großen Insel im Sakaina-Flusse 
und hat keine andere Umwallung als den Wald, der sich allerdings 
ununterbrochen um den Ort herumzieht. Infolge der hier herrschen- 
den Moskitoplage schlafen viele Eingeborene bei heiterer Witterung 
nicht in ihren Hütten, sondern auf einer Art Rohrbett, welches im 
Freien auf vier klafterhohen Pfosten steht, unter letzterem wird die 
ganze Nacht hindurch ein langsam brennendes Feuer unterhalten. 
Die Moskitos scheuen den Rauch, und auf diese Weise sichert sich 
der Eingeborene seine Nachtruhe. Es klingt wie Ironie, daß Laisila, 
dieser Räuberhauptmann eines Räuberstammes, einige Monate vor 
der Durchreise des Missionars selbst von Räuberbanden aus dem 
Süden überfallen worden war, die ihm viele Leute raubten, darunter 
einige, die zuvor schon einmal im Binnenlande hinweggeschleppt 
worden waren. Mehrere Städte in Laisilas Bezirke waren dabei ein- 
geäschert worden. Man sprach ganz offen über diese Dinge, aber 
trotzdem man einen neuen Ueberfall befürchtete, war doch ein Teil 
der hiesigen Bevölkerung selber wieder auf einem Raubzuge ins 
Binnenland abwesend. Je unverhüllter dieses Raubwesen behandelt 
wurde, einen um so deutlicheren Protest konnte Nilsen-Lund in seinen 
öffentlichen Ansprachen dagegen einlegen. Laisila hörte mit seinen 
Leuten aufmerksam zu und gab bei einzelnen Redewendungen laut 
seinen Beifall zu erkennen, so daß der Missionar selber über das 
Wohlwollen höchlichst erstaunt war, das ihm in dieser Räuberhöhle 
entgegengebracht wurde. 

Auch von Ankobahoba ab folgte der Weg noch dem Sakaina- 
Flusse und zwar galt es, bald im Flußbett zu waten, bald sich durdli 
das dichte Röhricht am Ufer hindurchzu winden. Nach dreistündigem 
Marsche durch das einförmige Tiefland kam die Stadt Belavönoka 
in Sicht, deren Bevölkerung zeitweilig in ein Orashüttenlager am 
Flusse übergesiedelt war. Da ein Regenwetter drohte, ließ Nilsen- 
Lund den Zug hier halten, obwohl es erst Mittag war, und rettete 
damit, ohne es zu ahnen, sein und seiner Begleiter Leben oder Frei- 
heit. Im Laufe des Nachmittags erzählten nämlich dem Missionar 
einige mit seinen Führern befreundete Eingeborene, daß mehrere 
Räuber sich in der vor ihnen liegenden Einöde in den Hinterhalt 
gelegt hätten, um die Karawane abzufangen. Ein paar Räuber hatten 
sich am Tage vorher unerkannt dem Reisezüge eine Weile ange- 
schlossen, um die Verhältnisse auszuspionieren. Die Lage war eine 
kritische. Nilsen-Lunds Karawane war nicht darauf gerüstet, einer 
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Räuberschar bewaffneten Widerstand zu leisten. So gingen denn 
einige von den Führern in die „Neustadt“ am Flusse, aus der die 
Mehrzahl der in Frage kommenden Räuber gebürtig war, beriefen 
das Volk zusammen und erzählten, was ihnen zu Ohren gekommen 
war. Gleichzeitig setzten sie der Menge auseinander, daß die Räuber 
kaum imstande sein würden, den Missionar und seine ganze Begleit- 
mannschaft zu töten. Einige würden sicher sich durchschlagen und 
dann Itoera und seinen Großen berichten, daß die Wegelagerer dieser 
Stadt angehörten. Diese Perspektive wirkte. Man bekam es mit 
der Angst zu thun und versprach, die Räuber aus dem Hinterhalt 
wieder zurückzurufen. 

Als Nilsen-Lund am nächsten Tage weiterzog, sah er aus den 
frischen Fußspuren im Sande, daß die Bande ein tüchtiges Stück 
Vorsprung gehabt hatte, als sie wieder heimgeholt worden war. Auf 
einige Stunden führte nun der Weg über bergiges Terrain, um sich 
dann gegen Abend wieder ins Flachland hinabzusenken. In einem 
Wäldchen wurde das Lager aufgeschlagen, und zur Abendmahlzeit 
fingen die Betsiriri-Führer im nächsten Wassertümpel in ganz kurzer 
Zeit 3 Schildkröten. 

Am folgenden Tage kamen die Reisenden um die Mittagsstunde 
nach Akabody, einer Stadt, die ein paar Stunden östlich von 
Malaimbandy liegt, bis wohin die Betsiriri-Führer Nilsen-Lund be- 
gleiten sollten. Die Bewohner von Akabody machten letzteren Angst, 
daß sie der Gouverneur in Malaimbandy töten lassen werde, wenn 
sie dort anlangten. Vor einiger Zeit hatte derselbe nämlich 3 Saka- 
lava hinrichten lassen, die in seinem Bezirke sich ansiedeln wollten. 
Als Grund für seine harte Handlungsweise gab er an, daß er die 
Betreffenden für Räuber gehalten habe, weil sie nicht an dem vor- 
her verabredeten Tage bei ihm erschienen wären. Die Sakalava 
aber erklärten, daß die Reise um einige Tage verschoben worden sei, 
weil der Häuptling Frau und Kinder mitnehmen wollte; schon aus 
dieser Begleitung könne man entnehmen, daß sie keine räuberischen 
Absichten gehabt hätten. Die Häuptlingsfrau und ihre 2 Kinder 
machte der Gouverneur zu Sklaven. Dies sein ganzes Verhalten 
hatte die Sakalava natürlich in hohem Grade erbittert. Doch 
glückte es dem Missionar, die Betsiriri-Führer zum Weitermarsch 
zu bewegen. 

Der Weg nach Malaimbandy führt von Akabody westwärts 
über tafelförmiges Terrain; halbwegs mußte der Sakaina-Fluß über- 
schritten werden. Als der Reisezug noch ein Stück von den Thoren 
der Festung entfernt war, ließ sich Nilsen-Lund beim Gouverneur 
anmelden. Nach geraumer Zeit kam die Antwort, daß sich die Rei- 
senden nicht dem zunächstliegenden Ostthore, sondern dem beschwer- 
licher zu erreichenden Südthore zuwenden sollten. Nilsen-Lund kam 
dieser sonderbaren Ordre nach und mußte nun vernehmen, wie ihm 
einige Männer innerhalb des geschlossenen Thores zuriefen, er solle 
sich mit seinen Leuten entfernen. Der Missionar befolgte auch diese 
befremdliche Weisung und zog sich zurück. Nach einiger Zeit kamen 
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ein paar Männer aus der Festung und fragten naoh dem Woher und 
Wohin. Nilsen-Lund gab die gewünschte Auskunft und überreichte 
gleichzeitig den Geleitsbrief Laikibobos , welcher dem Gouverneur 
mitgeteilt wurde. Nachdem der Zug im ganzen so 2 Stunden auf 
freiem Felde gewartet hatte, kam die Ordre, der Europäer und seine 
4 Maromita möchten in die Stadt kommen, die Betsiriri aber sollten 
zunächst darüber verhört werden, ob sie etwa noch andere Zwecke 
verfolgten. Die ganze Sache machte auf den Missionar und seine 
Begleiter einen sehr peinlichen Eindruck. Als Antwort ließ letzterer 
sagen, daß er in die Stadt müsse, um sich Geld und Leinwand zur 
Ablohnung seiner Führer zu verschaffen; die Maromita dagegen 
sollten bei den Betsiriri bleiben, bis er wieder zurückkäme. Gleich- 
zeitig wies er auf das Ungewöhnliche hin, daß man in der Residenz 
eines Gouverneure die Thore vor ihm verschließe. Ehe er die Stadt 
betrete, wolle er wissen, ob die Betsiriri strafbar wären, weil sie 
ihm den Weg gewiesen, oder er selbst, weil er sie in seinen Dienst 
genommen habe. 

Der Gouverneur ließ darauf entgegnen, daß die Betsiriri in diesem 
Falle, wo sie als Führer des Missionars gedient hätten, straffrei 
wären ; hätten sie dagegen auf eigene Hand die Reise unternommen, 
so würde ihre Angelegenheit einen anderen Ausgang genommen 
haben. In einer persönlichen Unterredung mit dem Gouverneur ver- 
gewisserte sich Nilsen-Lund darüber, daß jener nioht etwa die An- 
wesenheit der Betsiriri noch nachträglich benutzen werde, um sich 
an den Sakalava zu rächen, die nach der Hinrichtung ihrer Lands- 
leute die Bevölkerung um Malaimbandy iij unglaublicher Weise ge- 
plagt hatten. Nachdem er eine beruhigende Zusicherung empfangen 
hatte, galt es nun zunächst, Bezahlung für die Führer aufzutreiben. 
Es war dies nicht leicht, da niemand dem Missionar etwas voratrecken 
wollte. Zuletzt wies der Gouverneur den Missionar an 2 Leinwand- 
händler; aber diese stellten zu drückende Forderungen. Außer dem 
üblichen Pfände, welches sie überdies nur zum halben Werte an- 
nehmen wollten, verlangten sie auch noch als Sicherheit die Zurück- 
lassung eines Maromita in ihren Händen. Dazu konnte Nilsen-Lund 
sich natürlich nicht verstehen. So klopfte er denn an anderen Thüren 
an; aber überall wurde er abgewiesen. Da endlich, als der Tag sich 
neigte und die Betsiriri-Führer vor dem Thore den Missionar wissen 
ließen, daß sie nach Akabody zurückmarschieren müßten, traf letz- 
terer einen ihm von einer früheren Reise her bekannten christlichen 
Soldaten, welcher ihm durch seine Bürgschaftsübernahme bei einem 
Händler die nötigen Waren zur Entlohnung der Führer verschaffte. 
Schnell wurden die Betsiriri abgefertigt ; dann gab ihnen der Missionar 
noch ein Stück Wegs das Geleit, und man schied als Freunde von- 
einander. 

In Malaimbandy wurde Nilsen-Lund von einem älteren Manne 
aus dem Ambato-Bezirke aufgesucht, der sich erkundigte, ob er auf 
seiner Wanderung im Sakalava-Lande etwas von seinen drei auf ein- 
mal geraubten Töchtern gesehen oder gehört habe. Er selbst war 
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schon 2 Jahr im Gebiete der Räuberstämme umhergereist und sein 
Sohn, ein starker großer Bursche, sogar 4 Jahre, um den Geraubten 
auf die Spur zu kommen. Es war ihnen auch geglückt, das eine 
Mädchen aufzufinden und frei zu kaufen. Einmal wäre der Sohn 
unterwegs beinahe von einem Krokodil erbissen worden; man sab 
noch die Spuren der furchtbaren Zähne an seinem rechten Beine. 
Seine Mutter, die ihm hierher nachgereist war, war inzwischen ver- 
storben. Unter solch traurigen Umständen war es eine große Freude 
für den Missionar, den Leuten mitteilen zu können, daß er eins der 
Mädchen in Manandaza getroffen habe. Sie hatte sich dahin ge- 
flüchtet, und der Gouverneur wollte sie ausliefern, sobald ihre An- 
gehörigen sie reklamierten. So war denn bloß noch die dritte Schwester 
und Tochter aufzuspüren. 

Von Malaimbandy marschierte Nilsen-Lund in 3 Tagereisen über 
sandiges Tafelland mit einzelnen Anhöhen und geringem Waldbestand 
nach der Militärstation Mahäbo. Die unmittelbare Umgebung des 
Weges war fast menschenleer; nur in der Entfernung waren einige 
Städte sichtbar ; erst als man kurz vor Mahäbo an den Morondava- 
Fluß kam, der im allgemeinen in nordwestlicher Richtung durch das 
Tiefland dahinströmt, zeigten sich ein paar Ortschaften am Wege. 
In der Militärstation hatte sich Nilsen - Lund einer sehr herzlichen 
Aufnahme von seiten des Gouverneurs zu erfreuen. 

Das nächste Reiseziel von Mahäbo aus war die eine starke 
Tagereise weiter nach Westen gelegene norwegische Missionsstation 
Bethel. Der Weg führte meistenteils auf dem Nordufer des Moron- 
dava durch fruchtbare, gvt angebaut« Landschaft mit schönem Wald- 
wnchs. Je näher die Wanderer der Missionsstation rückten, ein um 
so schöneres und stattlicheres Aussehen nahmen die Häuser der 
Eingeborenen an ; die Gehöfte waren reinlicher gehalten, und die 
Bekleidung der Leute war eine anständigere. Als die Reisenden end- 
lich auf der Nordseite des Flusses der Station gegenüber hielten, 
sahen sie den Kirchturm über die Bäume emporragen und die 
Stationshäuser auftauchen. Auf einer Furt wurde nun durch den 
Fluß hindurchgewatet ; auf der Südseite erzählten Nilsen - Lund 
einige Burschen, daß sein Kollege Aas, den er besuchen wollte, nach 
der eine Stunde entfernten Missionsstation Bethania am Meeres- 
strande gefahren sei, um einen Bau zu beaufsichtigen. Doch währte 
es nicht lange, bis er im Boote zurttckkam, und die Freude war 
groß, als die beiden Missionare zusammen die ein kleines Stück süd- 
lich vom Flusse gelegene Station betraten. Kaum hatten sie sich 
niedergelassen, als ein paar Eingeborene hereinkamen und um Nägel 
zu einem Sarge baten. Am selben Tage war nämlich ein Sakalava 
in der Nähe der Station von Räubern getötet worden. Die Männer 
erhielten das Gewünschte und zogen ihres Weges, während die 
Missionare in lebhafter Unterhaltung noch bis tief in die Nacht hinein 
zusammensaßen. 

Am nächsten Tage fuhren die beiden den Morondava im Boote 
hinunter bis zu seiner Ausmündung ins Meer. Zuerst machten sie 
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■einen Besuch in der Handelsstadt, die auf einer Insel im Fluildelta 
liegt und außer Sakalava Europäer, Araber und Hindu unter ihren 
Bewohnern zählt. Dann fuhren sie in ihrem Boote auf einem 
schlangengleich sich hin und her windenden Kanäle in südlicher 
Richtung auf Bethania zu. Die Missionsstation ist auf einem Sand- 
hügel erbaut, der aber nicht hoch genug ist, um eine Rundsicht 
über das umliegende Gebiet zu gewähren. Vom Meere sieht man 
nur einen kleinen Streifen durch die Bäume. Um weiter auf die 
See hinaussehen zu können, stiegen die Missionare in den Gipfel 
eines Baumes. 

Auf dem Südabhang des Sandrückens ist eine Begräbnisstätte 
für Sakalava und Fremde angelegt. Die auf den Sakalava-Gräbern 
angebrachten Zierrate sind sehr charakteristisch für das Volk und 
ein Beweis, wie tief in sittlicher Beziehung dasselbe gesunken ist. 
Auf dem oberen Rande der quadratischen Umzäunung der Gräber 
sieht man geschnitzte Figuren von Vögeln, Krokodilen, nackten 
Menschen u. s. w. Wenige Minuten westwärts brachten die Missio- 
nare an den von den Meereswellen bespülten sandigen Strand, wo 
das alte Morondava gelegen hatte. Das gefräßige Meer hat davon 
nur ein paar schöne Kokospalmen und einige verfallene Häuser übrig 
gelassen. 

Rückwärts wählten die beiden den Landweg nach Bethel. Dort 
angekommen , zeigte Aas seinem Gast die ganze Station in allen 
ihren Einzelheiten. Die Kirche, welche aus Holz erbaut und mit 
Dachspänen gedeckt ist, machte von außen, wie von innen einen 
sehr anheimelnden Eindruck, auch dem Gottesacker, auf dem so 
mancher norwegische Missionsarbeiter den letzten Schlaf schlummert, 
ward ein Besuch abgestattet. Dann kam die sogenannte Stations- 
stadt, die Niederlassung zahlreicher Sakalava-Christen auf dem Stations- 
lande, an die Reihe. Hier war es interessant, zu beobachten, wie 
die Häuser größer und in besserem Stande waren, als die gewöhn- 
lichen Sakalavahäuser ; das Innere der Häuser zeigte von Reinlich- 
keit und Ordnung. Der freie Platz um jedes Gehöft war rein ge- 
kehrt und teilweise mit Fruchtbäumen bepflanzt. Die Leute gingen 
einfach, aber schmuck und sauber gekleidet. Die Missionare kamen 
auf ihrem Rundgange auch an einem Hause vorüber, welches noch 
nicht völlig ausgebaut war. Ein gewandter Sakalava- Jüngling hatte 
dasselbe im Laufe zweier Monate aufgeführt — ein Beweis dafür, 
daß auch der Sakalava tüchtig arbeiten lernen kann. In einem an- 
deren ziemlich ebenso großem Hause wurde Nilsen-Lund von dem 
Besitzer, einem jungen Sakalava, wie ein alter vertrauter Freund 
aufgenommen. Nachdem der Eingeborene seine Gäste mit seinem 
schönen Gesänge erfreut hatte , sprach er Nilsen - Lund gegenüber 
den Wunsch aus, in die medizinische Schule zu Antananarivo auf- 
genommen zu werden. 

Am folgenden Tage zogen nach einem Morgengottesdienste die 
beiden Missionare aus dieser „Oase in der Sakalava-Wüste“, wie 
Nilsen-Lund die Station Bethel bezeichnend nennt, ostwärts nach 
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der eine Stunde entfernten, durch ein hohes Dornengehege geschützten 
Oamisonstadt Andakabe. Auf den Vorschlag des Missionars 
Aas hin hat die Hova-Regierung ganz neuerdings angeordnet, daß die 
Stadt aus ihrer gegenwärtigen sehr ungesunden Lage ein Stück weiter 
nach Westen, in der Richtung auf Bethel, verlegt werden soll 

Auf allen Militärstationen, welche Nilsen-Lund auf seiner Reise 
berührte, machte er es sich zur besonderen Pflicht, darüber Nach- 
forschungen anzustellen, ob die Hova-Behörden den ihren Schutz an- 
rufenden geraubten Sklaven gegenüber ihre Schuldigkeit thäten. 
Wie wir schon sahen , erhielt er nicht überall den besten Eindruck 
in dieser Beziehung. Auch hier in Andakabe nahm die Behörde 
eine mehr als zweifelhafte Stellung in der Sklavenfrage ein. Petro, 
ein zur Christengemeinde in Bethel gehörender Sakalava, hatte auf 
einer seiner Handelsreisen 2 geraubte Mädchen, von denen das eine 
aus Ambato, das andere aus Süd-Betsileo stammte, freigekauft. Als 
die Hova- Behörde davon hörte, verlangte sie, daß die Preigekauften 
ihren Aufenthalt in Andakabe nehmen sollten, was auch geschah. 
Nun gedachte Petro die beiden Mädchen wieder in ihre Heimat im 
Binnenlande zu bringen und hatte den Missionar Aas gebeten, mit 
nach Andakabe zu gehen, um die Uebergabo der Mädchen zu be- 
schleunigen. Zunächst erhielt Aas , als er die Absicht Petros der 
Behörde mitteilte, eine entgegenkommende Antwort. Aber da Nilsen- 
Lund für das aus Süd-Betsileo stammende Mädchen keine Bürgschaft 
übernehmen konnte , daß es auch wirklich freigeboren sei , faßte die 
Behörde das Uebergabeprotokoll in so zweideutigen Ausdrücken ab, 
daß sie das Recht hatte, das Mädchen wieder zurückzufordern, wenn 
sie eine Sklavin gewesen sei. Nilsen-Lund weigerte sich, unter 
solchen Umständen die Mädchen mitzunehmen. Nun wurde ein 
neues Protokoll aufgesetzt, aber immer wieder derart, daß irgend 
eine Hinterthür offen blieb. Die Missionare hielten während der 
Verhandlungen nicht mit der offenen Erklärung zurück, daß sie die 
Handlungsweise der Behörde nicht für korrekt ansahen. Endlich 
hatten sie es erreicht, daß ihnen die Mädchen mit einem einwand- 
freien behördlichen Schreiben ausgefolgt wurden. Freilich war es 
darüber 2 Uhr nachts geworden. 

Da Aas Sorge für seine Station Bethel trug und Nilsen - Lund 
ebenfalls Eile hatte, so trennten sich beide noch vor Morgengrauen 
und zogen jeder seine Straße. Am Tage nach seiner Ankunft in 
Mahabo sandte Nilsen - Lund einen Boten an die Fürstin Tsinaotse, 
die in einer Abteilung des Militärviertels wohnte, und ließ. um eine 
Audienz bitten, die ihm auch alsbald gewährt wurde. Der Missionar 
benutzte die Gelegenheit, der Fürstin Gottes Wort zu predigen und 
sie zu bitten , daß sie doch ihr Richteramt gegenüber ihren räube- 
rischen Untertbanen nicht verabsäumen möge. „Ich danke dir für 
die Worte, die du zu mir gesprochen hast“, war ihre Antwort. 

In den Nachmittagstunden dieses Audienztages erscholl mit 
einem Male in der Festung der Ruf: „Räuber, Räuber!“ Ein 

Soldat stürzte an dem Gouverneur und Nilsen-Lund, die sich gerade 
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gemütlich unterhielten , vorüber zu den Kanonen hin , um alles in 
Stand zu setzen, wenn die Stadt überfallen würde. In den Gassen 
gab es ein Gedränge, und das Militär marschierte nach der Richtung 
hin, aus welcher der Ruf gekommen war. Nach einer Weile brachte 
man einen von 3 Kugeln getroffenen Eingeborenen getragen ; es war 
ein Hirt, den die Räuber auf solche Weise zugerichtet hatten. 
Letztere waren mit der Viehherde entkommen, und die Soldaten 
kehrten unverrichteter Sache zurück, ohne die Räuber auch nur ge- 
sehen zu haben. Man bat nun den Missionar , alles , was in seinen 
Kräften stünde, für den Verwundeten, der einen starken Blutverlust 
gehabt hatte, zu thun; und als dieser tags darauf dem Patienten 
Lebewohl sagte, hatte er die Hoffnung, daß derselbe wieder auf- 
kommen werde. Die 2 freigekauften Mädchen , die von Andakabe 
aus mit marschiert waren, erwiesen sich als so schlechte Fuß- 
gängerinnen, daß sie Nilsen-Lund auf einige Zeit in Mahabo zurück- 
lassen mußte. 

Auf dem Weitermarsche nach Osten, ungefähr halbwegs zwischen 
Mahabo und Malaimbandy, wurde die Karawane, als sie im hellen 
Mondenschein an einem Wäldchen vorbeizog, von Räubern aus de» 
Hinterhalte angeschossen; glücklicherweise wurde durch den Schuß 
niemand verwundet. Da zu befürchten stand, daß noch andere Ge- 
nossen der Räuber längs des Weges lauerten, so bog Nilsen-Lund 
mit den Seinen sogleich vom Wege ab und suchte ein Versteck auf, 
in dem er bis zum Anbruch des Morgens sich ruhig verhielt. Dann 
eilte er wieder vorwärts und erreichte am selben Tage noch unbe- 
helligt Malaimbandy. 

Von letzterem Orte aus ging die Weiterreise auf bekannten 
Wegen über die Militärstationen Janjena, Ambohinime, Mi- 
d ö n g y und 1 1 r & m o nach Ambato, wo Nilsen-Lund nach drei- 
monatlicher Abwesenheit am 26. Oktober 1893 wohlbehalten wieder 
eintraf. Auch die 9 Maromita hatten den fluchtähnlichen Rückmarsch 
von Betsiriry aus glücklich überstandeD, und selbst der Fieberkranke 
war wieder munter und vergnügt; die Freude des Missionars über 
beides war groß. Kurz zuvor, ehe Nilsen-Lund durch Midongy kam. 
hatten Räuber den Bezirk im Norden der Festung überfallen, waren 
aber zurückgeschlagen worden; er sah noch mehrere Leichen längs 
des Weges liegen. Die Madagassen begraben nämlich die Leichen 
ihrer Feinde nicht, sondern überlassen sie den Raubvögeln und Hun- 
den zum Fraß. In Midongy selbst traf Nilsen-Lund die Frau des 
im Dienste der norwegischen Mission stehenden eingeborenen Pfarrers 
Sverre und noch zwei andere Frauen aus Nord-Betsileo, welche 
4 Monate zuvor in A n o n i b e , einer Außenstation von Betafo, geraubt 
worden waren. Zum Glück konnten sie unterwegs wieder entfliehen 
und sie zogen nun im Geleit des Missionars mit nach Ambato, wo 
sie von den Ihrigen später abgeholt wurden. 
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Kleinere Mitteilungen. 

Die Kalahari wüste und ihre Bewohner. — Der rheinische 
Missionar Papst in Rietfontein, welches genau auf der Ost- 
grenze von Deutsch - Südwestafrika liegt, hat in einer im Mai v. J. 
in Keetmanshoop abgehaltenen Missionskonferenz einen Vortrag über 
die Kalahariwüste gehalten, den wir im Auszuge nach den „Berichten 
der Rheinischen Missionsgesellschaft“ (Jahrg. 1895, S. 243 fg.) mit- 
teilen: „Die im folgenden gegebenen Ausführungen über die Kala- 
hari und deren Bewohner beziehen sich vorzugsweise auf den uns 
zunächst gelegenen Teil dieser Wüste, in welcher die Rietfonteiner 
Bastards (Mischlinge von Buren und Hottentottenfrauen) seit 3 Jahr- 
zehnten als Jäger durch ihre jährlichen, monatelang dorthin unter- 
nommenen Jagdzüge gut bekannt sind. Ihren auf Wahrheit beruhen- 
den Aussagen werde ich zumeist folgen. Zugleich darf ich Selbst- 
erlebtes von meiner im August 1894 in die Kalahari gemachten Reise 
mitteilen. 

Diese große, zwischen dem Oranjefluß und dem Ngamisee lie- 
gende Wüste, die im Verhältnis zu ihrem großen Flächenraume nur 
sehr wenige Bewohner zählt, ist in ihrem Innern zum größten Teil 
noch unerforscht. Nimmt man eine Karte zur Hand, so zeigt sich: 
die Kalahari erstreckt sich ungefähr vom 28.° bis 20.° südlicher 
Breite und vom 25.° bis 18.® östlicher Länge. Da derselben außer 
an wenigen Stellen das Wasser fehlt, so ist ihr fast überall, wo man 
geht und steht, der Wüstencharakter aufgeprägt, jedoch nicht in dem 
Maße, wie wir gewohnt sind, es uns vorzustellen. Sie ist ein rechtes 
Dünenfeld, in welchem große Pfannen (Niederungen) und Kalkhügel 
miteinander abwechseln. Ein Fußgänger gebraucht häufig eine 
Stunde , um eine solche Pfanne , die weder mit Gras, noch mit Ge- 
büsch bewachsen ist, in ihrer Breite zu überschreiten. 

Die durch die Jäger gebahnten Wege führen meistens durch 
tiefen roten Sand , ab und zu auch über hohe , wellenförmige Sand- 
dünen hin. Jedoch, wenn eben möglich, werden letztere umgangen 
und die dazwischen liegenden Sandstraßen benutzt. Auch biegen die 
Fahrwege nicht selten in die Flüsse ein, durch deren trockene Betten 
auf hartem Grunde sich’s leicht fährt, wie auf einer ebenen Heer- 
straße. Wenn es ausreichend geregnet hat, so zeigt die Wüste eine 
reiche Vegetation. Wo das Auge hinschaut, erblickt es dann ein 
weites Grasmeer. Auch giebt es dann Flächen, die mit vielem Ge- 
büBch bewachsen sind. Außerdem liefern jährlich nach der Regen- 
zeit die Sanddünen in gewissen Strichen die Zamas, d. h. wilde 
Wassermelonen, die von April bis Oktober zu finden und für Men- 
schen und Tiere in der Wüste von unschätzbarem Werte sind. Sie 
bieten denselben Speise und Trank. Ohne diese Zamas könnte kein 
menschliches Wesen, und ebenso weder Kleinvieh noch Großvieh 
dort leben. Letzteres gedeiht prächtig bei dieser Kost, durch deren 
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saftigen wässerigen Inhalt es seinen Durst löscht, zugleich giebt ihui 
auch das Gras der Wüste ein nahrhaftes Futter. Das Kleinvieh 
kann die Zamas wegen ihrer harten Schale nicht bequem fressen; 
es muß daher in solchem Zamafelde weiden, wo zugleich die Rinder 
laufen, damit es die von ihnen zertretenen oder angebissenen Früchte 
fressen kann. Leider sind in der Wüste die fürs Gedeihen der 
Viehzucht so nötigen brackigen Gesträucher sehr selten, und die 
Leute, die mit ihrem Vieh dorthin ziehen, lassen dasselbe während 
ihres dortigen Wohnens täglich einmal an dem auf Fellen hin- 
gestreuten Salz lecken. Das Salz liefern einige in der Wüste befind- 
liche Pfannen. 

Im vorigen Jahre, als die Dürre uns hier sehr drückte, bot die 
benachbarte Kalahari nicht nur unseron Leuten, sondern auch vielen 
hier wohnenden Buren einen Zufluchtsort. Daß auch der Bur, dem 
übrigens das Zamawasser nicht genügt, dorthin ziehen konnte, ist 
dem Umstande zu verdanken, daß der treue Gott auch in der Wüste 
Wasserbrunnen geschaffen hat, bei denen noch heute 4 Burenfamilien 
mit ihren großen Viehherden wohnen. Im vorigen Jahre fielen näm- 
lich in der Kalahari wolkenbruchartige Regen, und der Molopo- 
Fluß, der seit Menschengedenken nicht gelaufen, lief wochenlang, 
schließlich verließ er sein Bett und gab einem natürlichen, durch 
hohe Sanddünen gebildeten Damm sein Wasser ab, das ungefähr 
30 Fuß stieg, und noch heute ist dieser Damm nicht leer. Ein 
seltenes Naturereignis! — Buren haben nun in der Nähe jenes 
Dammes Gärten angelegt und viele Gartenfrüchte, wie Mais, Melonen, 
Pampunen (Kürbisse) und dergleichen geerntet. Nachdem der Mo- 
lopo abgelaufen war, haben unsere Bastards in seinem Flußbett 
gepflügt, gesäet und im Monat Dezember etwa 60 Säcke Korn 
geerntet. 

Die Wüste entbehrt nicht gänzlich solcher zu Zeiten laufender 
Flüsse. Der aus dem Nordwesten kommende Fluß, der Nosop, 
vereinigt sich mit dem aus dem Osten kommenden M o 1 o p o , der 
hier im Süden, nachdem er zuvor den Kuru man -Fluß aufgenommen 
hat, den Namen Hei -gab erhält und seinen Lauf in den Großfluß 
nimmt. In den sandigen Flußbetten sind nur kurz nach der Regen- 
zeit kleine Tümpel Wasser zu finden. Alle diese Flüsse haben einen 
reichen Baumwuchs, und nicht nur in ihren Betten , sondern auch 
an ihren Ufern stehen große, starke Kamelbäume. Einen ganz be- 
sonders prächtigen Anblick gewährte mir auf meiner Reise die Ver- 
einigungsstelle der Flüsse Nosop, Molopo und Kuruman. Schon aus 
weiter Ferne erblickt man dort einen Wald von Bäumen, die uns 
in der heißen Mittagssonne beim Ausspannen ein schattiges Ruhe- 
plätzchen boten. Es war uns eine langentbehrte Freude, unter Baum- 
schatten dahin zu fahren. Aber auch zu Hunderten liegen dürre, 
abgestorbene Bäume auf dem Boden oder stehen nur noch aufrecht, 
um durch den nächsten starken Sturm entwurzelt zu werden. Am 
nötigen Brennholz fehlt’s dort nicht. Unsere Bastards haben nicht 
so ganz unrecht, wenn sie mit Rücksicht auf solche Punkte so viel 
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Rühmens von der „Mooiheid“ (Schönheit) der Kalahari machen. Im 
Nordosten der Wüste ist ein vielgepriesener Landstrich gelegen, der 
von unseren Leuten „het Bosch“ und von den Betschuanen „Sekoin“ 
(Wald, Gebüsch) genannt wird. Dort ist ein äußerst mannigfaltiger 
Baumwuchs. Unsere Jäger bringen von dort große dicke Stämme 
von Weidenbäumen mit, aus denen sie breite Planken sägen. Zahl- 
reiche Herden von Großwild sind daselbst anzutreffen. 

Die Flora ist während der Regenzeit auch in der Wüste reich- 
lich und sehr mannigfaltig. Doch nach kurzer Zeit ist alle Herrlich- 
keit der Blumen und Kräuter wieder verschwunden. Nur eine Art 
Kaktus , deren Stengel schöne, aber geruchlose Blumen tragen, und 
der häufig anzutreffen ist, trotzt der Sonnenhitze und Dürre. 

Keineswegs ist die Kalahari so menschenleer, wie man sie sich 
öfters vorstellt. Ihre Bewohner, Bakalaharis, auch K a 1 a k a r i s 
genannt, sind die Nusan oder Buschleute und die Vaalpens, 
letztere sind auch unter dem Namen Kattias oder Kaalkaffern 
bekannt. Betschuanen, Namaquas und Bastards wählen die Kalahari 
nur vorübergehend für längere oder kürzere Zeit, je nachdem sie 
Lust zum Jagen haben, zu ihrem Aufenthalt. Vor etwa 30 Jahren 
bildeten die Buschleute, ehe unsere Bastards in diese Gegend kamen, 
noch einen mehr oder weniger zusammengehörigen Stamm , dessen 
Häuptling Saul war, ein kleiner, hagerer Mann, der noch hier wohnt 
und der Buschmannskapitän genannt wird. Jetzt wohnen sie, in 
kleine Häuflein zerstreut, in der Wüste; sie sind sehr verkommen, 
bis zur niedrigsten Stufe des menschlichen Lebens herabgesunken 
und führen ein unstätes Leben. Ihre Hütten sind sehr ärmlich; sie 
stecken einige krumm gebogene Stäbe in den Boden , und einiges 
darüber gelegte Gesträuch bildet das Dach. Manche biwakieren auch 
nur unter einem Baum oder Strauch. Wenn sie nicht in alte 
schmutzige Lumpen gehüllt sind, so gehen sie unbekleidet. Nur um 
die Lenden tragen sie einen Riemen, an dem nach hinten und vorn 
herabhängende schmale Lederstreifen die Blöße notdürftig bedecken. 
Ihre Gestalt ist meist klein und häßlich von Ansehen. Sie haben 
eine den Namas ähnliche gelbe Hautfarbe und sprechen ihre eigene, 
von der der Namas abweichende Schnalzsprache. 

Die in unserer Nachbarschaft wohnenden Buschleute, die als 
„oprechte“ (d. h. echte) Sandbuschleute — im Unterschied von denen, 
die nicht mehr von reinem Blute sind — bezeichnet werden, sind, 
meistens Diener unserer Bastards und werden von letzteren mit 
Gewehr und Munition für die Jagd ausgerüstet. Das Fell des er- 
legten Wildes und die Federn der eingefangenen Strauße müssen 
sie ihren Herren abliefern. Auf den Jagdzügen der Bastards sind 
sie die stetigen Begleiter ihrer Herren und leisten ihnen bei solchen 
Unternehmungen große Dienste. Unser alter verstorbener Kapitän 
Dirk Vilander, wie auch dessen Söhne haben, seitdem wir hier 
wohnen, die Buschleute nicht schlecht behandelt. In den früheren 
Jahren sollen sich in dieser Beziehung Bastards und Betschuanen 
grobe Ausschreitungen und schmähliche Unterdrückung und Aus- 
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saugung dieser armen Wüstenbewohner zu schulden haben kommen 
lassen ; wie denn auch heute noch die Vaalpens oder Kaalkaffern 
unter dem Joche ihrer Herren seufzen. 

Die Vaalpens haben ihren Aufenthalt mehr im Nordosten der 
Wüste und bilden einen Stamm unter einem Kapitän Namens Ma- 
paar. Sie leben in Abhängigkeit von den Betschuanen und ziehen 
mit kleinen Viehherden, den letzteren gehörend, im Sandfelde herum. 
Die Vaalpens sind groß und stark , kupferbraun oder schwarz von 
Hautfarbe. Sie sind ein Mischlingsgeschlecht, von Buschleuten und 
Betschuanen abstammend, und sprechen die Sprache der letzteren. 
Sobald man nach dem bereits erwähnten Platz „Het Bosch“ oder 
„Sekoin“ kommt, begegnet man dem ersten kleinen Häuflein der 
Vaalpens, dio dann, je weiter man von dort in nordöstlicher Rich- 
tung reist, desto zahlreicher anzutreffen sind. In früheren Jahren 
kamen oft Betschuanen mit Wagenfrachten nach Rietfontein; bei 
ihnen war dann jedesmal eine große Anzahl der Vaalpens zu sehen. 
Letztere, fast ganz unbekleidet und abgemagert, trugen deutlich die 
Spuren großer Verkommenheit an sich. 

Wenn wir nun fragen: wie ist es möglich, daß die Bakala- 
haris in der fast wasserlosen Wüste wohnen können? so ist die 
Antwort: die in derselben nach der Regenzeit so reichlich wachsen- 
den Zamas sind ihnen Speise und Trank. Dieselben werden, be- 
sonders wenn sie noch jung sind, roh gegessen oder sie werden im 
Feuer gebraten. Man scharrt ein Loch in den Sand, macht Feuer 
darin, und nachdem man Kohlen erhalten, bedeckt man dieselben mit 
Sand. Ist diese Sandschicht gehörig durchglüht, so wird die heiße 
Masse nach einer Seite geschoben und die Zamas an ihre Stelle 
gelegt ; erst nach etwa 7 — 8 Stunden werden sie herausgenommen 
und verzehrt. Denen, die daran gewöhnt sind, schmecken sie „lecker“. 
Um aus den Zamas das Wasser zu ziehen, schneidet man sie in 
Stücke und kocht sie, entfernt den Schaum und die harte Schale 
und erhält auf diese Weise möglichst klares Zamawasser. Auch an 
dieses sehr fade schmeckende Getränk gilt es sich erst zu gewöhnen. 
Anfänglich will es den Durst nicht löschen. Mit dem Zamawasser 
wird Kaffee gekocht und Speise bereitet, nur zum Waschen taugt 
es nicht. 

Die Bakalaharis begraben auch die Zamafrucht im Sande, damit 
sie sich länger hält, um in der Zeit der Not davon leben zu können. 
Ja, man erzählt von den Wüstenbewohnem, daß, wenn das liebe Naß 
zur Neige ginge, sie sich für einige Stunden während des Tages 
lebendig in den Sand begraben, nur der Kopf sei sichtbar. Sie 
glauben auf diese Weise den Durst länger aushalten zu können. 
Auch füllen sie während der Regenzeit ihren großen Vorrat von 
Straußeneierschalen mit Wasser, das sie für die Zeit der Not sparen. 
Es giebt auch einige feuchte Stellen in der Wüste, aus denen sie 
vermittelst eines kleinen Rohres Wasser saugen und dasselbe in 
Straußeneierschalen entleeren. Auf diese Weise haben Buschleute 
manchmal durstigen Jägern ein Wasserfaß gefüllt. Man sagt, daß, 
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wenn man auf solchen Stellen Brunnen gräbt, sich das Wasser ver- 
liere. Es sind durch Jäger in der Wüste einzelne tiefe Brunnen 
gegraben, die aber ihres kupferhaltigen Wassers wegen Gift- 
brunnen genannt werden. So ist trinkbares Wasser dort eine grolle 
Seltenheit. 

Da in der Regenzeit sich eine reiche Vegetation in der Kala- 
hari einstellt, so finden deren Bewohner für einige Monate alles, was 
zu ihrer Nahrung und Notdurft gehört. Sie leben, außer von den 
genannten Zamas, von wilden Gurken — einer kleinen, dicken, stache- 
ligen Pflanze — , von Zwiebeln und allerlei eßbaren Wurzeln. Die 
Vaalpens pflanzen auch jährlich in den Sanddünen die Kaffermelonen 
und erhalten eine reiche Ernte. 

Da im Sandfelde auch viele Bienennester zu finden sind, so 
sammeln die Bakalahari den Honig in Gefäßen, die aus Baumrinde 
fabriziert sind, und bereiten sich das berauschende Honigbier, von 
dem sie bei ihren festlichen Gelagen unmäßigen Gebrauch machen 
und bei dessen Genuß sie mit Singen und Tanzen Tage und Nächte 
durchbringen. Sie sind durchgehend leidenschaftliche Dacharaucher. 
Der Dacha, ein wilder Hanf, hat gleich dem Opium eine betäubende, 
der Gesundheit sehr schädliche Wirkung. Ist die Pflanzenkost 
reichlich vorhanden, so macht sich der sorglose Bakalahari nicht 
viel aus der Jagd; wird aber diese weniger, dann sucht er, mit 
Gewehr oder mit Pfeil und Bogen ausgerüstet, das Wild auf, um 
davon zu leben. 

Im Vergleich zu früheren Jahren kann heute nicht mehr von 
einem großen Reichtum an Wild in der Kalahari die Rede sein ; 
besonders sind die unteren und mittleren Gegenden derselben stark 
bejagt worden. Infolgedessen sieht man jetzt nur einzelne Tiere 
oder kleinere Herden, wo man früher große Herden angetroffen hat. 
Immerhin ist die Wüste noch nicht gerade arm an Wild ; es finden 
sich in ihr noch Löwen, Tiger, Giraffen, Zebras, Hartebeeste, Kuddus, 
Wildebeeste (Gnus), Gemsböcke, Springböcke, wilde Hunde u. s. w. 
Die Strauße sind noch zahlreich. Großwild erlegen die Bakalahari 
meist nur in Gesellschaft ihrer Herren. Letztere haben es auf ihren 
Jagdtouren ganz besonders auf den Strauß und die Giraffe abgesehen. 
Die Felle der letzteren sind sehr wertvoll , sie werden in Streifen 
geschnitten, welche als Sohlen für die „Velschoenen“ (Fellschuhe) 
dienen und von Händlern gut bezahlt werden. Auch werden aus 
denselben kurze Peitschen (Schamboks) bereitet. Die Straußenfedern 
erzielen auch noch einen guten Preis. Um Strauße zu beschleichen 
und zu erlegen, giebt sich der Buschmann häufig das Ansehen eines 
wirklichen Vogels, und zwar auf folgende Weise: Er bekleidet sich 
mit einem aus Gras geflochtenen Anzug, der Kopf und Gesicht, 
außer den Augen, bedeckt und besonders in der Hüftengegend mit 
vielen Straußenfedern geschmückt ist; seine Beine bestreicht er mit 
nasser Asche, seine Brust mit Holzkohlen; das geladene Gewehr 
nimmt er in die linke Hand; in seiner Rechten hält er den auf 
einem Stock befestigten Kopf eines erlegten Straußes; sodann in ge- 
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bückter Haltung dem Wind entgegengehend, neigt er, der vermeint- 
liche Strauß, jenen Kopf auf und ab zur Erde ins Gras und schreitet 
bis in die Nähe der Strauße. Dort wirft er Stock mit Kopf weg 
und mit dem rasch hervorgeholten Gewehre wird sicher einer der 
Strauße niedergestreckt. Auch lieben es die Buschleute, als Schnell- 
läufer in der heißen Mittagssonne Kleinwild zu Tode zu hetzen. 

Die Bakalaharis, diese ärmsten unter den armen Völkern Afrikas, 
wissen von Gott und göttlichen Dingen wenig; sie haben nur eine 
dunkle Ahnung von einem höchsten Wesen. An Zauberdoktoren, 
Beschwörern und Amuletten aller Art fehlt es nicht unter ihnen. 
So laufen sie ohne Gott und ohne Trost durch das Sandfeld und 
sind bedauernswerte arme Geschöpfe. Die Mission hat noch nicht 
unter ihnen arbeiten können, weil die Beschaffenheit der Wüste ihr 
bis jetzt unübersteigliche Hindernisse entgegenstellte. Es kommen 
ab und zu christliche Betschuanen von Kuruman in die Kalahari, 
und da dieselben auf ihren Streifzügen fleißig Gottesdienst halten, 
kommt der eine oder andere dieser armen Wüstenbewohner mehr oder 
weniger in Berührung mit Gottes Wort. So schrieb mir kürzlich 
ein in der Wüste wohnender holländischer Bur, daß sie in Gemein- 
schaft mit Betschuanen - Christen gesegnete Sonntage erlebt hätten,, 
und einzelne von letzteren seien Evangelisten im wahren Sinne des 
Wortes zu nennen. In Luhututung sollen ab und zu christliche 
Kaffem den Bakalaharis Gottesdienst halten. Und wie ich höre, 
soll jetzt dort in der Nähe auf einem Platze , Matze genannt , ein 
Kaffernschulmeister den Vaalpens und Buschleuten Schule und Kirche 
halten; ob derselbe dies thut aus eigenem Antrieb, oder von einer 
englischen Mission dorthin gesandt, konnte ich bis heute noch nicht 
ermitteln. Auf meiner vorjährigen Heise durch den Heigab und 
Nosop aufwärts, traf ich bei den Bastards- Werften kleine Häuflein 
von Buschleuten, denen Gottes Wort zu bringen mir vergönnt war. 
Der Sandbuschmann ist heute hier und morgen dort. 

Wie wir gesehen haben , ist die Kalahari keineswegs die un- 
fruchtbare Wüste, wie man sie sich gewöhnlich vorstellt. Sollte sich 
daselbst brauchbares Wasser finden und Eangdämme angelegt werden 
können, so sind vielleicht innerhalb weniger Jahre die mittleren und 
südlicheren Gegenden derselben mit afrikanischen Buren bewohnt. 
Versuche hierzu werden bereits gemacht von den wenigen Buren, 
die seit einem Jahr im Kurumans-Revier wohnen. Jene Buren sind 
bereits bei der englischen Regierung um einzelne Plätze in derselben 
eingekommen und haben ihr für den Morgen Land 60 Pfennige 
angeboten, dieselbe verlangt jedoch einen dreimal höheren Preis. 
Die Regierung hat kürzlich Untersuchungen angestellt, ob nicht auf 
dem geraden Wege von Kuruman nach Mier einige Brunnen ge- 
graben und somit eine Verkehrsstraße von Osten nach dem Westen 
eröffnet werden könne. 

Bietet das große Sandfeld auch manches Interessante, so be- 
schleicht einen doch — wenn man dasselbe bereist — beim Gedanken 
an die große Wassersnot desselben ein unheimliches Gefühl. Die 
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Kalabari hat bereits viele Menschenopfer gekostet. Wie mancher 
der Braunen, Gelben und Schwarzen, ja selbst der Weißen sind in 
derselben durchs Fieber, durch Hunger und Durst, durch Löwen 
oder Tiger ums Leben gekommen. Wir brauchen nur zu erinnern 
an den in den siebziger Jahren so gänzlich verunglückten Wüsten- 
zug der vielen Trekburen. Wie viele Menschen und Tiere sind 
nicht damals auf die allererbärmlichste Weise umgekommen ? Und 
■wie manchmal wagten es Händler oder Trekburen , dieselbe von 
Kuruman nach Mier zu durchqueren, und wurden , halb verdurstet, 
gezwungen, unsere Leute zur Hilfe zu rufen. Diese eilten dann mit 
Ochsen und Wagen , die mit großen Wasserfässern beladen waren, 
den Bedrängten entgegen und holten sie aus der Wüste heraus. 
Und wenn die hiesigen Männer ins Jagdfeld gehen und die be- 
stimmte Zeit ihrer Rückkehr verstrichen ist, so sieht man öfters 
ihre Angehörigen auf hohen Sanddünen stehend , ängstlich nach der 
Richtung ausschauend, von wo jene wohl zurückzuerwarten sind, und 
hört sie fragend ausrufen: „Werden sie alle gesund und frisch heim- 
kehren?“ — Wenn dann die Wüstenjäger sieh bei uns zum Grüßen 
wieder einstellen, erinnere ich sie an die treue Bewahrung unseres 
Gottes !“ 

„Wilde Männer“ in Melanesien. — Der vormalige Missionar 
R. H. Codrington, einer der gründlichsten Kenner der mela- 
nesischen Inselwelt, berichtet, daß der Glaube an sogenannte „wilde 
Männer“ auch bei den Melanesiern eine große Rolle spielt. So be- 
haupten die Bewohner der Florida-Gruppe, daß auf der benachbarten 
Insel Guadalcanar in den Bergen von Laudari derartige Wesen, 
Mumulou genannt, existieren. Sie schreiben ihnen menschliche Ge- 
stalt und Sprache zu, mit dem einzigen Unterschiede, daß sie sehr 
lange Nägel und ein Kopfhaar haben sollen, das bis zn den Füßen 
reiche; auch sei ihr ganzer Leib mit langen Haaren bewachsen. 
Vor nicht langer Zeit sei einer, wie die Küstenbewohnor von Lau- 
dari erzählt hätten, getötet worden, und daher könnten sie das Aus- 
sehen genau beschreiben. Zur Wohnstätte dienten jenen „wilden 
Männern“ Höhlen im Gebirge. Sie legten keine Pflanzungen an, 
sondern lebten von Schlangen und Eidechsen; auch fräßen sie jeden 
Eingeborenen von einem der Küstenstämme, der in ihre Hand fiele, 
auf. Bei ihren Wanderungen tragen sie Säcke auf dem Rücken, die 
mit Obsidianstücken gefüllt sind; mit letzteren eröffnen sie auf die 
ihnen in den Weg kommenden Eingeborenen ein Bombardement; 
ferner suchen sie die auf Bäume gekletterten Menschen in darunter 
ausgespannten Netzen zu fangen und bedienen sich auch der Speero 
als Waffe. 

Auf der Insel Saa erzählen die Eingeborenen, daß es in ihren 
Wäldern „Mumu“ in Menschengestalt gäbe, die sehr klein, aber dabei 
sehr stark und gewandt wären und ebenfalls langes Haar und lange 
Nägel hätten, mit denen sie die Leute zerrissen, ehe sie dieselben 
verschlängen. Sie sollen immer nur zu dreien — Mann, Frau und 
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Kind — ausgehen. In den Netihebriden will man solche abenteuer- 
liche Wesen gesehen haben , die sich an den Abhängen des großen 
Vulkans von Ambrym gesonnt hätten; selbst auf dem Eiland Mae 
glaubte man sie auf den sogenannten „Drei Bergen“ wohnen. Auf 
Lepers Island nennt man die „wilden Männer“ Mae und beschreibt 
sie ganz ähnlich, wie die auf Guadalcanar. Zur Nachtzeit will man 
sie in den Thälern schreien hören; es heißt dann: Die Mae wäscht 
ihr Kind. So sehr auch die Einzelheiten manchmal verschieden sein 
mögen , so allgemein ist doch von Ysabel im Norden bis Mae im 
Süden der Glaube an den „wilden Mann“. Codrington nimmt als 
sicher an , daß derselbe seine Entstehung nicht etwa der Existenz 
von affenähnlichen Menschen oder anthropoiden Affen in Melanesien 
verdankt, sondern der überspannten Phantasie der Eingeborenen, 
welche in ihren Erzählungen vom „wilden Mann“ die im Innern der 
Inseln lebenden scheuen „Buschstämme“, welche keine Kähne be- 
sitzen und des Schwimmens unkundig sind, die wahren „orang utan“ 
— Waldmenschen — karikieren. 


Litterarische Umschau. 

Christ, Dr. H., Madagaskar. Ein bedrohtes evangelisches 
Missionsland. Basel 1895 , Verlag der Missionsbuchhandlung. 8 °. 
48 SS. 

Eine von kundiger Hand verfaßte, mit Illustrationen geschmückte 
Gelegenheitsschrift über die in jüngster Zeit so in den Vordergrund 
getretene afrikanische Insel, welche auf verläßlichen Quellenstudien 
ruht und in 11 Abschnitten über Land und Leute, die Missions- 
und politische Geschichte, die heutigen sozialen Verhältnisse der 
Insel und über die Vorgeschichte der französischen Invasion vor- 
trefflich orientiert. Sie wird manche irrige Anschauung in den 
Reihen des zeitungslesenden Publikums betreffs der Zustände im 
jüngsten französischen Protektorate zerstören helfen. Wir empfehlen 
die Schrift daher dringend zu möglichst weiter Verbreitung. Nur 
in zwei Punkten bedürfen die Ausführungen Dr. H. Christa der Ein- 
schränkung, das eine Mal, wo er p. 21 das nüchterne Urteil des nor- 
wegischen Missionssekretärs L. Dahle über die Märtyrerperiode der 
madagassischen Kirche abzuschwächen sucht; das andere Mal, wo er 
p. 30 in viel zu optimistischer Weise das Lob der sogenannten 
„königlichen“ Kirche singt. G. Kurze. 

Lögstrup, T., Vor Mission. En Skildring af det danske 
Missionsselskab og dets Arbejde. Kiöbenhavn 1895, Bethesdas Bog- 
handel. 8°. 104 SS. 

Es fehlte bisher an einem rasch orientierenden Werkchon über 
die Thätigkeit der unter dem Präsidium des weltbekannten Missions- 
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gelehrten Propst Vahl stehenden dänischen Missionsgesellschaft. In 
dem vorliegenden Bache finden wir diese Lücke darch den rührigen 
Sekretär der genannten Gesellschaft in sehr geschickter, anerkennens- 
werter Weise derartig ausgefüllt, daß der Verfasser zuerst in kurzen 
Zügen die Entstehungsgeschichte derselben , dann genauer ihre Mis- 
sionsgebiete in Vorderindien und China schildert. Anhangsweise 
sind die Statuten und sonstigen Bestimmungen der Gesellschaft von 
administrativem Interesse, ein Verzeichnis dänischer Missionare in 
Diensten auswärtiger Missionsgesellschaften, sowie eine Kartenskizze 
des indischen Missionsgebietes und Bilder der meisten gegenwärtigen 
Sendboten der dänischen Missionsgesellschaft beigefügt. In Summa: 
ein sehr brauchbares Buch. G. Kurze. 

Cousins, G., The Story of the South Seas. London 
1895, J. Snow & Co. 4°. 250 SS. 

Wieder ein neues Werk aus der Feder des unermüdlichen Sekre- 
tärs der Londoner Missionsgesellschaft und vormaligen Missionars 
G. Cousins, welches alle Vorzüge seiner bisherigen litterarischen 
Arbeiten , gewandte Schreibweise , gründliche Kenntnis der Quellen 
und eine ironische Gesinnung in sich vereinigt. Das reich ausge- 
stattete und mit zahlreichen Bildern geschmückte Buch verdankt 
sein Erscheinen dem in diesem Jahre gefeierten hundertjährigen 
Jubiläum der Londoner Missionsgesellschaft und schildert in be- 
geisterten Worten die Geschichte der Südseemissionen der genannten 
Gesellschaft von der Aussendung des ersten Missionsschifies „Duff“ 
an bis zur Indienststellung des stattlichen Missionsdampfers „John 
Williams“ im letzten Jahre. In einem Schlußkapitel gedenkt der 
Verfasser auch in anerkennender Weise der Missionsarbeit, welche 
die anderen evangelischen Schwestergesellschaften in der Südsee 
treiben. G. Kurze. 
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BeitrSge zur Ausrottung der Raubtiere Im Thiiringerwald 
(gothaischen Anteils). 

Von 

L. G e r b i n g. 

So viel über dieses Kapitel auch schon geschrieben worden ist 
— in vortrefflicher Weise hat bekanntlich Fr. Regel alles bis 
jetzt über thüringer Raubtiere Aufgezeichnete in seinem Handbuch 
„Thüringen“ zusammengestellt 1 ) — so dürften einige quellenmäßige 
Mitteilungen doch noch von Interesse sein *). 

Den Vortritt hat gebührendermaßen Meister Petz. Leider ver- 
schwindet der Held, von dem hier die Rede ist, ebenso schnell wieder, 
als er auftauchte; vielleicht daß sich in einem Forst- oder anderem 
Archiv, sein Lebensende aufgezeichnet findet. 

Der Forstmeister H. (?) v. Wangenheim meldet im Jahre 1660 
an Herzog Ernst den Frommen®): 

Durchlauchtigster Fürst, Gnedigster Herr. 

Zue gehorsamen folge berichte ich hirmit Unterthenigst , das 
Vorsehmen Mittenwochen gegen abent der Behr aus dem oterbach 
nach dem Schwartzbach gangen alda er auch von 2 Mennern Von 
Winterstein ersehen worden vnd den Kopff nach dem gerbenstein 
gewendet, und also weder gestern noch heutte gespüret worden, 
weilln der Sehne Ziemlichen weg. morgen geliebts gott wen es heute 
mehr schneiet wirt es etwa noch mehr geben. Welches Ew. F. G. 
ich Unterthenigst Vnd gehorsamst berichten wollen. 

Fischbach am 26. Febr. ao. 1660. 

Ew. Fiirstl. Dchl. 

Vnterthenigter treuer Diener 

H. (?) Wangenheimb. 

1) Zweiter Teil, 1. Buch, S. 149 ff. 

ä) Nachstehende Notixeu entstammen, wo nichts andere» angegeben, dem Archiv 
des Ooth. Staatsministeriums l)ep. IV a, in dessen Akten in dankenswerter Weise 
Einsicht verstauet wurde. 

S) Kep. „Insgemein“, Kap. XXIV, Tit. I, N. 2, „den uffm Walde verspürten 
Bühren betreffend“, 1660. 
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Einem Bericht vom 30. Februar nach trafen hierauf die Gothaer 
Forstbeamten mit den von Ruhla herbeieilenden Eisenachern am 
Gerberstein zusammen; es konnte aber gegen den gemeinsamen 
Feind nichts vorgenommen werden, „da der Behr lieget, da Viel 
Dufftbruch und gefallen Holtz ist“. Es sei zu hoffen , daß „er an 
ein Luder gehet, und dort erleget wird“ 1 ). 

Ueber den weit unheimlicheren, weil heimtückisch-verschlagenen 
Feind, den Wolf, liegen die ersten Notizen vor in einem „Verzeich- 
nüß: Was diesen Winter an Wölffen im Fürstenthumb Gotha ge- 
fangen worden*): 

Ein Wolff gefangen worden in einem Jagen in Crohnberge 1636. 

Ein Wolff den (?) 1636. 

Ei» 0 WoHV*' U } ' n Tambuch gefangen. 

Ein Wolff die Englische Hunde Zu Catterfeldt gef. 1636. 

Eine Wölffin in Hirtzberge in Zeug gef. 1636. 

Eine Wölffin Fabians Jung zu Georgenth. geschossen 1636. 

Eine^Wöfffin } am Ziegelberg z ‘ Qeor genthal gef. 1636.“ 

Das Jahr 1657 scheint im Gothaischen ein wahres „Wolfsjahr“ 
gewesen zu sein. Gleich zu Jahresanfang erfahren wir von einer 
erfolgreichen Jagd bei Georgenthal unter David Schmidt. Es ist 
dies derselbe Forstmann, welcher im Verein mit dem Oberförster 
Martin Nees in Unterneubrunn auf Befehl Ernst des Frommen 
den Rennsteig ausmaß 3 ). Das Schreiben ist so liebenswürdig ge- 
halten und so bezeichnend für das Zeitalter des eben genannten 
Fürsten, daß wir es unverkürzt wiedergeben: 

„Ehrenvester, Vorachtbarer und Wohlgelartter, Gesonders viel- 
günstiger Herr Forstschreiber. 

Von Gott dem Allmechtigen Wünsche demselben Ich ein glück- 
selliges gesegnetes gesundes Fried- und Freudenreiches liebes Neues 
Jahr. Ihn und den lieben seinigen sambt aller Zeitlichen und 
ewigen Wohlfarth ahn leib und Seel durch Christum seinen lieben 
Sohn Amen. 

Hier bey über sende Ich ihn die Fänge Von dreyen Wölffen, 
welche alhier bey Schließung des alten Jahrs ihr Leben haben auf- 
geben müssen, der liebe Gott helffe in den Neuen ferner, und Ver- 
leyhe, das wier die Raubthiere Vollents vertilgen mögen. Ahn ver- 
gangenen Dinstage hatten wir auch einen starken Lux am Knie 4 ) 
Aber in Stellen stunde er uns auff und entkam uns, Er wirdt Zwar 


1) Im Ausg&beetat des Tenaeb. Erbbuch von 1636 — 1637 ist die Rede vem 
,,n e w erbawten Berenfang zu Winterstein“ (Rentamtsarchiv zu Schloß Tenneberg, 
2, lc, Vol. 1). 

2) R«p „Insgemein“, Kap. XXIV, Tit. I, N. 6. 

3) Vurgl. Dr. Paul Mitzschke, Christian Junkers Beschreibung des Renn- 
steigs, Meiningen 1891. 

4) Porstort zwischen Georgenthal und Tambach. 
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aus der Weid nicht lauffen, Ist er uns bescheert, so wird er uns 
auch werden. Wann nur der liebe Gott mehr Schnee gebe, das wier 
mit den Spüren fortkommen können. Sonst wirdt der Herr gebetthen 
Er wolle Ihr Fürstl. Gnad. eingeschlossene Fänge vortragen, und 
untterthänig bitten, das das Neüangeordnete Fanggeldt als l‘/ 2 Thlr. 
abgestattet werden möchte, damit man die leüthe desto geherster (?) 
und begieriger dazu mache. Befehle Euch dem lieben Gott und 
Vorbleibe 

des Herrn Forstschreibers 

allezeit dienstgeflissener 

Georgenthal, 3. Jan. 1657. David Schmidt. 


Im Februar melden sich schon wieder gefährliche Raubgesellen 
im Amt Völkenrode, und unterm 16. desselben Monats berichtet 
v. Wangenheim, daß sich ein Wolf im „Burgkholtz“ (der Walters- 
häuser Forst) verspüren lasse, zwei Schmaltiere zerrissen habe, aber 
wegen Mangels an Schnee schwer zu verfolgen sei. 

Recht hübsch schreibt David Schmidt wiederum im Sommer 
(6. Juni) an seinen Fürsten, „daß Hanß Heinrich Hörchner, Hartz- 
scharrer, gestrigen Tages zwischen den Trockenbach und Trocken 
Apfelstedt Vier Junge Wölffe angetroffen, welche vor ihm in einen 
Steinfelsen gewichen , welchen sie nachgearbeitet sind mit Feüer ; 
dahin gebracht, das sie solche bekommen, wiewohl einer darüber 
draufgegangen und zu Tode gemartert worden. Den andern habe ich 
dabehalten, desselbigen angebunden und lassen verschonen . . .“. 

Folgender Bescheinigungszettel endlich, aus eben diesem Jahre, 
findet sich in demselben Aktenbündel: 

Eine 6 W öl f ü rf } ^abe ich benender Forstknecht den 3 February 

dieses 1657 Jahres am Ziegelberge auff dem georgenth. Forst ge- 
fangen. als bitte ich Vnderthenigk Ihro Fürstl. Genaden wollten 
genedig geruhen und mir 2 Thaller Jegerrecht Vnd denjenigen, 
welche die Wolff gefangen 10 fanggeltt Als Andreas kreußen (?) 
und Theodor (?) gros von greffenhan vnd Claus grosgbaur ein Thaller 
aus Zahlen Lasen. Georgenth., 12. February 1657. 

Fabian grosgebauer Forstknecht daselbst.“ 

(1727 soll . . . „von einem Wolff so im Eisen, 3 Thlr. Von 
einem aber, so im Garn gefangen wird 2 Thlr. gegen Quittung ab- 
gegeben werden“ ! ).) 

Gegen Ende des Jahrhunderts wird den Bestien energisch der 
Krieg erklärt durch Anlegung von Wolfsgärten. Zwei derselben 
richtete Lorentz Crahmer, Forstmeister zu Georgenthal, ein: 1675 im 
Georgenthaler Forst 8 ) und 1678 am Querberg, Forstort Finstere 
Tanne im Amt Tenneberg. Hier hat sich der Name noch auf den 
Forstkarten erhalten. 


1) Amt Georgenth., Kap. XXIV, Tit I, N. 5. 

2) Sollte hierauf der Forstort ,, Wolfsgalgen“ an der Quelle der Trockenen Apfel- 
stedt (Sperrhügel) deuten ? 
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Nachstehend geben wir die darauf bezüglichen Schreiben : 

1) „Unterthenigstes Memorial 1 ). 

Weiln bis hero denen Schädtlichen Raubthieren denen Wölffen 
wenig abbruch gethan werden Können, Vndt ich Verhoffe Sommers 
Zeit mehr als Winters Zeit, denenselben, durch die Vorgeschlagenen 
Wolffsgartten, davon ich ein Modell hinein geschickt , Zu thun, Alß 
habe ich Vnterthenigst erinnern Vndt bitten wollen, Euer Fürstl. 
Durchlaucht wolten Vor dero abreiße nacher Altenburg Zu gewinnung 
der Zeit, gnedigst resolviren, ob Zur ? s ) alhier Ein solcher Wolffs- 
gartten, Vndt zu Frauen Breitungen Einer gemacht, Vndt darmit 
ein Versuch gethan werden dürffen. Es soll Ewer Fürstl. Durchl. 
nichts alß die Materialien kosten, Vndt werde ich nichts tüchtiges 
Von Zimmerholtze, sondern nur Struppen Vndt Zum bawen Vndien- 
liche stemme nehmen , die arbeit werden die Vnterthanen anitzo 
vor der Ernde, über verrichten alß winters Zeit so viell Tage Vor- 
geblich uff die Schuhe Vndt Jagten gehen. (Lorentz Crahmer, Forst- 
meister.) 8 ) 

Geörgenthal, d. 21. Juny 1675 “ 

2) „V. G. Gn. Friedr. Hertz, z. Sachs e n 4 ). 

Liebe getreüe! Demnach Wir Zue abbruch der Schätlichen 
Raubthiere der Wölffe einen Wolffsgarten oder Fang uf den Querrich- 
berge in den Ambt Reinhartsbrun verfertigen laßen und nunmehro 
nöthig das gepfäsche 5 ) und Luder darein gebracht werde. Alß be- 
gehren Wir hiermit gnädigst Ihr wollet alsobaldig dem feltmeister 
Zue Catterfeldt ernstlichen und bey nachtrücklicher Straffe andeuten, 
daß er nicht allein hinfüro alle Verstorbene Nößer, so in dem Ambt 
Reinhartsbrun fallen bey solchen Wolffsgarten schaffen, sondern 
auch uff begehren der Forstbedienten jedesmahls luder schaffen und 
daran nichts mangeln lassen solle. 

Dat. Friedenstein, 3. Jan. 1678. 

Unsern Schösser Zu Geörgenthal und Lieben getreuen Johann 
Benedict Leo undt Lorentz Crahmern Forstmeistern daselbst.“ 

Aus den Briefen geht nicht klar hervor, wie die Wolfsgärten 
eingerichtet waren. Da eine größere Menge von Holz dazu benötigt 
wurde, kann man vielleicht annehmen, daß die Wölfe durch aus- 
gelegtes „Luder“ in eine Palissadcnumzäunung gelockt und von da 
durch den auflauernden Jäger niedergeschossen wurden. 


1) Amt Georgeotbal, Kap. XXIV, Tit. I, N. 5. „Die Anricbtung eines Wolffs- 
garten Im Amt Georgenthal, A<> 1675“. 

2) Unleserlich 1 

3) Hierzu Randbemerkung des Herzogs: „soll einer gemacht werden“. 

4 ) Rep. „Insgemein“, Kap XXIV, Tit. 1, N. 6. 

5) Abfälle. Nach Grimm, Wb., bedeutet „gepfneisch“ den Anteil (Eingeweide 
und Blut), den der Jäger den Hunden von dem erlegten Wilde giebt. 
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Der scheue Luchs hat sich wohl schon in früher Zeit in die 
fast unzugänglichen Dickichte am Rennsteig zurückgezogen und 
gilt auch im ältesten hier zu erwähnenden Aktenstück schon als 
seltenes, aber desto gefährlicheres Wild, dem mit größtem Eifer nach- 
gestellt wird. 

Aus Eisfeld, damals ein in gothaischen Besitz befindliches Amt, 
schreibt Siegmund Eberhardt am 2. Februar 1656 x ): 

„Dem Herrn Forstschreiber Zue Gotha wird bey dieser Gelegen- 
heit Ein Luxbalg benebens Viertzehen Krallen vnd 4 fängen Vber- 
schickt, mit bitte solchen ungehörigen art (?) Vnterthenig zu vber- 
liefern, Weil auch der balg sehr fett, darff nicht lenger Vngeliedert 
bleiben ; dieses ist vom Forstknecht zu Veilsdorff mit Zehen Hasen- 
garn obern Hexbacher Hoffe an der Grentze gefangen worden. Loset 
sich auch noch einer alda wie auch vfm Sachsendorffer Forst einer 
vornehmen, soll allermüglicliste fleiß, selben nachzutrachten, ange- 
wendet werden.“ 

Am 23. Marty 1726*) „hinterbringen“ Friedrich E. v. Döben 
und J. D. Hofman, beide zu Georgenthal, dem Herzog, „was maßen 
den 21 hujus ein Luchs auf dem Georgenthaler und den 22 ojusd. 
wiederum einer auf dem Tambacher Forst gefangen. Wiedann noch 
viele Raubthiere, von welchen in 14 Tagen 19 stück Wild nieder- 
gerißen worden, angeben . . .“ 

Erst nach einer Pause von fast 50 Jahren erfahren wir wieder 
von einer erfolgreichen Luchsjagd auf dem Gräfenhainer Forst am 
Falkenstein, nachdem sich das Tier sowohl in dem Tambacher wie 
Stutzhäuser Revier unangenehm bemerklich gemacht hatte. Diesmal 
beanspruchten drei Personen die Schußprämie, und der Georgenthaler 
Forstmeister v. Prittwitz rät der „Hochpreißlichen Herzogi. 
Cammer“ (21. January 1773) 8 ), „jedem der Jäger ... 3 Klftr. Holtz 
. . in Gnaden zuzuerkennen , damit die Begierde desto größer ge- 
machet wird, solchen sehr schadhafften Tieren desto sorgfältiger 
nachzustreben und zwar ohnmaßgeblich von dem noch hier vor- 
handenen Bruch-Holtz, indem daßelbe nicht nur gering, sondern auch 
in hiesiger Jegend etwas unangenehm (sc. abzufahren) ist“. 

Von der Herzoglichen Kammer wird auf Obiges Befehl erteilt, 
nachzuforschen, ob „das vorgeschlagene ablassen der je 3 Kltr. Holz 
sich urkundlich beweisen lasse“. 

Der nächste forstmeisterliche Bericht sagt darüber: „daß das 
Holz sich nicht in den Waldmits - Registern mit berechnet finde . . . 
Ich weiß es aber nicht nur noch von meinen Lehr -Jahren her, 
sondern es Wißen und können es auch noch alle jetzt lebende 
Ober - Förster , Forst - Bediente und Kreyßer bezeugen.“ Schließlich 
wird nochmals um Bewilligung des Holzes gebeten (Georgenthal, 
28. Januar 1773). 

1) Kap. „Insgemein", Kap. XXIV, Tit. I, N. 6. 

2) Amt Georgenth., Kap. XXIV, Tit. I, N. 6. 

3) Amt Georgenth., Kap. XXIV, Tit. I, N. 11. 
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L. G e r b i n g , 


Eine der letzten Thüringer Luchsjagden, welche wochenlang die- 
Forstbeamten der Aemter Georgenthal, Reinhardsbrunn und Schwarz- 
wald in Aufregung erhielt, fand Ende November und Anfang De- 
zember 1788 statt und ist in so frischer Jägersprache vom Leiter 
des ganzen Abenteuers, obigem Forstmeister v. Prittwitz, erzählt, 
daß wir mit wenigen Abkürzungen den ganzen Bericht bringen: 

„Exellentissimi. Hochwohl- und Wohlgebohrne u. s. w. Herren! 

am 18. Nov. meldeten die Diethartzer Kreißer, daß sie 

am Nähorthal, bey dem sogenannten Falckenstein einen Lux gespüret 
hätten. Dieses bewog mich sogleich, die Jagd auszuschreiben und 

die Kreißer aller drei Forste für den folgenden Tag . . . jeden auf 

seinen Kreißgang zu beordern und mir in Tambach Rapport zu 
thun . . . Sie meldeten, wie sie ihn am Näherthal beim Falckenstein 
würcklich eingekreißt hätten, so begaben wir uns dahin wo er denn 
von der sämtlichen Jagd und den Schützen umringt wurde und drei 
Schüße bekam, wovon er sogleich schweißte, und sich in einer Stein- 
klippen zu verbergen suchte, es wurde ihm aber auf der Fährte 
nachgegangen, und so wohl vor dem Eingang der Klippe als oben, 
in der Klippe Schweiß, auch über dieser Klippe höher hinauf ein. 
Gang im Schnee gefunden , woraus zu vermuthen , daß noch mehrere 
Luchse da zusammen und es etwan eine alte Lüchsin mit ihren 

Jungen seyn müsse. Weil aber die Nacht herbeieilte, so konnte 

man nichts weiter thun, als den Eingang der Klippe und die be- 
merkten Ausgänge tüchtig zu verstopfen. Den nächsten Tag stellte 
ich den Felsen mit Garnen zu und ließ durch die Tambacher Berg- 
leute und die unter den Jagdfröhnern sich befindenden Maurer, den 
Felsen theils mit Pulver sprengen, theils aber die Klufift, durch 
welche der Luchs sich hineinbegeben hatte, mit Brecheisen soweit 
eröffnen, daß ein Mensch hinuntersteigen konnte. Hierauf wurde ein 
Einwohner von Diethartz, Severus Menz jun., so sich darzu verstand, 
an einem Seile hinuntergelassen, welcher 2 brennende Lichter hin- 
unternahm um zu visitiren, wie es darinnen beschaffen sey. Dieser 
stieg auf 20 Schuhe weit in einer Schlothförmigen Tiefe hinab und 
nachdem er uns von unten herauf zugerufen, ließen wir einen Dachs- 
hund hinunter, der, als er vom Seile losgemacht war, bald darauf 
anschlug. 

Menz konnte indessen nicht weiter kommen, da sich der Gang 
in verschiedene Nebengänge , welche sehr eng waren , verlohr. Der 
Hund aber lag vor dem Luchs in einer Querklufft, so daß ihn Menz 
nicht zu sehn bekam, wollte nicht wieder abgehn und blieb ohne zu 
fressen 48 Stunden bey ihm. Wegen hereinbrechender Nacht konnten 
wir diesen Tag nichts weiter vornehmen , wir legten daher Eisen 
und verkeilten die Klufift. Den 2 ltcn waren wir mit anbruch des 
Tages bey der Klippe , untersuchten alle Ausgänge derselben, er- 
forschten, ob er noch darinnen wäre und ließen die Oeflfnung auf der 
andern Seite der Klippe auch weiter machen. Den 22t« 11 und 23 ,en 
mußten die Jägerpursche und 3 Kreißer visitiren. Den 24. 26. und 
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26. wurde wieder von den Maurern und Bergleuten gearbeitet, die 
Eisen wurden frisch geleget, und die Eingänge verwahret, wobey man 
die Absicht hatte, daß der Luchs entweder in der Klufft verreckt, 
oder sich in den Eisen fangen sollte. In dieser Lage ist dermahlen 
die Sache, 2 Garne stehen vor der gut verwahrten Oeffnung und 
die Jägerpursche und Kreißer müssen unablässig visitiren ob alles 
noch richtig sey . . . 

Der Felsen, wo die Klufft sich befindet, ist etwas außerordent- 
liches, hat etwas ähnliches mit dem Felsen, worauf die Festung 
Giberaltar lieget . . und ist von allen fremden Jägern, die aus den 
Aemtern Schwarzwald, Tenneberg und Reinhardsbrunn, wie auch aus 
dem Hessischen dieser Luchsjagd beygewohnet, für etwas besonderes 
gehalten worden, wie denn auch merkwürdig ist, daß durch ein 
eigenes Spiel der Natur daselbst eine Art weißer, rother und bunter 
Federnelken wachsen. Uebrigens stehet zu vermuthen, daß der ein- 
gesperrte Luchs eine Lüchsin sey, welche in der Gegend noch Junge 
habe, weil die Gräfenhayner Kreißer am 26 1 ®“ am Walsberg wieder 
einen Luchs, dessen Fährte jedoch kleiner, als die des eingesperrten 
gewesen, gespüret, solchen auch bis an den Felsen, den Mayschäler *) 
genannt, weil auf selbigen in der ganzen Gegend allein die soge- 
nannten Mayschälergen (!) oder Mayblumen gefunden werden, nach- 
gespüret .... 

Georgenth. 27. Nov. 1788. 

W. G. J. v. Prittwitz. 

Ew. . . . geruhen den weiteren Hergang, desjenigen, was mit 
dem Luchs am Falckenstein geschehen, zu vernehmen. 

Vom l'eo bis 6«»> Dez. ließ ich den Felsen mit Pulver sprengen, 
um zu der Querklufft ... zu kommen. Als aber die Bergleute so- 
weit waren, entdeckten sie ein großes Loch, wie die Oeffnung eines 
Backofens. Fünf Männer: Joseph Stützer, Andreas Franck v. Tam- 
bach, Lorentz Kachel, Conrad Weisheit und Severus Menz jun. von 
Diethartz begaben sich mit einem Jungen, welcher die engen Klüflfte 
mit Lichtern ausleuchten sollte hinunter und entdeckten viele Neben- 
klüffte, aber diejenige, wo die Hunde anschlugen, war so eng, daß 
die Bergleute angaben, wie sie es ohne einige 100 Thlr. Kosten- 
aufwand und ohne geraume Zeit nicht zugänglich machen könnten. 
Nach Versicherung der Bergleute war der Luchs aller Vermuthung 
nach tod, weil die Hunde gebeilet, zuweilen geknurret und sehr ge- 
arbeitet hätten um ihn aus der Klufft heraus zuzerren, welches aber 
um deß willen nicht angegangen, da der Luchs aller Wahrscheinlich- 
keit nach, quer darin gelegen .... Der aus der Klufft aufsteigende 
» üble Geruch verrieth es sattsam, der Luchs müsse verendet seyn. 

Den Eingang der oft erwähnten Klufft habe ich mit Holz fest ver- 
stopfen lassen, damit ins Künfftige ein anderes Raubthier solche 
nicht zu seiner Retirade mache. 

1) Nach freundlicher Mitteilung von Herrn Oberförster Liebmann- Paulinzella 
ist kein Koretort oder Felsen dieses Namens am VValsberg bekannt. 
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Der Aufwand bey dieser Luchs Jagd bestehet in folgendem : 

1 Thl. 8 Gr. für 4 U Pulver a 8 Gr. 

1 Thlr. 18 Gr. Schmiedearbeit, das Werckzeug zu schärfen. 

18 Gr. 1 Pf. für 5 U Lichte. 

2 Gr. 8 Pf. für */ 2 U Bindfaden. 

10 Gr. 9 Pf. für Schwefel. 

6 Thlr. 6 Gr. f. 5 M. Tagelohn a 5 Tage a 6 Gr. 

10 Th. 16 Gr. 2 Pf. 

Wie nun diese 5 Mann sich erklähret haben , diesen ganzen 
Kostenaufwand zu übernehmen, wenn ihnen jeden 6 bis 8 Klft. 
unterstämmiges Bruchholz , dergleichen auf dem Tambacher Forst 
dermahlen vorräthig liegen , und noch un verschrieben sind , gegen 
Bezahlung der Waldmieth überlassen würden und ich diesen Weg 
■der Sache sehr angemessen halte, also werden Ew. . . . gnädig und 
hochgeneigt geruhen , der Jägerey das gewöhnliche Schieß- und 
Fanggeld auszahlen zu lassen, da doch die Absicht erreicht worden, 
daß ein so gefährliches Raubthier der Wildbahn keinen Schaden 
mehr zufügen kan. 

Uebrigens lasse ich die Kreißer noch täglich ihre Kreißgänge 
thun, um sobald als die jungen Luchse, welche dermahlen im Hes- 
sischen und Hennebergischen sich aufhalten sollen, sich wieder auf 
unsern Revieren spüren ließen, Jagd darauf zu machen. 

Ew. . . . 

Georgenth., 8. Dez. 1788. W. G. J. v. Prittwitz.“ 

Laut eines angehefteten Beschlusses (Friedenstein, 20. Dezember 
1778) trägt die Herzogliche Kammer dennoch Bedenken, das ge- 
wünschte Holz anzuweisen, will aber das gewöhnliche Schießgeld be- 
zahlen und ersucht um Einsendung der Specifikation der Kosten, 
welche beim Erlegen des Luchses aufgegangen seien. 

Daß es den Landesbehörden ernstlich darum zu thun war, das 
Raubwild gänzlich auszurotten, beweisen die „Akten, die Abschickung 
dos Oberförster Orvhals zu Tambach nacher Hasenthal um die 
Wissenschafft wie denen Raubthieren in den Waldungen mit Eisen 
Abbruch zu thun, zu erlernen, betr. 1738“ *). 

Die gothaische Regierung beabsichtigt danach einen Forstmann 
nach Coburg zu schicken , um zu erlernen , wie den Raubtieren mit 
Eisen Abbruch zu thun sei, „ohne daß man sich gemüßigt finde, deß- 
halben mit große Beschwerung dero Unterthanen Winter-Jagden an- 
zustellen“. Die coburgische Kammer wird um Unterstützung und 
Rat in dieser Angelegenheit ersucht, Friedenstein, 1. November 1738. 

Aus der Coburger Antwort: 

„Also haben wir nur soviel in Erfahrung gebracht, daß der- 
gleichen Wissenschafft Stephan Greiner in den Sachs. Meining. 
Amt Sonneberg zu Steinach, seiner profession ein Schmied beiwohnen 


1) Amt Georgenth., Kap. XXIV, Tit. I, N. 11. 
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mögn, welcher aber dermalen nacher Beyreuth, dieser Ursach halber 
verschrieben worden und da ihm dessen Befreundter der hiesige 
Forstschreiber Nachricht davon gegeben, sich vermuthlich nach seiner 
retour von Beureuth melden wird. Außerdem aber besitzet eben 
solche geschicklichkeit ein Fürstl. Jäger in Salfeld Nahmens Andreas 
Schmid im Gräfenthalischen Amtsdorf Hasenthal, so bey der Be- 
sprechung darüber nicht abgeneigt geschienen, um ein billig douceur 

andre darinnen gantz willig und treulich zu unterrichten 

Coburg, 28. November 1739.“ 

Beigefügt ist eine „Copia“, in welcher der Fürstl. Jäger J. A. 
Schmid angewiesen wird, „von jetzo an die nechst folgenden 4 Wochen 
über sich so viel als möglich zu Hause finden zu lassen und die 
Ankunft dergleichen Subjecti zu erwarten, auch sodann in sothaner 
information sich aufrichtig zu erweisen“. Coburg, 11. Dezember 
1738. 

Als die großen Räuber unschädlich gemacht waren , verlegte 
mau sich um so eifriger auf die Vertilgung des kleinen-, besonders 
des Vogelwildprets, und wenn dabei auch — dank der mangel- 
haften naturwissenschaftlichen Kenntnisse — höchst nützliche Tiere, 
wie Igel und Eulen 1 2 ), auf die Proskriptionsliste gesetzt wurden, 
so verdanken wir doch die Verminderung manches Fisch- und 
Singvogelfeindes der planmäßigen, durch Gewährung von Schieß- 
prämien unterstützten Verfolgung des kleinen Raubzeuges. 

Der älteste vorliegende Erlaß *) bezieht sich auf Schießgeld für 
Kolkraben: für „Golckrabenfedern“ soll nur der Pirschgeld er- 
halten, der Flügel und Schwanz mit abliefert, weil diese „zu Er- 
haltung dcro Herrschafftlichen , wie auch dero Zur Fürstl. Capell 
gehörigen Clavcymbeln und andern Clavieren erfordert werden und 
deßbalber bey Fürstl. Cammer öfftere Nachfrage geschiehet“. Friedenst. 
5. Febr. 1726. 

Auf die Raben- und Krähenarten hatte man es besonders 
abgesehen, wie zahlreiche Akten aus den Jahren 1747, 1752, 1765 
und 1768 answeisen. 

Die „gnädigst verordneten Deputirten der Landschaft“ sprechen 
sich (Gotha, 20. Martii 1747) darüber aus, daß Raben oder „Hab- 
rücken“ 3 ), Elstern, Krähen und Dohlen den Fluren großen Schaden 
thun dadurch, „daß sie zur Saatzeit denen Saeleuten auf dem Fuße 
uachfliegen und die Frucht, ehe sie untergeackert wird, auflesen . . . 
nicht zu gedencken der Schaden, welchen sie an den Weydwergk, 
Haasen, Feldhünern auch Fischereyen thun“. Es wird vorgeschlagen, 
wie in anderen Ländern (namentlich Hessen), eine Ergötzlichkeit auf 
das Wegschießen obiger Vögel zu setzen. 

1) Erst im Jahre 1810 wird bestimmt, daß die von den Jägern eingelieferteu 
Fänge von Eulen und Pfoten von Igeln nicht mehr beiahlt werden zollen, well diese 
Tiere gute Mäusevertilger seien. 

2) Rep. „Insgemein“, Kap. XXIV, Tit. I, N. 8. 

S) Haber-rickchen = Saatkrähe (L. Hertel, Thüringer Sprachschatz, S. 11t) 

Mitteil. der Geogr. Gescllseb. (Jens). XIV. 5 
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Am 11. Dezember 1766 *) beklagen sich die Gemeinden Ernst- 
roda, Wipperoda und Cumbach, daß auf den Samenfeldern von Raben 
wie auch von wilden Gänsen großer Schaden geschehe, und bitten 
um Wegschießung der Uebelthäter. 

Die Elstern sollen auch darum vertilgt werden, weil sie beim 
Nesterbauen die Wipfel zarter Bäume abbrechen und damit ihr Nest 
ausfüttern (Gotha, 26. Oktober 1768)*). 

Gegen die Reiher, welche früher der Falkenbeize wegen ge- 
hegt wurden 8 ), ging man seit 1728 feindlich vor, da sie als arge 
Fischräuber in Ungnade fielen. Aus Georgenthal meldet E. Thiele- 
mann (Schösser ?): „Es halten sich allhier viele Fisch -Royher auf, 
welche denen Fischwassern und Teichen großen Schaden thun, dahero 
genöthiget werden, es Hoch Fiirstl. Renth Cammer unterthänigst 
zu berichten und zu bitten, Befehl an das Forst -Ambt ergehn zu 
laßen, damit solchen Schadhafften Raubthieren abbruch geschehen 
möge, indeßen ermangolung an denen Fischen großer Verlust ge- 
schehen wird.“ 

Nachstehendes, aus dem oft erwähnten Rep. „Insgeinein“ stam- 
mendes Verzeichnis giebt eine gute Uebersicht des in 3 bezüglich 
6 Jahren erlegten Raubwildes in sämtlichen 9 gothaischen Aemtern. — 
Es ist eine stattliche Jagdbeute, welche die Zahlen uns vorführen, 
und wir müssen nur bedauern, daß uns die Oertlichkeiten nicht näher 
angegeben sind, wo das Glück dem Weidmann hold war. Auf jeden 
Fall aber lassen uus die sonst so trockenen Aktenstücke einen Rück- 
blick werfen in die auf Nimmerwiederkehr verschwundene ungestörte 
Wildnis der alten Loiba. 
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1) Rep. „Insgemein 1 ', Kap. XXIV, Tit. I, N. 8. 

2) Ebenda. 

3) Noch 1709, 4. September, befiehlt Herzog Friedrich 1. den Jagd- nnd Forst- 
bedienten, die Reiher zu schonen, „deren wir nns dann förderhin za Unserm Diver- 
tissement zn bedienen gemeynet sind“ (Rudolpbi, Goth. dipi. IV, S. 21t). 
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Amt Völkenrode. 
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In Summa wurde Fang- und Schießgeld für obiges Raubzeug 
gezahlt: 8074 Thlr. 15 Gr. 7 Pf. 

In den Jahren 1748, 1749, 1750 wurden erlegt in sämtlichen 
Aemtern : 
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Einiges über Kalibohrungen in Thüringen 1 ). 

Von Fr. Regel 

Nachdem im Jahre 18510 der preußische Bergfiskus aut 
dem Eichsfelde und in Thüringen mehrere Tiefbohrungen hatte aus- 
führen lassen, ließ 1891 ein Dortmunder Konsortium in Nord- 
thüringen eine Tiefbohrung bei Sondershausen ausführen, erreichte 
bei 463 m Tiefe Steinsalz und bei 624 m kalihaltige Salze; 1893 
wurden auch im südlichen Vorland zunächst auf weiinarischem Ge- 
biet, unweit der meiningischen Landesgrenze bei Kaiserroda und 
Hämbach Bohrungen niedergebracht, welche Kalisalzlager von be- 
deutender Ausdehnung und Mächtigkeit erschlossen haben sollten. 

Man nahm nun 1893 zwei alte, zum Teil noch offene Bohrlöcher auf 
Steinsalz vom Jahre 1881 wieder auf und vertiefte sie mittels 
Diamantkernbohrung zur Schürfung auf Kalisalze. So wurden west- 
lich von Kaiserroda zwei alte Bohrlöcher tiefer gebohrt und außer- 
dem zwei neue Bohrlöcher nord- und südwestlich von den ersteren 
gestoßen. Die bei diesen Bohrungen angeblich gemachten Kalifunde 
gaben Veranlassungen zu den Bohrungen auf Kali, welche 1894 auf 
meiningischem Gebiete die Ingenieure H. Thumann aus Halle a. 8. 
und F. W. Strohbach aus Köthen zwischen Steinbach und Kaiser- 
roda , Ed. Sauer aus Dresden mit zwei Bohrtürmen zwischen 
Wernshausen und Knollbach ausführten, ein Kölner Konsortium 
in der preußischen Enklave Barchfeld mit einem Bohrturm nieder- 
bringen ließen. 

Da auch hier die beim Staßfurter Kalisyndikat bestehende 
Schutzbohrgesellschaft eingriff, so entstand im Januar 1894 
ein Bohr wettkampf, wie er wohl kaum irgendwo stattgehabt hat: 
binnen wenigen Wochen erhoben sich nicht weniger als 8 Bohrtürme 
im Werrathal auf der Linie Kaiserroda- Wernshausen (6 von Privaten, 

3 von der Schutzbohrgesellschaft, bezw. dem preußischen Bergfiskus,). 

Die letztere wurde mit ihrer Bohrung bei der Haltestelle Breitungen 
eher auf Steinsalz und die beibrechenden Salze fündig als der 
Sau ersehe Bohrunternehmer und überdeckte daher von ihrem Fund- 
punkt aus die beiden Bohrpunkte bei Wernshausen und Knollbach. 

Ebenso schlug der preußische Bergfiskus mit seinem Bohrturm an 
der Werrabrücke bei Barchfeld das Kölner Konsortium. Beide private 
Bohrunternehmungen räumten darauf das Feld, während Thumann, 
der seinen ersten Bohrpunkt 200 m südlich Kaiserroda (nahe der 
weimarischen Grenze) gewählt hatte, das Bohrunternehmen der 
Schutzbohrgesellschaft aus dem Felde schlug ; letztere hatte ihren 
Bohrturm westlich von Salzungen, unmittelbar an der Grenze der « 

Bergwerksfelder der Saline Salzungen errichtet ; Thumann er- 
bohrte etwa 36 Stunden früher als die Schutzbohrgesellschaft das 
Steinsalz in 169 m Tiefe. 


1) Bericht der Hendels- und Gewerbekammer fUr den Kreis Meiningen, 18(4, 
S. 26 ff. Siehe auch Fr. Regel, Th&ringen, Teil III, S. 417 — 119, Jena 1896. 
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Es begann nun ein zweites Wettbohren zwischen Thumann 
und obiger Gesellschaft: Thumann errichtete seinen zweiten Bohr- 
turm etwa 300 m südlich vom ersten, die Schutzbohrgesellschaft ging 
aus dem Streckungsbereich des ersten Thumann sehen Fundes her- 
aus (derselbe beträgt 2000 Lachter = 4184 m) und setzte sich süd- 
lich Salzungen nach Wildprechtroda. Auch hier erreichte Thumann 
das Steinsalz etwa um einen Tag früher und schlug dadurch die 
Konkurrenz aus dem Felde, doch ließ die Gesellschaft auf ihren 
beiden Bohrpunkten bei Salzungen und Wildprechtroda und einem 
neuen Bohrpunkt bei den Sorghöfen noch Tiefbohrungen bis zum 
Rotliegenden ausführen, um einen genauen Aufschluß der Gegend zu 
gewinnen, namentlich aber, um festznstellen, ob hier thatsächlich ab- 
bauwürdige Kalilager vorhanden sind oder nicht Man fand aber 
nur hier und da Spuren, nirgends ein bauwürdiges Vorkommen. 
Thumann setzte seinerseits noch an 3 Punkten Bohrungen an, 
nahm Tiefbohrungen daselbst vor und bohrte thatsächlich Ablage- 
rungen von Mutterlaugensalzen an. Auf Grund der 5 eigenen Mu- 
tungen und des überdeckten, nachträglich aber wieder ins Bergfreie 
fallen gelassenen ersten Fundes der Schutzbohrgesellschaft wurden 
den Ingenieuren Thumann und Strohbach vom Herzoglichen 
Bergamt in Saalfeld 6 Maximalfelder (= 13112 600 qm) verliehen, 
d. h. ein Feldbesitz von 5 km größter Längen- und über 3 km 
größter Breitenausdehnung, begrenzt im Norden von den Heldra- 
schen Kalifeldern in Sachsen-Weimar (hier ist bei Hämbach bereits 
ein Kalischacht abgeteuft), im Norden von den Bergwerksfeldern der 
Saline Salzungen, im Osten von einem schmalen Streifen bergfreien 
Gebietes, hinter welchem 2 Mutungsfelder der Schutzbohrgesellschaft 
liegen, im Süden von bergfreiem Gebiet. 

Die Thumannscben Tiefbohrungen ergaben, daß das fast 
horizontale Steinsalzlager in zwei fast parallelen Zonen von Mutter- 
laugensalzen durchzogen wird: a) Die obere Zone liegt etwa 80 m 
unter dem Hangenden des Steinsalzes und ist etwas über 6 m stark; 
sie führt oben und unten kalireiche Salze, dazwischen liegt ein 
ärmeres, meist aus Chlornatrium bestehendes Mittel von 3,6 — 3,7 m 
Stärke, b) Die untere Zone liegt etwa 40 m tiefer, ist 2,6 — 4,8 m 
stark; sie nimmt nach dem Einfallen an Mächtigkeit zu 

Man hat unter der Annahme, daß nur die westliche Hälfte des 
Areals Kalisalze enthalte , ein Förderquantum von 39 337 800 cbm 
= 780 Millionen Meterzentner Mutterlaugensalze berechnet. In Fach- 
kreisen ist nun die Meinung eine sehr geteilte, ob Kaliablagerungen von 
so geringer Mächtigkeit abbauwürdig sind oder nicht. Die gefundenen 
Mutterlaugensalze ähneln in ihrer Zusammensetzung dem Hartsalz, 
welches im Staßfnrter Becken vorkommt und roh gemahlen als Düng- 
salz in den Handel kommt. Unter der Bezeichnung „Kalisalzberg- 
werk Bernhardshall“ ist im November 1894 eine Gewerkschaft mit 
dem Sitz in Salzungen gebildet worden. Von derselben wurde An- 
fang 1895 eine 6. Bohrung niedergebracht, welche am 22. März eine 
Tiefe von 348 m erreichte ; vor Ort stand festes Steinsalz an : bei 
dem Aufholen des Bohrgestänges zeigte sich in der folgenden Nacht 
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ein mächtiger Auftrieb in der das Bohrloch ausfüllenden, zur Frei- 
spüluug des Diamantbohrers benutzten Chlormaguesiumlauge. Der- 
selbe verstärkte sich sehr rasch und schleuderte schließlich die ganze 
etwa 300 m hohe Laugsäule mit solcher Kraft aus dem Bohrloch 
gegen das Dach des 22 in hohen Bohrturmes, daß dieser Stoß das- 
selbe teilweise abdeckte. Das nunmehr ausströmende Gas erwies 
sich als Kohlensäure, welche mit einer Geschwindigkeit von 
40 m in der Sekunde in einer Menge von etwa 24 000 cbm täglich 
dem Bohrloch unter brüllendem Getöse entströmte. Die Quelle wurde 
nach großen Anstrengungen gefaßt; das auf das verschlossene Rohr 
aufgesetzte Hochdruckmanometer zeigt die enorme Spannung von 
33 Atmosphären. Auch bei dem gothaischen Dorfe Sondra ist 1895 
auf Kali gebohrt worden, und im August v. J. ist man hier eben- 
falls auf eine Kohlensäurequelle von ähnlicher Mächtigkeit gestoßen, 
deren Fassung gleichfalls nach einiger Zeit gelang. Am 20. August 
v. J. besuchte ich die damals noch offene Quelle beim Bohrturm 
unterhalb Schwarzhausen und konnte auf mehr als 1 km Entfernung 
schon das Getöse des mit ungeheurer Vehemenz ausströmenden Gases 
vernehmen. Die Qualität desselben soll eine sehr gute sein. Beide Ent- 
deckungen sind von hohem theoretischen Interesse, doch ist namentlich 
für die Quelle bei Sondra noch keine plausible Erklärung gegeben. 

Auf die Gesetzgebung sind diese jüngsten Kalibohrungen nicht 
ohne Einfluß geblieben : in Preußen wurde 1894 das Kalimonopol- 
gesotz genehmigt, in Meiningen wurde ein Nachtrag zum Berggesetz 
angenommen, nach welchem das Recht, auf Steinsalz, Salzsole und 
Kalisalze zu schürfen, in Zukunft ausschließlich dem Staate Vorbe- 
halten bleibt (oder denjenigen Personen, welchen derselbe die Be- 
fugnis dazu erteilt). 

Auch bei Arnstadt haben Bohrungen in den letzten Jahren statt- 
gefunden. Ueber die Ergebnisse derselben machte E. Zimmermann 
(Zeitsclir. der Deutsch, geolog. Gesellschaft, 1895, S. 374) kürzlich 
folgende Mitteilung: 

Im Bohrloche zwischen Dörnfeld und Grafenau (Blatt Stadtilm) 
wurde unter einer etwa 440 m mächtigen Masse von Mittel- und 
Unterbuntsandstein bei 420 m Bohrlochsteufe der Zechstein erreicht, 
alsdann unter oberem Letten und wohl entwickeltem Plattendolomit 
bei 404 ra Teufe der untere Letten erbohrt ; von 503 bis 590 m 
reichte kalifreies Steinsalz, bis 673 m Anhydrit, dann folgte sogleich 
dunkler Mergelschiefer des Unteren Zechsteins, graues und etwas 
rotes Zechsteinkonglomerat; bei 683 m begann kambrischer Schiefer 
ohne Spur zwischenliegender Formationen. 

Im Bohrloche der Saline Arnshall (Blatt Arnstadt) erbohrte man 
bis etwa 42 m Teufe Unterkeuper, bis 134 m oberen Muschelkalk 
mit Trochitenkalk, bis 215 m Mittleren Muschelkalk ohne Steinsalz- 
zwischenlager, bis 326 m Wellenkalk einschließlich Myophorien- 
Schichten, bis 455 m Röt, dann Mittleren Buntsandstein ; zwischen 
433 und 445 m trat im Röt Steinsalz auf, von dem mehrere Ana- 
lysen Kaligehalt nachwiesen. 
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Die Besprechungen sind, mit einer Ausnahme, sämtlich von Fr. Regel verfallt, 

a) Allgemeines. 

E. Debes’ Neuer Handatlas über alle Teile der 
Erde, 59 Haupt- und weit über 100 Nebenkarten mit alphabetischen 
Namenverzeichnissen zu den einzelnen Karten. Ausgeführt in der 
Geographischen Anstalt von H. Wagner und E. Debes in Leipzig. 
Lieferung 11 — 17. Leipzig 1895. 

Diese Lieferungen bilden den Abschluß des» großen Werkes, auf welches 
wir bereits zweimal (Bd. XII, S. 133 — 134, und Bd. XIII, S. 77 — 88) unseren 
Leserkreis mit empfehlenden Worten hingewiesen haben. Wir fassen daher an 
dieser Stelle nur in Kürze nochmals zusammen, was in diesem trefflichen 
Kartenwerk alles geboten wird. 

Der Neue Handatlas enthält auf 50 großen Doppelblättern auf 100 Seiten 
Namenregistern mit etwa 1:50 000 Namennachweisen alles, was von einem guten 
Handatlas gefordert werden kann. Knapp, klar und übersichtlich im Plan und 
in der Anordnung der einzelnen Karten, bei aller Größe, die sich genau in der 
Mitte zwischen Kiepert und Stieler hält, noch handlich im Format, will 
er vor allen Dingen dem praktischen Bedürfnis dienen; darum bringt er das 
uns Zunächstliegende und uns am meisten Interessierende im größten Maß- 
stabe und größter Ausführlichkeit , nämlich die Länder und Provinzen 
des Deutschen Reiches und seiner Grenzgebiete von Paris bis zur russi- 
schen Grenze und von Jütland bis nach Genua auf 11 Doppelblättcrn in völliger 
Einheitlichkeit der Behandlung. 

In etwas kleinerem Maßstabe schließen sich hieran die außerdeutschen 
Länder Europas, jedes ein volles Doppelblatt ausfüllend und jedes Blatt 
ein gut abgerundetes Länderbild enthaltend. 

Die stattliche Reihe der Karten, die sich auf die außereuropäischen 
Erdteile und Länder l>eziehen, bietet auf 22 Doppelblättern eine im- 
posante Fülle von Stoff. Der Darstellung der deutschen Kolonien wurde, in 
Rücksicht auf das Interesse, das sich an sie knüpft, die größte Sorgfalt zu- 
gewandt. — Sämtliche Karten stehen auf dom neuesten Stande der Wissen- 
schaft. Dasselbe läßt sich von den interessanten und anregenden Karten der 
allgemeinen Abteilung sagen. 

Der technischen Herstellung und Ausstattung der Karten ist die größte 
Sorgfalt gewidmet worden. Durch weitgehende Anwendung des fortgeschrittenen 
Farbendruckes , der allein die Mittel nietet , die einzelnen Kartenelemente in 
voller Klarheit und Unzweideutigkeit nuseinanderzuhnlten , wurde die Er- 
reichung überaus freundlicher , durchsichtiger und lesbarer Kartenbilder er- 
möglicht. 

Otto Hübners Geographisch-statistische Tabellen 
für 1895, herausgegeben von Dr. F. v. Juraschek, Frankfurt 
a. M., Heinrich Keller, a) Buch -Ausgabe M. 1,20, b) Wandtafel- 
Ausgabe M. 0,00. 

Die Ausgabe für 1895 schließt sich den früheren in durchweg gleich 
sorgfältiger Bearbeitung an (vergl. Bd. XIII, S. 79) und sei daher bestens em- 
pfohlen. 
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Der Weltverkehr. Karte der Eisenbahn-, Dampfer - r 
Post- und Telegraphen-Li n ien, bearbeitet von G. Freytag. 
Wien, Verlag von G. Freytag & Berndt. Januar 1895. M. 2. 

Diese Karte enthält nebst der politischen Einteilung die wichtigeren 
Eisenbahn- , Dampfer- , Telegraphen- und Kabelverbindungen , die General- 
konsulate und Konsulate des Deutschen .Reiches in den verschiedenen Ländern, 
ferner 4 Kartons, welche die Befördern ngsdaner von Briefen, die Brief-, Post- 
packet- , Postanweisungs - und Telegrannntaxen veranschaulichen , sowie sta- 
tistische Diagramme Ober die Größe, die Einwohnerzahl, die Bodenverwertung, 
die Länge der Eisenbahn- und Telegraphenlinien der Erde etc. Einen Schmuck 
der Karte bilden schließlich die Handelsflaggen aller Staaten in farbiger Aus- 
führung. Die Karte empfiehlt sich zum Aufhängen im Arbeitszimmer oder 
Kontor. 

E. Hammer, Tafeln zur Berechnung des Höhen- 
unterschieds aus gegebener horizontaler Entfernung 
und gemessenem Höhen winkel. Für Entfernungen bis 400 m 
und Höhenwinkel bis 25° (alte Teilung des Quadranten). Stuttgart, 
J. B. Metzlerscher Verlag, 1895. 

Da die dem gleichen Zweck dienenden beiden von St er neck ersehen 
Tafeln außerhalb Oesterreich - Ungarns wenig bekannt geworden sind, hat der 
Verf. die vorliegende neue Zahlentafel bearbeitet. Dieselbe ist bequem ein- 
gerichtet, für topographische Kleinmessung weit genug ausgedehnt und läßt an 
Korrektheit nichts zu wünschen übrig. 

Dr. Zweck und Dr. Bernecker, Hülfsbuch für den 
Unterricht in der Geographie. I. Teil (Lehrstoff' für Quinta 
und Quarta), II. Teil (Lehrstoff der mittleren und oberen Klassen). 
2. Auflage. Hannover und Leipzig, Hahn’sche Buchhandlung 1895. 

Ausnahmsweise sei hier auf dieses Schulbuch hingewiesen, welches bereits 
in zweiter Auflage vorliegt und in anschaulicher und sachgemäßer Weise, 
jetloch im Gegensatz zu item vortrefflichen „Lehrbuch für Schulen“ von A. 
Kirchhof f mit Teilung der politischen und physischen Geographie hei den 
einzelnen Ländern den geographischen Stoff nach den preußischen Lehrplänen 
von 1892 behandelt. 

b) Europa. 

H. Moser, L’Orient inedit. A travers La Bosnie 
et L’Herzögovine. Paris 1895. 

Dieser auch in englischer Ausgabe (An Oriental Holiday. Bosuia and 
Herzegowina. A Handbook for tbe Tourist. London 1895) erschienene Führer 
für die Bereisung von Bosnien und der Herzegowina ist mit zahlreichen flotten 
Zeichnungen von G. S e o 1 1 ausgestattet und bietet flüssig geschriebene Schilde- 
rungen iter hauptsächlich für Ausflüge in die genannten neuösterreiehischeu 
Gebietsteile in Betracht kommenden Punkte und Eisenbahnlinien : von Brod 
wird der Leser zunächst nach Serajewo und dessen Umgebungen, sowie in die 
Bäder von Ilidza geführt, sodann von Doberün nach Banjalouka, Jajec und 
Jablanitza; endlich von Metkovic nach Mostnr, an die Quellen der Buna, den 
Narcntapaß etc. 

c) Deutschland betreffend. 

Höhen-Nivellements-Karte über die in Bezug auf ihre 
geographische Lage östlich und westlich von Berlin , in Bezug auf 
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ihre Höhenlage aber nach den in Metern ermittelten Höhenmaßen 
über dem Meeresspiegel bestimmten Orte vom Deutschen Reich, 
entworfen und unter Benutzung amtlicher Quellen bearbeitet vom 
Geometer a. D. Adolf Lehmann. Erfurt 1889, Verlag von H. 
Güther. 

Erst 18U5 hat der Vertrieb obiger Karte stattgefunden , welche ein ver- 
gleichendes Tableau der Höhenlage zahlreicher Orte, Berge, Seenspiegel, Quell- 
orte etc. Deutschlands enthält. Wie schon der etwas langatmige Titel an- 
deutet , ist Berlin als Nullpunkt der Ordinaten angenommen und in Ent- 
fernungen von je 10 km rechts und links (östlich und westlich) von der Linie, 
welche die Ijagc von Berlin fixiert, die übrigen Ordinaten oder Luftlinien ge- 
zogen. So ersieht man leicht die Entfernung der Orte von Berlin. Dann sind 
zur Erleichterung beim Aufsuchen der Höhe vom Meeresspiegel als Basis von 
100 zu 100 m Höhenlinien mit blauer Farbe gezogen und die jedesmalige Lage 
über dem Meere fixiert. Durch farbige Linien ist die Staatszugehörigkeit :ui- 
gegeben. So wird ein anschauliches Bild der Höhenlage für Orte, Aussichts- 
punkte, Berge, Seen und Flüsse zu einander dargeboten, welches nur an der 
starken Verkürzung des Längcnmaßstabes leidet (das Verhältnis des letzteren 
zum Höhenmallstab ist 1 : 2000) und daher z. B. die Gefälle der Flüsse in sehr 
steilen Kurven zur Darstellung bringt. Ein beigegebenes Verzeichnis der 
berücksichtigten Höhenorte erleichtert die Benutzung des Tableaus, welches 
manchem als Veranschaulichung der Höhenlage von Nutzen sein dürfte. 

Dr. ph. Moritz Lin de man, Der Norddeutsche Lloyd. 
Geschichte und Handbuch. Mit zahlreichen Abbildungen , Karten 
und Plänen. Bremen 1892. 

Durch den vorjährigen deutschen Geographentag ist die Aufmerksamkeit 
mancher Teilnehmer nus dem Binnenlande , welchen es vergönnt war. liei der 
schönen Fahrt auf dem Lloyddampfer „Habsburg“ die Weser hinab bis dicht 
vor Helgoland die Gastfreundschaft des Lloyd zu genießen, auf die Bedeutung 
dieses Welt Unternehmens gelenkt worden. Volle Aufklärung filier die Ge- 
schichte, sowie die gesamte großartige Organisation des „Norducutschon Lloyd“ 
gewährt das von Dr. Lindem an bereits vor einigen Jahren I «arbeitete Hand- 
buch, welches die Beachtung aller für Geographie und Schiffahrt interessierten 
Kreise im vollsten Maße verdient. Hier kann nur andeutungsweise auf den 
reichen Inhalt dieses zuverlässigen und trefflieh bearbeiteten Handbuches hin- 
gewiesen werden. Die Einleitung führt uns in kurzen Zügen den Handel und 
Verkehr Bremens mit den Vereinigten Staaten von Amerika in der Zeit vor 
Begründung des Norddeutschen Lloyd vor. Letztere fällt in das Jahr 1857. 
Zunächst wurden nach England und New York Linien eröffnet. Nach Ueber- 
windung der Lehrjahre folgten günstige Betriebsjahre, so daß neue Dampfer- 
linicn nach Baltimore, New -Orleans, West-Indien und Südamerika bis Ende 
der fiOer Jahre hinzutraten. In dem folgenden Jahrzehnt waren jetloch große 
Schwierigkeiten zn überwinden, dann folgen unter der Direktion von Loh- 
in an n erfolgreiche I'mgestaltnngen und Reformen, die ersten Schnelldampfer 
wurden gebaut , die amerikanische Post zweimal wöchentlich befördert, 1885 
der Vertrag mit dem Deutschen Reich wegen Einrichtung von Postdampfer- 
linien nach Ostasien und Australien geschlossen und somit die Grundlagen des 
heutigen Betriebes mit seinen großartigen Einrichtungen gewonnen. 

Feber den letzteren informiert nun nach allen Richtungen der Hiniptteil 
de« vorliegenden Handbuches. Da werden zunächst die Zentralverwaltung in 
Bremen, sowie die Anlagen in üremerhafen ausführlich geschildert, die Ein- 
richtung der Schiffe, die Seereisen der Llovddmnpfer und namentlich die 
sämtlichen von den einzelnen Linien an gelaufenen Häfen durch Wort, Bild 
und Karte auf das beste veranschaulicht : der neue Freihafen in Bremen, die 
Einrichtungen in Bremerhaven, Geestemünde und Nordenham, die Fahrten 
nach den Nordseebädern , nach Antwerpen und Southhampton , London und 
Hüll, Southhnmpton-New York, New York-Gibraltar-Genua, Bremerhaven-Rniti- 
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inore, die interessanten Details der La l’lata - Linie filter Spanien, die kana- 
rischen und kapverdischen Inseln nach Montevideo und Buenos Aires , die 
brasilianische Linie von Qnessant über O|xtrto und Lissabon nach Bahia, Rio 
und Santo», die Reichspostdampfer - Hauptlinien nach Australien (von South- 
hampton ab) und nach Ostasien (von Colombo ab nach den chinesischen Häfen) 
und deren Zwciglinicn : Brindisi - Port Bald , Sydney - Tongatabu und Apia, 
Hongkong- Yokohaina-Kobe-Nagasaki, Bingapore-Üeli (auf Sumatra) und Singa- 
}>ore- Bangkok. Alle diese Reisen sind durch zahlreiche Abbildungen, treffliche 
l’läne und Karten, die riesige Entwickelung des Norddeutschen Lloyd durch 
lieigetügte statistische Uebcrsichten dem Leser in klarster Weise veranschau- 
licht, so daß er sich sehr bequem über alle Beiten dieser ungeheuren, zunächst 
nur aus privaten Mitteln geschaffenen Organisation zu informieren vermag: 
Es sind gegenwärtig 1!) Bchiffahrtslinien in Betrieb , welche durch 78 Dampfer 
und ebensoviel Schleppfahrzeuge mit zusammen 4874 Mann Besatzung, 244 802 
Tonnen (fehalt und einer Maschinenstärke von 195 400 Pferdekräften bewältigt 
werden. Allein der Verbrauch an Nahrungsmitteln und Getränken erreicht 
jährlich einen Wert von mehr als ß 1 /» Millionen Mark, der Verbrauch an 
Kohlen lieträgt ca. 16 Millionen Zentner. Der Wert eines einzigen neueren 
New Yorker Dampfers beläuft sich etwa auf 5 Millionen Mark. „Bo tragen 
diese schwimmenden Kolosse den Ruhm des deutschen Namens an die fernsten 
Küsten . vermitteln den Austausch der Güter und verschaffen der deutschen 
Arbeit in allen Teilen der Welt Anerkennung und Ehre“ '). 


Dr. A u g. Garcke, Illustrierte Flora von Deutsch- 
land. 17. neubearbeitete Auflage, vermehrt durch 759 Abbildungen. 
Berlin 1895. 

Bereits zu Beginn des Jahres 1895 ist Garcke« allbekannte und vor- 
treffliche Exkursionsflora von Deutschland in der 17. Auf lagt: zum ersten 
Male illustriert erschienen; es sind nicht weniger als 759 Abbildungen 
für dieselbe gezeichnet und in Zinkätzungen reproduziert worden. Trotz dieser 
wesentlichen Veränderung und der Vermehrung des Buches um 12 Druckbogen 
ist der Preis nur um 1 Mark erhöht worden (er Iteträgt jetzt 5 Mark). Die 
sehr deutlichen Bilder erleichtern das Bestimmen wesentlich und werden dem 
Werke altcrmals viele Freunde zuführen. 

d) Thüringen betreffend. 

I. Landesvermessung und Karten. 

Die Königlich Preußische Landestriangulation. — 
Hauptdreiecke. Sechster Teil. A. Die Hannoverisch- 
Sächsische Dreieckskette. B. Das Basisnetz bei Göt- 
tingen. C. Das Sächsische Dreiecksnetz. Siebenter 
Teil. Erste Abteilung: Das Thüringische Droiecks- 
uetz. Gemessen und bearbeitet von der trigonometrischen Abteilung 
der Landesaufnahme. Berlin 1895, im Selbstverläge. Zu beziehen 
durch die Königl. Hofbuchhandlung von E. S. Mittler & Sohn. 

Die beiden Bände behandeln auf 614 und 147 Seiten die grundlegenden 
Messungen für die Einbeziehung der thüringischen Landesteile in das trigono- 
metrische Netz der preußischen Monarchie, ausgeführt in den Jahren 1880 — 1882 
mul 1888. Nach einleitenden Bemerkungen über Instrumente, Beobachter, An- 
schlüsse, Borechnungsweise , ältere und neuere Messungen im Verinessungs- 


1) Vergl. auch den im August- und Septemberlieft 1895 von „Westermanns 
Monatsheften“ enthaltenen Aufsatz von P. Neubaur über Bremen and den Nord- 
deutschen Lloyd. 
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•gebiet u. a. folgen die Beobachtungen und deren Ausgleichung; die Abrisse 
der Stationen nebst eingehender Beschreibung der letzteren und geschichtlichen 
Bemerkungen ; am Schluß das Endergebnis der Messungen : die geographischen 
und die rechtwinklig-ebenen Koordinaten der 130 eingemessenen Punkte I. Ord- 
nung. Beigegeben sind eine größere Anzahl Skizzen über die Festlegung der 
Dreieckspunkte und einige Uebersiehtsblätter der betreffenden Dreieckskonfigu- 
rationen wie des Gesamtnetzes überhaupt. 

Eine eingehendere Besprechung dieser lieiden für die Geschichte thürin- 
gischer Landesvermessung und thüringische Landeskunde wichtigen Werke 
folgt im nächsten Bande der Mitteilungen. 

P. Kahle (Braunschweig). 

Karten. 

Höhensehichten-Karte des Thüringerwaldes, west- 
liche Hälfte. 1:100000. Eisenach, Verlag von H. Kahle, 1895. 

Diese in 2 Lieferungen erscheinende Höhensehichten-Karte des Thüringer- 
waldes ist in der Lithographischen Anstalt von H. Keil in Gotha in sehr 
sauberem Farbendruck ausgeführt : von den 10 Höhenstufen (von je 50 in) 
sind 3 grün, 1 weiß, 12 braun gchnlten und gelren ein sehr klares Bild des 
Gebirges (bis gegen Neustadt u. R.) und seiner Vorlande (die Südwestecke 
reicht bis Mellriehstadt. die Nordostecke bis Alach unfern Erfurtl. Sehr deut- 
lich heben sich aus dem südlichen Vorland Gruppen, wie der Dolmar, der 
Kleine Thüringerwald bei Bischofsrod und die Höhen bei Wiedersbach, heraus. 
Die Knrto sei als zuverlässiger Führer bestens empfohlen. 


Schichtenkarte von Weimars Umgegend. Für die 
Hand des Schülers bearbeitet von C. Trauter mann, Lehrer in 
Daasdorf. (Preis 0,60 M.) Weimar, Verlag von L. Thelemann, 1895. 

Wie der Titel besagt , handelt es sich hier um ein pädagogisches Unter- 
nehmen, welches wir aber auf Wunsch der Verlagshandlung allen Interessenten 
gern empfehlen, da dasselbe nach einer beigefügten Anweisung dem Schüler 
die beste Gelegenheit giebt , sich eine hübsche Schichtenkarte durch Aus- 
schneiden und Aufeinanderkleben von vorgezeichneten Pappschichten herzu- 
s teilen und sich so mit dem orographischen Aufbau der Gegend von Weimar 
vertraut zu machen. 

II. Geologisches. 

E. Kayser, Ueber das Alter der thüringischen 
Tentaculiten- und Nereiten-Schichton (Zeitschr. D. deut- 
schen geolog. Ges., 1894, S. 823 — 827). 

Die Tentakulitcn- und Nerci'ten-Schiefer , welche als mächtige Folge von 
dunklen Schiefern, Quarziten und Diabasen im sächsisch -thüringischen Vogt- 
lande zwischen den Graptolithen-Schiefern und den sogenannten „Planschwitzer 
Tuffen“ auftreten, wurden von K. Th. Liebe zum Unterdevon gezogen, 
welcher Klassifikation sowohl die Preußische geologische Landesanstalt als auch 
E. Kayser sich anschloß. Dieselben wurden als glcichaltcrig mit dem Hercyn 
de» Harzes und mit den Schichten F bis H in Böhmen angesehen. Neuere 
Untersuchungen und genauere Vergleiche der betreffenden thüringischen 
Schichten, namentlich mit denen des rheinischen 8chiofergcbirge» , haben nun 
«len Verf. zu der Uelierzeugung geführt, daß dieselben nicht dem Unter-, 
sondern vielmehr dem Mitteldevon angehören, und zwar sowohl aus petro- 
graphischen wie auch aus paläontologischen Gründen, und daß die hangenden 
Planschwitzer Schichten zum Oberdevon zu stellen sind. Zu letzterem 
würden dann außerdem noch (von unten nach oben gerechnet) der Iutunieseenz- 
Kalk, der Clymenien-Kalk und die Cypridinen-Schicfer gehören. Nach dieser 
Auffassung, welcher 1893 auch K. Th. Liebe zugestimmt hat, fehlt das 
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Unterdevon im ganzen t h ü r in giscli-f ic h telgebi rger Gebiete: 
die Tentakulitcn- und Nereften -Schiefer sind den älteren Schichten ungleich- 
förmig aufgelagert ; Thüringen lag in der Unterdevon zeit trocken, tuu erst zu 
Beginn der Mitteldevonzeit wieder vom Meere überflutet zu werden. Diese 
mitteldevonischc Transgression läßt sich, wie E. Sueß und F. Frech gezeigt 
haben, fast über ganz Rußland, Asien und Nordamerika verfolgen , in \Y Ost- 
europa fiel mit derselben eine erhebliche Vertiefung der Meere zusammen, 

Dr. E. Zimmermann 1 ), Episoden aus der Erdge- 
schichte von Geras Umgebung (Unser Vogtland, Bd. II, 
Heft 8). S.-A., S. 1-18. 

Der Verf. hat einen im Gewerbeverein zu Gera gehaltenen Vortrag ver- 
öffentlicht: in demselben werden die Ablagerungen des tertiären Elsterthal- 
bodens in der Nähe des heutigen Elsterlaufes bis zu ihrer Einmündung in 
einen tertiären Meerbusen (zwischen Leipzig und Weißenfels), ferner die Reste 
der diluvialen Steppenperiode vor einem Kreis von Nichtgeologen anschaulich 
erörtert, zum Schluß wird auf die Zechsteinablagerungen zwischen Smilfeld und 
Zeitz mit ihren technisch wichtigen Einschlüssen etwas näher eingegangen. 

Jahrbuch der König 1. Preußischen geologischen 
Landesanstalt und Bergakademie zu Berlin für das Jahr 
1893. Bd. XIV, Berlin 1894. (Im Vertrieb bei der Simon Schropp- 
Hchon Hof-Landkartenhandlung.) 

Der vorliegende (neueste) Band enthält diesmal nur in den „Mitteilungen“ 
der Mitarbeiter speziell auf unser Gebiet bezügliches Material ; es berichtet : 

1) K. von Fritsch, Ueber seine Aufnahmen im Thüringerwald 
und bei Halle (XXV-XXX) ; 

2) W. Frantzen, Ueber die Aufnahmen auf den Blättern Treffurt 
und Langula (XXX- XXXIV); 

3) H. Proeseholdt , Ueber Revisionen und Aufnahmen im Bereich der 
Blätter Sondheim, Dingelstedt, H ei ligen s t ad t und Schicusingen 
(XXXIV— XXXVII); 

4) H. Loretz, Ueber Aufnahmen im Cobu rgischen (XXXVII — XL). 

Erwähnt, sei auch der ansprechende Nekrolog, welchen F. Wahn schaffe 

seinem Mitarbeiter und Freund Ernst Läufer gewidmet hat.; letzterer war 
aus Eisenach gebürtig, hatte an der Landesuniversität seine wissenschaftliche 
Ausbildung genossen und war seit 1873 für die Landesanstalt in Berlin thätig, 
bis ihn ein schweres Nervenleiden frühzeitig arbeitsunfähig machte (ebenda, 
8. LIX— LXVI). 

Aus dem Jahrbuch der Königl Preuß. geog. Landes- 
anstalt für 1894 liegen dem Ref. bis jetzt nur zwei Separat- 
abdrücko vor: 1) E. Zimmermann, Karl Theodor Liebe 

(S. LXXIX — CXLIV), und 2) Derselbe, Bericht über besondere 
Ergebnisse seiner 1893 und 1894 ausgeführten Aufnahmen auf den 
Blättern Hirschberg a. S. (Ostteil), Gefell (Westteil) und 
Schleiz (Südostteil) (S. XLV — LIX). 

ad I) Die in warmer Verehrung für seinen hochverehrten Lehrer und 
späteren väterlichen Freund medergesenriebene Biographie reiht sich den bisher 
erschienenen Biographien aus der Feder von Max Fürbringer, Emil 


1 ) Dr. E. tümmermaDii berichtet auch noch kurz über die Ergebnisse von 
Tiefbobrungelt auf Kalisalte in der Trias und im Zeehstcin des südlichen Nord- 
thüringen (in der Zeitschr. d. Deutschen geolog. Ges., 189S, Heft 2, 8. 374; verg). 
hierüber oben S. 70). 
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Fischer und Carl H. II cn nicke au und würdigt namentlich Liebes 
große Verdienste auf geologischem Gebiete. Ein vollständiges 
Schriftenverzeichnis ist beigefügt und zeigt am l>esten die staunenswerte 
Ijcistungsfähigkeit des seltenen Mannes, welcher auch unserer Gesellschaft seit 
ihrer Begründung als Mitglied angehörte. 

ad 2) Die genannten drei Blätter bilden südliche Randteile von dem vogt- 
ländischen Aufnahmegebiet Liebes, deren Vollendung nunmehr E. Ziinmer- 
m a n n allein obliegt. Er teilt interessante Ergebnisse der hier gemachten Auf- 
nahmen mit, auf welche am t>esten jedoch erst später nach dem Erscheinen der 
genannten Blätter einzugehen sein wird. 

Geologische Spezialkarte von Preußen und den 
Thüringischen Staaten. Lieferung LX und LXXII. Berlin 
1895. 

Mit den vorstehenden Ixäden Lieferungen ist die Publikation der geo- 
logischen Spezialkarte im südlichen Vorlande des Thüringerwaldes zum Ab- 
schluß gelangt. (Die westlich anschließenden Blätter gehören bereits zum 
Rhöngebirge.) Teilweise greift auch das Areal der hier vorliegenden Blätter 
auf bayrisches Gebiet und wurde mit Unterstützung der bayrischen Landes- 
aufnahme aufgenommen. Lieferung 60 umfaßt die Blätter (Mondhausen) 
Römhild, Itodnch, Rieth und Heldburg, Lieferung 72 die Blätter 
Coburg, Oeslau, Steinach und Rossach. (Letzteres ist nur, soweit cs 
zu Sachsen-Coburg gehört, aufgenommen.) 

Blatt Röinnild ist im Sachsen - meiningischen Teil von II. 1‘roe- 
scholdt, im bayrischen Anteil von II. Thür ach bearbeitet ; von ersterem 
rühren die ausführlichen Erläuterungen und die beigefügte Profiltafel her, 
welche den Schichtenaufbau des Großen Gleichberges und seiner Umgebung 
veranschaulicht. Unter der Basaltdecke desselben ist Lias und Oberer Keuper 
oder Rhät erhalten. Der Hauptteil des Blattes gehört dem Mittleren Keuper 
an ; dieser zerfällt in 8 Abteilungen , über deren Gliederung zahlreiche Profile 
näheren Aufschluß geben. 

Das östlich anstoßende Blatt Rodacli wurde durch F. Beyschlag und 
II. Proescholdt aufgenommen. Auf demselben sind namentlich die zahl- 
reichen Feldspatbasaltgänge iiemerkenswcrt , welche auch noch auf den Ixäden 
südlich an die genannten Blätter anstoßenden, von F. Beyschlag (im bay- 
rischen Anteil wiederum von H. Thür ach) kartierten Sektionen Rieth und 
Heldburg sich zeigen. Ihre Ostgrenze bildet ungefähr die Phonolithkuppe 
der Feste Heldburg. 

Kurz vor der 18U5 in Coburg abgebaltenen Versammlung der Deutschen 
Geologischen Gesellschuft konnten auch noch die 4 Blätter der Coburger 
Gegend ausgegeben werden , welche südlich an die schon länger veröffentlichte 
Lieferung 80 a lisch ließen. Wie die letztere ist auch Lieferung 72 von H. 

Loretz und in den bayrischen Teilen von H. Thür ach Ix-arbeitct worden. 

Auch auf diesen Blättern spielen Keupcrschiehten die Hauptrolle, aller 
auch Rhät und Jura (Lias und Dogger) kommen bereits in erheblicher Aus- 
dehnung zur Geltung. Für die orographischcn und geologischen Verhältnisse 
ist eine Yerwerfungszone von hervorragender Bedeutung , welche mit der Ent- 
stehung des Thüringerwaldes in ursächlicher Beziehung steht. Landschaftlich 
hebt sie sich besonders auf dem Blatle Oeslau in einer Reihe von Muschel- 
kalkbergen deutlich hervor (von Kulm liei Mönchröden bis zum Spitzberg bei 
Plesten). Da der südwestlich von der Verwerfungszene gelegene Hauptteil aus 
geologisch jüngeren (stratigraphisch höheren) Schichten des Keuper, Lias und 
Dogger bestellt, abgesunken ist, so ragen nunmehr die Musehelkalklx’rge ü lan- 
den Lias und selbst über den mittleren Jura oder Dogger empor. Im Keuper 
treten durch die größere oder geringere Festigkeit der einzelnen Glieder ver- 
schiedene Terrain schwel len oder Terraasenbildungeti hervor , so namentlich die 
des Seniionotusandsteins (km 5), die der dolomitischen Arkose (km 7) und 
namentlich diejenige des Bausaudstcins des Oberen Keupers oder Rhät (fco). Auch 
der auflagemdc Lins zeigt wiederum mehrere Schwellen oder Tafeln , deren 
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jetzige Ränder dem gegenwärtigen Stunde der allgemeinen Denudation und 
Erosion entsprechen. 

Auf Blatt Steinach spielen nach dem Gebirge zu auch die Buntsand - 
steinschichten eine große Rolle; ihnen schließen sieh am Gcbirgsrand alsdann 
der Zechstein, sowie das Rotliegende einschließlich der „Stookheimcr Kohlen- 
sehichten“ und selbst noch der Obere Kuhn au. 

Wir müssen uns hier auf diese wenigen kurzen Andeutungen beschränken. 
Die Veröffentlichung der geologischen Landesaufnahme Preußens und der 
thüringischen Staaten ist durch diese beiden Lieferungen durch vorzügliche 
Arbeiter wiederum um ein bedeutendes Stück gefördert worden. 

Prof. Dr. K. v. Fritsch, Das Gefüge diluvialer Grund- 
moräne n ge b ild e am Goldberge bei Halle a. S. (Zeitschr. 
für Naturwiss., Bd. 67 [1894], S. 638 — 340). Mit 3 Tafeln. 

Seit, Jahrzehnten galten die im Nordosten von Halle zwischen Diemitz 
und Mötzlich an den sanften Böschungen des „Goldberges“ und der ..Snnd- 
höhe“ im Diluvium angelegten Kies- und Sandgruben eine reiche Ausbeute 
von Petrefakten «der von Gesteinsstücken, welche den Gebirgen Skandinaviens, 
den Umgebungen der Ostsee und dem norddeutschen Flachland entstammen. 

Die anhaltende Trockenheit der letzten Jahre hat nun einen klaren Ein- 
blick in die bis dahin ganz unregelmäßig erscheinende Masscnanordnung er- 
möglicht.: es zerbröckelten unter dem Einfluß der Trockenheit viele lockere 
Teile iui den Wänden der Gruben, der Wind blies leichter bewegliche Körner 
und Staub fort, und nun zeigte es sich , daß eine Schichtung und Bänderung 
vorhanden ist, daß das ganze Gebilde förmlich geknetet und durcheinander 
gearbeitet worden ist, wie solches H. Oredncr im Untergrund des Gesehiebe- 
tehincs aus dem nordwestlichen Sachsen licschriebcn hat (Zeitschr. d. Deutsch, 
geolog. Ges., 1880, Bd. XXIII, S. 75 fg., Taf. 8 u. !l). K. v. Fritsch hat nun 
Prof. LUdecke veranlaßt, diese interessanten Aufschlüsse vom Goldberg durch 
gute photographische Aufnahmen zu fixieren , deren Reproduktionen obigem 
Aufsatze als Lichtdrucke beigegeben sind. 

Alle drei Abteilungen zeigen als Untergrund dunkle humose Erde, hervor- 
gegangen aus einer Bank von diluvialem Geschiebclchm , welcher zunächst 
unter dem Humus ausgelaugt und zersetzt ist, nach unten hin frische Be- 
schaffenheit. zeigt. Derselbe ist ganz ungleichförmig zu den darunter befind- 
lichen Massen gelagert , welche eine geneigte bis saigere Stellung mit vielen 
örtlichen Unregelmäßigkeiten zeigen. Diese sehr mächtigen Ligen fallen im 
allgemeinen nach X. und XO. ein. Dieses Gefüge entwickelte sieh direkt bei 
der Bildung aus einzelnen „Schalen“ unter Mitwirkung gewaltig Mästender 
und gegen Süden oder Südwesten stets vorwärts gescholtener Inlandeismassen, 
welche gegen Mittelthüringen zu sieh bewegten. So wurden die am Grunde 
des Eises befindlichen Massen von Sand , Kies , Lehm , Thon und Geschieben 
geknetet und gepreßt. Ein vom Galgenberg nach dem Dautzsch bei Diemitz 
sich hinzichendcr Porphyrriegel leistete anscheinend Widerstand und bewirkte 
eine starke Stauung der Grundmoräne, so daß eine die Umgebung über- 
ragende Hügclmasse von lockerem Grundmoränenmaterial entstand, während 
(b'e benachbarten Porphyrknppen die Politur und Schrammung der Felsen 
noch sehr schön zeigen, z. B. am Kleinen Galgenlierg bei Giebichenstein. 

Dr. G. Compter, Die fossile Flora des Unteren 
Keupers von Ostthüringen (ebenda, S. 205 — 230). Mit 
3 Tafeln. 

In dieser Arbeit faßt der Verf. als Abschluß seiner langen Sannnelthätig- 
keit alles zusammen, was die Gegend von Apolda bisher geliefert hat. 
Da dieselbe wesentlich nur für die Phytopaliiontologie in Betracht kommt , so 
gehen wir auf die in den Kohlenletten und im grauen Sandstein gefundenen 
Pflanzen hier nicht im einzelnen ein. Eine Vergleichung der Funde mit den 
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au* Franken und Schwaben bekannten Keuper- und Lcttenkoblcnpflnnzcn er- 
giebt, daß dort der Artenreichtum im ganzen etwa* größer ist als hier, daß 
namentlich die Farne zahlreicher sind, während Ostthüringen reicher an Cyca- 
deen ist ; unter letzteren hebt sich namentlich Cycadites Brogn. hervor. 

III. Gewässer. 

Dr. H. Töpfer, Die Wald- und Wass er v e r h äl tn i sso 
des Fürstentums Schwarzburg-Sonde rshausen (Mitt. d. 
Ver. f. Erdk. zu Halle, 1895, S. 14—75). 

In dieser Arbeit werden nach einer kurzen Uebersicht über die beiden 
Hauptteile des Fürstentums zunächst die Waldverhältnisse erörtert 
(Wnldbesifz, Verteilung von Laub- und Nadelholz, Waldwirtschaft, Verände- 
rungen im Waldareal, Waldweide) und sodann die Gewässer einer eingehen- 
den Besprechung unterzogen, bei welcher sich der Verf. größtenteils auf eigene 
Ermittelungen und Beobachtungen stützt. Die Bezeichnung „Kleine Wipper“ 
möchte er ganz vermieden wissen , da dieselbe nirgends gebräuchlich ist (er 
setzt dafür „Frankenhäuser Wipper“). Von Interesse sind namentlich die An- 
gaben über die Wasserführung der Helbe, die intermittierenden Quellen ihres 
Gebietes , ferner über die Beziehungen der Wilden Gera zu dem Spring bei 
Plaue u. a. m. Hieran schließt sieh ein Ueberblick über die meteoro- 
logischen Verhältnisse, die Iaigc der Wasserscheiden, die Areale 
der Flußgebiete, die geognos tischen Verhältnisse und die 
Bodenbenutzung in den einzelnen Flußgebieten. 

F. Kunze, Der Knöchelborn bei Bleicherode (Aus 
der Heimat, 1894, No. 38 — 41). 

Das stark beizende Kalkwasser des vom Verf. näher («'handelten „Knöchel- 
borns“ tötet hineingeratenc Tiere in kurzer Zeit. 

IV. Klima und Phänologie. 

Meteorologische Gesellschaft zu Rudolstadt. Ver- 
einsjahr 1894. Rudolstadt 1895. 

Es werden die Ergebnisse der Beobachtungen , welche an den Stationen 
des Fürstentums erzielt wurden in her bisher üblichen Weise für das Jahr 
vom Schriftführer der Gesellschaft, Oberlehrer Dr. G. Lehmann in Rudol- 
stadt, raitgctcilt. Es waren wiederum die 3 Stationen 2. Ordnung Franken- 
hausen , Rudolstadt und Stadtilm und die 4 Stationen 3. Ordnung Blanken- 
burg, Neuhaus a. R„ Scheibe und Schlotheim in Tliätigkeit; die Beobachter 
an denselben waren: Rendant Gansert, Dr. Lehmann, Rentamtmann 
Key; Dr. med. Hopfe, Forslkandidat Koch, Kantor Sichert, Uhrmacher 
Picard. Die Schnwdichtigkeitsmessungen in Rudolstadt wurden foragesetzt. 

Dr. Baarmann, Meteorologische Beobachtungen in 
Schnepfenthal. 

Auch 1894 finden sich in den „Nachrichten aus Schnepfenthul“ für die 
einzelnen Monate das Mittel , Maximum und Minimum des Luftdruckes und 
der Lufttemperatur angegeben , sowie die Zahl der Nicderschlagstago und die 
Höhe des Niederschlags. Die Schlußnummer der „Nachrichten“ enthält dann 
den zusammenfassenden Bericht für 1894, verglichen mit dem für 1893. 

Fr. Treitschke, Witterung in Thüringen 1894 (Das 
Wetter, 1895, S. 83—88). 

Diese Zusammenstellung umfaßt den 12. Jahrgang der gleichzeitigen Auf- 
zeichnungen der Gipfelstation Inselsberg (914 m) und der Basisstation Erfurt 
(219 in), während von der Höhenstation .Schmücke (912 m) diesmal nur ein 
Teil wiedergegeben werden konnte, da ein Wechsel der Beobachter stattfand. 
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Dr. H. Töpfer, Phä nologische Beobachtungen in 
Thüringen 1894 [14 Jahr| (Mitt. d. Ver. f. Erdkunde zu Halle, 
1895, S. 139—143). 

Wie in früheren Jahren wurden die phanologischcn Erscheinungen an 
41 Pflanzen nach dem Gießener Schema beobachtet, und zwar: in Sonders- 
hausen von Realschullehrer Lutze und Direktor H. Tocpfcr, in Großfurra 
von Kantor Sterzing, in Bendel eben von Revierförster Schmied t gen , in 
Halle a. S. vom Rechntuigsrat Oertel, in Leutenberg vom Lehrer Wiefel. 

Dr. 0. Koepert, Phä nologische Beobachtungen aus 
dom Herzogtum Sachsen-Altonburg aus dem Jahre 1894 
[6. BeobachtungsjahrJ (ebenda, S. 143 — 147). 

Wie bisher wurden in Altenburg, Treben . Ronneburg, Eichenberg die 
phänologischen Daten von 21 Pflanzen beobachtet ; einige Angaben lieferte der 
Beobachter in Trockenborn , von Groß -Eutersdorf liefen diesmal keine Auf- 
zeichnungen ein. 

V. Pflanzenwelt. 

Sch wepfinger, Pflanzen[- und Tierjkalender über 
die in der Umgebung von Eisenberg heimische Pflan- 
zen- und Tierwelt. (Progr. des Gytnnas. zu Eisenberg. 1895.) 

Die Programmarbeit giebf lediglich eine tabellarische Aufzählung. 

Mitteilungen des Thüringischen Botanischen Ver- 
eins, VI. und VII. Heft, Weimar 1894 und 1895. 

Im VI. Heft beziehen sich auf das Vereinsgebiet die in den beiden Be- 
richten über die Herbs t -H aup t ver sam m 1 u ng 1893 in Arnstadt 
und die Frühjahrs-Hauptversammlung 1894 in Mühlhausen 
nicdergelegten Mitteilungen von Torges, Zur Flora von Weimar, Rudolph 
und Reinecke, Zur Flora von Erfurt, Rottenbach, Zur Flora der Rhön, 
Rein ecke, Zur Flora des Thüringerwaldes, Wuth, Zur Flora von Eisenach, 
Appel, Zur Flora von Coburg, Marburg, Zur Flora von Neustadt a. O. 

Das V 1 1. (neueste) Heft enthält den Bericht über die Herbst- 
Hauptversammlung 1894 in Suhl und 4 Originalmitteilungen. Von 
den letzteren betrifft der kurze Aufsatz von L. Oßwald, Beiträge zur Flora 
Nordthüringeus und des Harzes (S. 23 — 25), sowie einige Angaben in deui 
Aufsatz von E. Torges, „Zur Gattung Calamagrostis“, das Vereinsgebiet, hin- 
gegen finden sich in dem ersteren eine Anzahl von Beobachtungen aus Thü- 
ringen, von denen folgende angeführt seien: 1) C. Haussknecht fand im 
Rimbach-Teiche 1x4 Suhl Sporganium negleetum Bubg. , eine Neuheit für den 
Thüringcrwald , 2) Röttenbach (Meiningen) hat Doronicum Pardalianches L. 
1893 am Qucienbergc zwischen Rentwertshausen und Römliild beobachtet ; 
3) Matthias (Schmalkalden) verteilte Früchte von Pirus Pollveria L. (P. 
Bollwylleriana DC.), Bastard von Birne (Pirus communis) und Vogelbeere 
(Sorbits aucupariu); 4) G. Küken t hat (Großwalbur 1x4 Coburg) hat Arubis 
alpina L. auf dem Staffellienr bei Liehtenfels aufgefunden ; 5) aus der Um- 
.gehung von Erfurt besprach Lehrer Rudolph (Erfurt) eine Anzahl seltenerer 
und kritischer Pflanzen; desgleichen ß) Dr. Torges (Weimar) solche aus der 
Gegend von Weimar. 

E. Amende, Zur Pflanzengeographie von Thüringen 
und Altenburg (Sonntagsblatt der Altenburger Zeitung, 1895, 
No. 7 — 11). 

Da über Sachsen - Altenburg noch wenig botanische Spezialarbeiten vor- 
liegen, giebt Verf. eine Anzahl von weiteren Ausführungen und Ergänzungen 
zu dem Pflanzen Verzeichnis im Handbuch des Referenten für das Herzogtum, 
namentlich für den in floristischer Hinsicht reichen Westkreis. 
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G. Kükenthal, Floristisches aus Südthüringen und 
Franken (Deutsche Bot. Monatsschr., 1895, S. 1 — 5, 24 — 26). 

Verf. berichtet über die in den letzten 3 Jahren auf zahlreichen Exkur- 
sionen durch einen großen Teil des Coburger Gebietes und darüber hinaus 
beobachteten neuen Funde. Inselartig ist das Vorkommen von Cytisus ratis- 
bonensis Schaffer zwischen Coburg und Scheuerfeld. Die Adventivflora ist 
durch Arabis arenosa Scop. (am Bahnhof Meedcr), Silene dichotoma Ehrh. und 
Helminthia echioides Gärtn. bereichert worden, und Senecio vernalis W. L. 
breitet sich jetzt auch in Sachsen -Coburg immer weiter aus. 

Dr. Fr. Meigen, Beobachtungen über Formations- 
folge bei Freiburg a. U. (ebenda, S. 33—35, 54 — 56). 

Verf. bespricht die Ausbildung der „Bupleurum falcatum-Formation“ , der 
„Melica ciliata - Formation“ und das Uebcrgehen der offenen Staudenflur zu 
schwer durchdringbaren Strauchdickichten , aus welchen mit der Zeit Eichen- 
hochwald hervorgehen dürfte. 

Dr. Fr. Meigen, Die erste Pf 1 a n z en an s iedel u n g auf 
den Reblausherden bei Freiburg a. U. (ebenda, S. 88 — 91). 

Die völlig pflanzenfrei gemachten Reblausherde boten eine günstige Ge- 
legenheit , die Entstehung einer Vegetationsdecke auf etwas größerem Raume 
zu beobachten. Die Mitteilung der einzelnen Beobachtungen würde hier jedoch 
zu weit führen. 

Dr. Fr. Meigen, Formationsbildung am „Eingefal- 
lenen Berg“ bei Themar a. d. Werra (ebenda, S. 136 — 138). 

Dieser Bergsturz liegt zwar weit zurück , aber die steilen Schutthalden 
bieten gleichfalls eine gute Beobachtungsstelle für die Ausbildung einer 
Pflanzenformation ; das jetzt erreichte Stadium bezeichnet der Verf. als „Bu- 
pleuretum graminosum“. 

H. Schack, Beiträge zur Flora vo n M ei n i n ge n (ebenda, 
S. 140—143). 

Rottenbach, Berichtigungen und Ergänzungen 
hierzu (S. 156 — 157). 

Rottenbach weist nach, daß eine ganze Anzahl der von H. Schack 
in obigem Aufsatz als für Meiningen neu mitgctcilten Arten bereits früher von 
ihm aufgefunden worden sind. 

Dr. E. Zimmermann, Zur Flora der Umgebung von 
Ebersdorf (Reuß) in Ostthüringen (ebenda, S. 172 — 174). 

Verf. stellt hier eine Reihe Beobachtungen zusammen, welche von ihm 
während der geologischen Aufnahmearbeiten von Anfang Juni bis Mitte August 
1895 in der Gegend von Ebersdorf, besonders in der Richtung nach Saalburg, 
Weidmannsheil und Lobenstein gemacht wurden. 

VI. Tierwelt. 

E. Schulze, Faunae mammalium saxonicae sup p le- 
rn en tu m. 

Ergänzungen zu der in Zeitschr. f. Naturw. (Bd. 66 [1893], S. 133 — 179) 
veröffentlichten Monographie (ebenda, Bd. 67 [1894], S. 427 — 437). 

V. Lommer, Aus jagdfroher Zeit. Der grünen Farbe 
gewidmet. Kahla 1896, Verlag von J. F. Heyl. 8°. 72 SS. 

Mitteil, der Geogr. GeielUch. (Jen»), XIV. 0 
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Dieses frisch geschriebene Büchlein , dessen Reinertrag für das Kaiser - 
denkmal auf dem Bieler bei Orlamünde bestimmt ist, enthält mancherlei nähere 
Nachrichten über die Vertilgung der großen Raubtiere, sowie über die Jagd- 
geschichte des Forstamtes Huuüuclsham und der Haide zwischen Saalfeld und 
Neustadt a. 0. Auf Bären beziehen sich mehrere Namen, wie der Bärenkopf 
(bei Hummelshain) , der Bärenberg und das Bärenthal (bei Reinstädt) , die 
Bärenhölzer (bei Engerda), die Bärenwinkel (bei Gumperda). 1060 hielt sich 
im Friedebacher Revier ein Bär auf, 1063 wurden zwei junge Bären durch den 
Forstknecht zu Meusebach eingeliefert. Die Unthaten der Wölfe bezeugen die 
sogenannten Wolfskreuze. Der letzte Wolf in Hachsen -Altenburg wurde 1724 
im Hummelshainer Revier gefangen. Auch an sie erinnern noch eine Anzahl 
von Namen, wie Wolferoth, Wolfsthäler, Wolfskuppe, Wolfsberg, Wolfs- 
acker u. s. w. 

Dr. ph. A. Weiß (Weimar), Die Conchylienfauna der 
al t p lei s t oeän en Travertine des Weimarisch-Tau- 
bacher Kalktuffbeckens und Vergleich der Fauna mit 
äquivalenten Pleistocänablagerungen (Nachrichtsblatt d. 
Deutschen Malakozool. Gesellsch., 1894, No. 9 u. 10, S. 145 — 157). 

Der Verf. teilt in vorliegender Arbeit die Ergebnisse seines langjährigen 
Sammelfleißes mit, was um so dankenswerter ist, da einesteils in der Litteratur 
über Taubach manche Unrichtigkeiten hinsichtlich der hier vorkomnienden 
Mollusken zu rügen sind, andererseits der Abbau der so interessanten Diluvial- 
schichten schon sehr weit fortgeschritten ist , eine Zusammenfassung des ge- 
samten malakozoologtschen Materiales daher mit Freuden begrüßt werden 
muß, zumal der Verf. auf die letztere sehr viel Sorgfalt und Fleiß verwendet 
hat. Wir geben hier nur einige der statistischen Angaben wieder: Von 111 
bei Weimar und Taubach fossil nachgewiesenen Arten sind 80 Arten (72,0 Proz.) 
Landschnecken, 23 Arten (20,7 Proz.) Süßwasserschnecken, 7 Arten (6,3 Proz.) 
Süßwassermuscheln und 1 Art (0,9 Proz.) ist eine Brackwassermuschel (Corbo- 
lunga), die sich dem Leben im Flußwasser angepaßt hat. Von den 80 Land- 
schnecken leben 50 Arten noch jetzt bei Weimar, 11 weitere in Mitteldeutsch- 
land, 15 sind ausgewandert (7 sind jetzt tyrisch östliche Arten), 6 nordisch- 
alpine Arten, 2 südliche Arten, 3 endlich sind ausgestorben. Von den 23 Siiß- 
wasserschnecken sind 21 mitteldeutsch , 2 westeuropäisch. Die 7 Siißw'asscr- 
muscheln sind sämtlich mitteldeutsche Arten. 


VII. VolkBtum und Vorgeschichte. 

1. Sprache. 

Dr. L. Hertel, Thüringer Sprachschatz. Sammlung 
mundartlicher Ausdrücke aus Thüringen nebst Einleitung, Sprach- 
karte und Sprachproben. Weimar, H. Böhlaus Nachfolger, 1895. 

Der vorliegende Sprachschatz bietet an Stelle der bisher erschienenen, 
meist auf ein engbegrenztes Gebiet sich beziehenden thüringischen Idiotiken 
ein auf das thüringische Gesamtgebiet ausgedehntes Idiotikon, bei 
dessen Herstellung die hinterlassenen Stoffsammlungen von Karl Regel in 
Gotha dem Verf. eine wesentliche Beihilfe gewährten. Die letzteren beziehen 
sich namentlich auf Ruhla und die Gothaer Gegend; sie wurden vom Verf. 
durch eigene Studien in Winterstein geprüft und ergänzt und alles sonst vor- 
handene, sehr verstreute Material nach einheitlichen Gesichtspunkten geordnet. 
So sind in" diesem „Sprachschatz“ - die in Thüringen gebräuchlichen mundart- 
lichen Ausdrücke übersichtlich und wohlgesichtet zusammengestellt und legen 
Zeugnis ab von dem hingebenden Fleiß und von dem sprachlichen Geschick 
des Verfassers. Liegt somit auch der Schwerpunkt in (fern Wörterbuch, 
so wurde diesem jedoch em Abriß der thüringischen Sprache (nebst 
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einem Sprachkärtchen und eine Anzahl Sprachproben) zur Orientierung voraus- 

r chiokt, ; abgesehen von den Proben deckt sich dieser einleitende Teil mit dem 
Abschnitt im 2. Teile meines Handbuchs von Thüringen, welchen der Verf. 
auf meine Bitte bearbeitet hat. 

E. Reichard, E. Koch und Th. Storch, Die Wasunger 
Mundart (Schriften des Vereins f. Mein. Gescb. 11 . Landeskunde, 
Heft 17, Hildburghausen 1895). [Bis jetzt nicht gesehen.] 

Sporgel, Noch Feierohmds. Eine Lasebuch in Alten- 
borgscher Mundort. Altenburg, Verlag von 0. Bonde. 

Es werden einige Gedichte, eine Anzahl humoristischer Geschieh tchen, 
ferner Sprichwörter, Ratsei, Reime etc. mitgeteilt, welche über die Altenburger 
Mundart zu orientieren «ehr wohl geeignet sind. 


2. Sagen und Gebräuche. 

Clara Häcker, Thüringer Sagenschatz. Bd. I. Leipzig, 
0. Gottwald, 1895. , 

Die Verfasserin , bekannt durch ihre im gleichen Verlage erschienenen 
„Thüringer Dorfgeschichten“, beginnt mit dem vorliegenden Bändchen eine 
freie Bearbeitung thüringischer Sagen : zwei von Sagen umwobene Oertlich- 
keiten , der Kamsenberg bei Oppurg im Orlathale und der Hildebrand im 
Wethautliale, sind hier zum Mittelpunkte zweier Erzählungen gemacht, welche 
gewiß viele Freunde und Leser finden werden, jedoch mehr den Charakter von 
Hübschen Erzählungen haben , nicht als eine streng volkstümliche Wiedergabe 
von Sagenstoffen gelten wollen. 

K. Wagner, Volkstümliches in der Oberherrschaft 
des Fürstentums Schwarzburg-Rudolstadt (Thüringer 
Monatsblätter, 3. Jahrgang, No. 9 und 10). 

Die bis jetzt veröffentlichten Artikel enthalten Mitteilungen über Charakter- 
eigenschaften, Trachten, Hausbau und Volksvergnügungen der Bewohner der 
schwarzburgischen Oberherrschaft; dieselben stützen sich vielfach auf eigene 
Beobachtungen des Verfassers. 


3. Trachten. 

L. Gerbing, Thüringer Trachten, III und IV (ebenda, 
No. 6 und 10). 

Diese beiden Aufsätze schließen sich an die zwei Artikel im 2. Jahrgang, 
Xo. 4 und 7 an (cf. Bd. XIII , S. 90 dieser Zeitschrift). N o. III behandelt 
Nord- und Mittelthüringen und zwar: Nordhausen, Sangerhausen, 
Mühlhausen, das Eichsfeld, die Vogteidörfer, Langensalza, Herbsleben, Vargula, 
Döllstädt; die Gegend um Gotha, Erfurt bis in das Weimarisehe und die 
Jenaer Gegend. No. IV bildet den Schluß. Hier werden die Trachten in 
Südostthüringen und auf dem Frankenwald geschildert (Schwarz- 
burg Rudolstadt , obere Saale und südöstlicher Gebirgsanteil). Ueberall zeigt 
sich, daß das hervorstechendste Stück der thüringer Volkstrachten , der Kopf- 
putz , dem nahen Untergang geweiht ist. „Der kurze , den Füßen freie Be 
wegung gestattende Bauernroek und die bequeme Jacke werden jedoch , eben 
wen sie so recht aus den praktischen Bedürfnissen des Bauernstandes heraus- 
gewachsen sind, noch lange iro Gebrauch bleiben, und noch manches Jahr mag 
am altertümlichen Kachelofen das Spinnrad und die Spule schnurren, denn: 
„Selbst gesponnen, selbst gemacht 
Ist die beste Bauerntracht!““ 

6 * 
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4. Vorgeschichte 1 ). 

Prof. Dr. A. Nehring, Ueber fossile Mensche n z ä h n e 
aus dem Dilnvium von Tau hach bei Weimar (Natur- 
wissenschaftliche Wochenschrift von Dr. Potonie, Bd. X [1895], 
No. 31). 

A. Weiß in Weimar war 1803 so glücklich, in der paläolit bischen Fund- 
schicht von Taubach (in der M eh 1 hör n sehen Grube, o — 5,25 ni unter der 
Oberfläche) einen menschlichen /ahn aufzufinden, dessen nähere Untersuchung 
A. Nehring in Berlin durehgeführt hat: der fossile /ahn von Taubach ist 
der vordere Milchbackenzahn aus dem linken Unterkiefer eines Kindes, welches 
densellien wahrscheinlich eben gewechselt hatte und wohl D— 10 Jahre alt war, 
als cs jenen /ahn verlor. Die Kaufläche war sehr stark abgenutzt Auch 
den bereits vor längerer Zeit in Taubach aufgefundenen menschlichen Backen- 
zahn des tiermanischen Museums zu Jena hat Nehring untersucht; derselbe 
hat manche Merkmale an sich, die man als „pithccoid“ nozeichnen kann, und 
harmoniert darin mit dem oben genannten Kinderzahn. Beide Zähne gehören 
zu den ältesten Menschenresten, welche in Europa nachweisbar sind. Die be- 
treffenden Menschen haben nach Nehring» Urteil starke und wahrscheinlich 
auch vorspringende Kiefer gehabt. „Der Typus des Gebisses näherte sich in 
manchen Punkten dem des anthropoiden Affen , insbesondere dem des Schim- 
panse.“ 

E. Förtsch (Major a. D.), Vorgeschichtliche Töpferei- 
geräte aus der Umgebung von Halle a. S. (Zeitschr. für 
Naturw., Bd. 67 [1894], S. 59 — 72). Mit einer Tafel. 

Es wurden in der näheren und weiteren Umgegend von Halle (in Halle 
selbst, bei Giebichenstein , ferner bei Eisleben, Erdeborn, Merseburg, Weißen- 
fels u. s. w.), und zwar oft in großer Menge teils durch Hitze gebrochene oder 
absichtlich zerschlagene Thongebilde , meist von cylindrischer seltener von 
viereckiger Form gefunden, welche überwiegend aus ganz rohem Material, nur 
selten aus feinerem Thon und in gefälligerer Gestalt hergestellt sind. Tafel J 
veranschaulicht dieselben: es sind entweder Walzen von ca. 10 cm Länge und 
3 — 4 cm Dicke, häufig an beiden Enden mit einem dichteren Stück Thon als 
Fuß versehen, oder spitz zulaufende kegelförmige Wülste aus Thon. In beiden 
Fällen handelt es sieh nach dem Verf. um „Thonstützen“, welche Itcim Brennen 
des Thons einmalige Verwendung fanden. Diese Deutung hat in der Thal 
sehr viel innere Wahrscheinlichkeit für sich ; man scheint sich derselben bereits 
in ncolithischer Zeit massenhaft bedient zu haben. 

P. Zschioache, Beiträge zur Vorgeschichte Thü- 
ringens, IV und V (Mitteil. d. Ver f. d. Gescb. u. Altertumskunde 
von Erfurt, 16. Heft, S. 145 — 171, Erfurt 1894). Mit einer Tafel. 

IV. Gebrannte Wälle in Thüringen. 

Gebrannte Wälle wurden bis jetzt an der Sachsenburg a. d. U., der 
Himmelsburg bei Mellingen (auf dem Meßtischblatt als Heinrichsburg an- 
gegeben), am Burggraben bei Oettern, an der Martinskirche bei Hetschburg, 
auf dem Singerberg bei Stadtilm und auf dem Hohen Stein bei Hitzelrode im 
südlichen Eiehsfeld nachgewiesen. Meist wird die Schlackenschicht von gelbrot 
bis rot und braunrot gebrannter lehmiger Erde zusammengesetzt ; dieselbe zeigt 
sich mehrfach gänzlich verschlackt und glasartig, oft mit Einschlüssen von 


1) ln der „Gothaischen Zeitung' 1 vom 11. und 12. Oktober 1895 ist die Aus- 
stellung des Gothaer Geachichtsvereins näher beschrieben , welche derselbe bei Ge- 
legenheit der Jahresversammlung des „Vereins fllr thüringische Geschichte und Alter- 
tumskunde tu Jena 1 ' veranstaltet hatte und namentlich anch neuere präbistoriache 
Funde enthielt. 
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sehr stark gebrannten Kalksteinen , sowie von Holzkohlenresten. Der Brand 
erstreckt sieh namentlich auf die unteren Teile der äußeren Böschung. Nach 
der Ansicht des Verf. kann nur ein absichtlicher, und zwar mit großer Kunst 
erzeugter Brand so bedeutende Wirkungen hinterlassen haben. Die wahr- 
scheinliche Absicht war nach ihm, die Walle gegen die Witterung und gegen 
feindliche Zerstörung unangreifbarer zu machen , sowie das Ersteigen zu er- 
schweren. Die sonst aufgestellten Anschauungen über den Zweck solcher 
Schlackenwälle weist Z. für die hier vorliegenden Fälle als zu wenig stich- 
haltig zurück; er hat das Verdienst, zuerst auf derartige gebrannte Wälle 
aufmerksam gemacht zu haben (im 10. Heft d. Vorgesoh. Altert, d. Provinz 
Sachsen). [Der von Kiesewetter (Zeitschr. d. Ver. f. thür. G. u. A., N. F. I, 
S. 148 ff.) im Jahre 1878 erwähnte Schlackenwall auf der Hünkuppe bei 
Blankenburg ist kein Schlacken wall, die dortigen Schlacken verdanken ihren 
Ursprung wahrscheinlich dem Bergbau.] 

V. Der Wolfstiseh bei Hitzelrode (mit einem Lichtdruck). 

Auf dem Plateau der Coburg im oberen Eichsfeld steht auf einem durch 
einen Graben abgeschnittenen Vorsprung ein Steintisch: auf einem 1,40 in 
hohen und l 1 /, m starken Sockel ruht eine 40 cm dicke fünfeckige Steinplatte, 
welche im Volke als „Wolfstisch“ bezeichnet wird. Graben und Tisch weisen 
auf Entstehung durch Menschenhand hin ; es handelt sich wahrscheinlich um 
eine heilige Statte aus nlter Zeit, doch fehlen über die Zeit der Entstehung 
bis jetzt jedwede nähere Anhaltspunkte. 

A. Götze, Merovinger Altertümer Thüringens (Verh. 
d. Berl. Ges. f. Anthr., Ethnogr. u. Urgeschichte, 1 89.4, S. 49— 56). 

Sehr interessante Altertümer aus Thüringens frühgeschichtlicher Zeit, 
welche vom Verf. durch eine Reihe von Abbildungen veranschaulicht wurden. 
Die Funde stammen aus Weimar. 


VIII. Z u s a m men fa s s e n d e Landeskunde, Ortskunde, 
Geschichtliches, Touristisches. 

1. Allgemeines. 

Wanderungen durch Thüringen. Illustriert von W. 
Anton und P. Gr e eff. Mit Text von E. Anemüller (Detmold), 
H. Anton (Jena), C. Beyer (Erfurt), E. Borkowsky (Naum- 
burg), R. Hodermann (Coburg), E. Koch (Meiningen), A. Pick 
(Erfurt), Fr. Regel (Jena), H. Schmidt (Arnstadt), A. Schulz 
(Gotha). Naumburg a. S. 1895, Albin Schirmer. Gebundeu M. 20. 

Vor Weihnachten 1895 ist obiges, reich illustrierte Prachtwerk vollendet 
worden, dessen Bilderschmuck von den oben genannten beiden Malern, dessen 
Text im ganzen von 9 Mitarbeitern hergestellt wurde. Dasselbe wendet sich 
an die zahlreichen Freunde unseres schönen Thüringer Landes, dessen hervor- 
ragendste Partien zwischen Werra und Saale, im Norden wie im Süden des 
Waldgebirges geschildert werden , unter Uebergehung derjenigen Teile , welche 
im Norden der Thüringer Eisenbahn liegen. Die Redaktion der Einzelbeiträge 
besorgte H. Anton in Jena, derselbe übernahm ferner Eisenach und Jena, 
C. Beyer Erfurt und die Gleichen, E. Borkowsky Naumburg, Kosen, 
Camburg, E. Koch Saatfeld und den ganzen südlichen Abhang des Gebirges 
von Sonneberg bis Marksuhl, A. Pick Weimar und Dornburg, H. Schmidt 
Amstadt bis Ilmenau, der inzwischen verstorbene A. Schulz Ruhla bis Ohr- 
druf (nur die Beschreibung von Schloß und Museum in Gotha bearbeitete 
R. Hodermann), dem Referenten fiel das Naturwissenschaftliche und 
Wirtschaftliche zu, außer bei Arnstadt und mit Ausnahme der Flora des süd- 
lichen Gebietes. 
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Fr. Regel, Thüringen. Ein geographisches Hand- 
buch. Dritter Teil. Kulturgeographie Jena, G. Fischer, 
1895. 

In dem seit kurzem vorliegenden Schlußteil meines Handbuches ist der 
Versuch gemacht, die so reichhaltige ,, K u 1 1 u rgeograp hie“ Thüringens 
zu einem Gesamtbilde zusammenzufassen , wobei dem Plane des Werkes ent- 
sprechend die Siedelungsverhältnisse und die geistige Kultur nur in einem 
knappen Ueberblick skizziert werden konnten und zum Schluß auch die wich- 
tigsten staatlichen Verhältnisse nur eine kurze Berücksichtigung erfahren 
durften : Der Schwerpunkt dieses Bandes liegt somit in den vier ersten Ab- 
schnitten , welche die Bodenbenutzung, die Förderung der nutz- 
baren Gesteine und Mineralien, ferner Gewerbe und Industrie, 
sowie Handel und Verkehr darstellen. Auf das Einzelne soll hier nicht 
näher eingegangen werden , nur sei auf die diesen vier Hauptabschnitten bei- 
gegebenen ausführlichen Litteraturnachweise hingewiesen, auf welche viel Mühe 
und Arbeit verwendet wurde, wie auch auf das 210 Spalten umfassende Re- 
gister, welches die Benutzung des Handbuches sehr erleichtern wird. Die er- 
langte Kenntnis über Thüringen zu einem Gesamtgemälde zu vereinigen und 
in breitere Schichten zu tragen , war das Ziel de« Verfassers ! Möge dasselbe 
erreicht werden ! 

2. Geschichtliches und Ortskunde'J. 

0. Schlüter, Siedolungskunde des Thaies der Un- 
strut von der Sachsenburg er Pforte bis zur Mündung 
(Hallenser Inaugural-Dissertation.) Halle a. S. 1896. 8°. 64 SS. 

Obwohl das Unstrutthal abwärts von Artern bis Kaumburg neuerdings 
mehrfach zum Gegenstand spezieller Studien gemacht wurde — erinnert sei 
z. B. an die Arbeiten von P. Venediger, H. Größler, A. Trinius u. a. 
— hat der Verf. der vorliegenden Siodelungskunde es doch verstanden, neue 
Momente für die Entstehung der einzelnen Orte dieses Thalabschnittes beizu- 
bringen. Vorangestcllt ist eine historische Skizze von der Besiedelung des 
letzteren , dann werden die allgemeinen Bedingungen für die Ortsanlage im 
Unstrutgebiet (Thalsiedelungen , der frühere Umfang des Uebcrschwemrnungs- 
gebietes , Burgsiedelungen) erörtert, schließlich die für die Lage und Ent- 
wickelung der einzelnen Ortschaften wirksamen besonderen Bedingungen 
(Verkehrsstraßen, Wirkungen des Kleinverkehrs u. s. w.) mit gesundem Urteil 
und guter Kenntnis der örtlichen , wie der geschichtlichen Verhältnisse be- 
sprochen, und bildet somit die Schrift eine wertvolle Bereicherung der Siede- 
lungskundc von Thüringen. 

Gustav Hertzberg, Die historische Bedeutung des 
Saalethaies (Neujahrsblätter, herausgegeben von der Histor. Kom- 
mission der Provinz Sachsen, Halle 1895). 0. Hendel. 55 SS. 

In der vorliegenden Studie schildert der Verf. zunächst die natürlichen 
Verhältnisse der Saale und des Saalethaies, erörtert hierauf die Bedeutung des 
Flusses für die Kriegs- und Kulturgeschichte und geht alsdann auf die wich- 
tigeren Saalburgen und die wesentlichen Städte vom Oberlauf bi.« zur Mündung 
etwas näher ein. 


1) Ueber die neueste geschichtliche Litteratur unseres Gebietes vergleiche: 

1) 0. Dobenecker, Uebersicht der neuerdings erschienenen 
Litteratur zur thüringischen Geschichte und Altertums- 
kunde (Zeitschr. d. Ver. f. G. u. A zu Jena, N. F. Bd. IX, S. 740 — 752). 

2) U. Laue, Sachsen und Thüringen (Jahresber. d. Geschichtswiss., im 
Auftrag der Histor. Ges. zu Berlin herausgegeben von J. Jastrow, XVI. Jahrg. 
[1893]. II, S. 313—351, Berlin 1895, Gärtner.) 
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G. Hertzberg, Kurze Uebersicht über die Ge- 
schichte der Universität in Halle a. S. bis zur Mitte 
des 19. Jahrhunderts. Halle a. S., E. Anton, 1894. Kl. 8°. 
78 SS. 

— — , Die Stadt und Universität Halle a. S. im Jahre 
1794. Festschrift zur zweiten Säkularfeier der Universität Halle, 
1894. Halle a. S. 1894. 65 SS. 

Inhalt, vorwiegend kulturhistorisch, die letztere von Wichtigkeit für den 
Gewerbefleiß der Stadt Halle vor 100 Jahren. 

Dr. E. Borkowsky, Aus der Vergangenheit der 
Stadt Naumburg (Wissenschaftl. Beilage zum Programm der 
Realschule in Naumburg a. S., Ostern 1894). 8°. 39 SS. 

Diese zweite Abhandlung (über die erste vergl. Bd. XII, S. 57) behandelt 
in gleich trefflicher Darstellung, wie dies im ersten Heft hinsichtlich der älteren 
Zeit geschehen ist, die Geschichte der Stadt Naumburg im 10. Jahrhundert. 
Im Mittelpunkt steht naturgemäß die ref ormatorischo Bewegung, die- 
selbe wirkt nicht nur umgestaltend in geistiger, moralischer und sozialer Hin- 
sicht, sondern ändert auch die staatsrechtliche Stellung: die Zeit der 
Bischöfe findet ihren Abschluß, die Geschichte Naumburgs mündet in den 
breiteren Strom der sächsisch - albertinischen Landcsgeschicntc. Die Fülle der 
Urkunden , Aktenstücke , wie die Zahl der Mitteilungen von Augenzeugen ist 
für diese wichtige Zeit bereits eine sehr große; dieselbe wird mit großem Ge- 
schick zu einem sehr lebendigen und eindrucksvollen Gesamtbild vereinigt. 

Dr. H. Gebhardt, Aus der Geschichte des Dorfes 
Molschleben. Gotha, G. Schloßmann, 1894. 8°. 106 SS. 

Auch diese Schrift des bekannten gothaischen Kirchenhistorikers bietet 
eine Fülle interessanter Mitteilungen aus der Lokalgeschichte und zugleich 
einen wertvollen Beitrag zur deutschen Kulturgeschichte: es entsteht vor un- 
serem geistigen Auge ein lebhaftes Bild von den äußeren und inneren Zu- 
ständen eines größeren thüringischen Bauerndorfes vom Beginn der geschicht- 
lichen Ueberlieferung bis auf die Gegenwart nach Urkunden , Kirchenbüchern 
(seit 1628), Kirchen- und Gemeinderechnungen , mündlichen Ueberlieferungen 
und Aufzeichnungen. Die Hauptabschnitte sind: I. Bis zum Vorabend der 
Reformation. II. Bis zum Ende des dreißigjährigen Kriegs. III. Bis zu den 
großen Bränden. IV. Bis zur Gegenwart. Wertvoll ist namentlich das nähere 
Eingehen auf die wirtschaftlichen Veränderungen. 

Reichardt, Beiträge zur Geschichte des Dorfes 
Immenrode (Aus der Heimat, 1895, No. 11 und 12). 

Enthält die Geschichte von Immenrode seit dem dreißigjährigen Krieg. 

G. Schmidt, Burgscheidungen. Als Manuskript gedruckt, 
1894. Mit Anhang (chronikalische Angaben, Urkunden, Regesten). 

Dem Referenten nicht zugänglich. Ausführlicheres Referat siehe im 
Litteraturbericht d. Mitt. d. Ver. f. Erdk. zu Halle, 1895, S. 166 und 167. 

K. Meyer, Die tausendjährige Geschichte einer 
benachbarten Feldflur (ebenda, No. 8 ff.). 

Enthält die Geschichte von Görsbach in der Goldenen Aue, welches 
durch flamländische Kolonisten emporkam; in seiner Gemarkung gingen meh- 
rere Dörfer auf. 


Digitized by Google 



88 


R«feratc. 


I 


S. Lüttich, Ueber die Lage und Geschichte von 
8 Mühlen bei Naumburg a. S. und bei und in Pforte 
(Mitt. d. Vor. f. Erdk. zu Halle, 1895, S. 93 — 138, nebst Karte). 

Behandelt sehr eingehend drei eingegangene Mühlen bei Almrich, die 
Ahnricher Nordmühle, die Kegelsmühle und die Wenzendorfer Mühle, ferner die 
Almricher Westmühle, die Kroppenmiihle im unteren Wethauthale, die Mühle 
in Pforte, die Mühle in Kösen und die eingegangene Lochmühle bei Kosen. 

A. Kirchhoff, Die Lagenverhältnisse von Erfurt 
(ebenda, S. 1 — 12). 

Etwas gekürzte Wiedergabe des vom Verf. 1894 in Erfurt gehaltenen 
Vortrages (vergl. Bd. XIII, S. 93). 

3. Gewerbe und Industrie, Handel und Verkehr. 

Dr. Fr. Regel, Zur industriellen Entwickelung von 
Gera, Greiz, Pößneck und Umgebung (Unser Vogtland, 
Bd. II, 2. Heft, Berlin 1895). 

Bei Gelegenheit der Jahresversammlung des „Vereins für thür. Gesch. u. 
Altertumskunde zu Jena“ in Pößneck am 30. September 1894 hielt der Verf. 
obigen Vortrag, dessen wesentlicher Inhalt in den Schlußteil des Handbuch» 
von Thüringen übernommen wurde (vergl. oben S. 86). 

Berichte der thüringischen Handelskammern, 
a) Thüringische Staaten. 

1) Achter Bericht der Gewerbekammer für das Groß- 
herzogtum 8 achsen- Weim a r - Eisen ach für die Jahre 
1893 und 1894, Weimar 1895. Gr. 8. 125 SS. Nebst Kor- 
respondenzblatt für 1893 und für 1894. 

2) Bericht der Handels- und Gewerbekammer für 
den Kreis Meiningen auf das Jahr 1894 unter Berück- 
sichtigung der zunächst vorhergehenden Jahre, Meiningen 1895. 8°. 
66 SS. 

3) Bericht der Handels- und Gewerbekammer zu 
Sonneberg auf das Jahr 1894. Sonneberg. 8°. 74 SS. (nebst 
einem Anhang). 

4) Fünfund zwanzigster Bericht über Industrie und 
Handel der Stadt und Landratsamtsbezirkes Gera im 
Jahre 1894, erstattet von der Handelskammer in Gera, Gera 1895. 
8°. 72 SS. 

5) Jahresbericht der Handelskammer zu Greiz für 
1894. [Nicht erhalten.] 

b) Preußisches Thüringen. 

Es erscheinen Jahresberichte der Handelskammer zu Erfurt 
in Erfurt, ferner für die Kreise Mühlhausen i. Th., Worbis 
und Heiligenstadt in Mühlhausen, der Handeskammer zu 
Nordhausen in Nordhausen und der Handelskammer zu H a 1 1 e a. S. 
in Halle a. S. [Referent sah für 1894 nur diejenigen von Nordhausen 
und von Halle a. S.] 

N 

> 

\ 


Digitized by Google 


Referate. 


89 


E. Einer t, Gesamtpostmeister Biele r. Ein Beitrag 
zur Geschichte der deutschen Post (Zeitschr. d. Ver. f. thiir. Gesch. 
u. Altertumsk., N. F. Bd. IX, S. 617 — 656). 

Bringt nähere Angaben über die für die Entwickelung des mitteldeutschen 
Postwesens bedeutsame Persönlichkeit. 

Herzoglich Sachsen- Al tenburgischer vaterlän- 
discher Geschichts- und Hauskalender auf das Jahr 
18 95 (Alten bürg 1894). 

— — auf das Schaltjahr 1896 (Altenburg 1895). 

Enthält wie die früheren Jahrgänge viele statistische Angaben, Mitteilungen 
über die Industrie von Sachsen-Altenburg u. s. w. 


Jenaischer illustrierter Hauskalender für Stadt 
und Land auf das Jahr Christi 1895. Druck und Verlag 
der Frommannschen Buchdruckerei (Hermann Pohle) in Jena. 

4. Touristisches. 

H. 0. Stölten, Wanderfahrt nach Dornburg und 
Tautenburg. Halle a. S., 0. Hendel, 1895. 8°. 47 SS. [Nicht 
gesehen] 

E. Piltz, Ritters Führer durch Jena und Umgegend. 
3. vollständig neubearbeitete und vermehrte Auflage. Jena 1895, 
Frommannsche Hof-Buchhandlung (A. Bräunlich). 

Das früher von uns in seiner 1. und 2. (schon von E. Piltz besorgten) 
Auflage näher besprochene Büchlein hat in der jetzigen Bearbeitung nament- 
lich hinsichtlich der graphischen Beigaben eine gänzliche Umgestaltung er- 
fahren : der Stadtplan ist größer und deutlicher , die Umgebungskarte im 
Terrain viel klarer geworden , das geologische Profil ist berichtigt, die Höhen- 
tafel bereichert und eine Skizze des Jenaer Thalsystems beigegeben, welche die 
Zcrfurchung des Muschelkalkplateaus veranschaulicht. Auch im Text wurde 
das Werkehen wesentlich verbessert, das vielen erwünschte Schriftenverzeichnis 
ist ergänzt worden. [Eine erwünschte Ergänzung zu diesem Führer bildet die 
im vorigen Herbst in dem gleichen Verlag erschienene Schrift von Dr. E. 
Leidolph, Die Schlacht bei Jena (mit 2 Karten und 2 Autotypien), auch sei 
hier noch hingewiesen auf die Arbeit des früheren Stadtingenieurs Ad. Müller, 
Die zonenweise Wasserversorgung der Residenz- und Universitätsstadt Jena, 
Gotha 1894.] 
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Vorgänge in der Gesellschaft. 

Von Fr. Kegel. 


Aus dem Jahre 1894 ist noch nachzutragen , daß das im 
Oktober von seiner einjährigen Forschungsreise 1 ) nach dem Ma- 
layischen Archipel glücklich zurückgekehrte Vorstandsmitglied Prof. 
Dr. W. Kükenthal am 5. Dezember im Theatersaal über 
„Eine Fahrt ins Innere von Borneo im August 1894“ 
vortrug und am 19. Dezember an einem „Referierabend“ im 
Burgkeller seine Beobachtungen „Ueber das Reich Sarawak 
auf Borneo“ mitteilte. Ueber den Vortrag sei folgendes bemerkt: 

Nach kurzem Aufenthalt in Kutjing, der Hauptstadt des Reiches 
Sarawak auf Borneo, wo der Rajah den Reisenden freundlich em- 
pfing, ging die Fahrt mit einem Regierungsdampfer der Nordküste Borneos 
entlang nach Bar am. In Begleitung des dortigen sarawakischen Beamten 
wurde von hier aus die Fahrt ins Innere unternommen auf dem mächtigen 
Baram-Fluß, der 6o Meilen von der Mündung noch mehrere ioo Meter 
breit und über 30 Meter tief ist. Seine Ufer sind, wie der grüßte Teil 
Borneos, flach: nur in der Mitte dieser riesigen Insel erheben sich eigent- 
liche Gebirge bis zu 30c» Meter Höhe. Der Strom ist außerordentlich 
reißend und mit weggespülten Baumstämmen beladen, die die größte 
Vorsicht bei der Fahrt Dedingen. Den Urwald, welcher den Baram beider- 
seits umgiebt, charakterisiert ein großer Holzreichtum. Hier wächst die 
echte Sagopalme, eine der edelsten und nützlichsten Palmen, und der 
Bambus, der vorzüglich beim HUttenbau, aber auch als Blasrohr, Köcher 
und zu den verschiedensten Musikinstrumenten Verwendung findet. Der 
Boden des Urwaldes ist schlammig und sumpfig, wodurch das durch die 
vielen umgefallenen und modernden Baumstämme an und für sich schon 
behinderte Vordringen noch besonders erschwert wird. Dazu kommen 
noch die äußerst lästigen Blutegel, die sich allenthalben am Körper fest- 
saugen, und zahlreiche aus dem Sumpfe aufgescheuchte Moskitos und 
Sandfliegen, die dem Reisenden, da auch die dichtesten Netze gegen die 
letzteren keinen Schutz gewähren, bei Tage und bei Nacht jegliche Ruhe 
rauben. 


1) Das mit vielen Abbildungen ausgestattete Reisewerk ist Ende Februar 
1896 in den Abhandl. des Senckenberg. Instituts zu Frankfurt a. M., auf 
dessen Veranlassung und Kosten Prof. Kükenthal seine Reise ausführte, 
erschienen. 
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Die oberen von Kay ans bewohnten Ufergebilde sind dicht be- 
völkert. Halbvollendete und dann verlassene Rodungen im Walde zeugen von 
dem Aberglauben der Eingeborenen, die infolge eines ungünstig gedeuteten 
Vogelrufes, denn die Vögel sind bei ihnen die Sitze der Geister, ihre An- 
siedelungen aufgeben. Die Wohnungen bestehen aus einem einzigen, die 
ganze Gemeinde beherbergenden Hause bis 500 Meter Länge. Die hervor- 
ragendste Eigentümlichkeit des Hauses der Eingeborenen ist die Erhebung 
desselben auf 15 — 20 Fuß hohen Pfählen. Der Grund hierfür liegt in der 
Sicherheit, -welche diese hohen Lagen gegen feindliche Ueberfälle ge- 
währen. Ein Baumstamm mit eingehauenen Kerben bildet die Treppe. 
Nachts wird er in der Regel hinautgezogen und dann ist der Bau gegen 
die Feinde — und das sind oft schon die nächsten Nachbarn — hinreichend 
gesichert. Die Treppe führt auf eine große, am ganzen Hause entlang 
ziehende Gallerie, von welcher man in die getrennten Wohnungen der 
einzelnen Familien gelangt. Die innere Einrichtung besteht aus gefloch- 
tenen Matten , Hausgerät und schönen Watfen , als Speere , Blasrohre, 
Schilde, Lanzen u. s. w., die an den Wänden hängen. 

Die Kayans sind im allgemeinen bei ihrem schönen Körperbau 
höchst sympathische Erscheinungen. Ein etwas besonderes Aussehen 
hatten sie für den Reisenden dadurch, daß sie jegliches Augen- und Bart- 
haar nach Dajaken - Sitte sorgfältig ausrupfen. Besondere Aufmerksam- 
keit wird auch der Zahnverstümmelung zugewandt; beide Geschlechter 
lassen sich die Zähne bis auf Stümpfe abfeilen , indem sie gefeilte Zähne 
für schöner halten, als ein volles Gebiß. Die Bekleidung ist sehr gering, 
die Tättowierung aber weit verbreitet Das Verfahren ist sehr schmerz- 
voll und nimmt oft eine lange Zeit in Anspruch, die Zeichen sind aber 
unauslöschlich. Großen Wert legen sie auch auf den Schmuck , von dem 
namentlich die eigentümlichen Ohrringe hervorgehoben werden mögen. 
Große Löcher in den Ohrläppchen zu haben, gilt für Schönheit. Entweder 
werden runde bis 15 cm Durchmesser große Scheiben in die Ohrläppchen 
eingeklemmt, oder schwere Metallringe angehängt, wodurch die Ohr- 
läppchen allmählich bis auf die Brust nerabgezogen werden. Die Männer 
verzieren ihre Ohren mit einem Paar Fangzähnen der Tigerkatze. 

Von den Waffen sind in erster Lime die prachtvollen Schwerter zu 
erwähnen ; eine einschneidige krumm gebogene Klinge mit breitem Rücken, 
Holzgriff mit Draht umwunden, Holzscheide und mit Perlen geschmückte 
Schnur als Gehenk bildet die in ihren Einzelheiten vollendete Waffe, 
welche zierliche Messingeinlagen und durchbrochene Muster am Rücken, 
reichgeschnitzten Griff' und verzierte Scheide aufweist. Aber auch Bogen 
und Pfeil oder Blasrohr und Pfeil stehen in Benutzung. Das Blasrohr ist 
manneshoch und höher, wird mit besonders langem und spitzen Eisen aus- 
gebohrt. Die Pfeile sind leicht und dünn, aus Bambusrohr gefertigt und 
am oberen Ende mit einem Stück Mark von der Dicke des Rohrkalibers 
versehen. Der Köcher, worin die Pfeile aufbewahrt werden, ist aus einem 
Stück Bambus hergestellt, mit Reifen aus geflochtenem Rotang und mit 
einem Deckel aus Bambus versehen. Diese feinen Geschosse bläst der 
Eingeborene auf ein 50—60 m entferntes Ziel mit der größten Sicherheit 
Die sehr feine Spitze ist in Gift getaucht. Die Pfeilgitte auf Borneo ge- 
hören zu den wirksamsten, die man kennt. Vögel und kleinere Säugetiere 
sterben in wenigen Minuten , wenn sie von einem vergifteten Pfeile ge- 
troffen werden. Das Gift wird dem Upasbaum entnommen und wirkt nur 
im Blute j nicht aber im Magen. Gegen die vergifteten Pfeile werden 
Kriegskleider aus Ziegenfell, die mit starken Vogelfedern und Muscheln 
verziert sind, getragen. Auch sind Schilde aus Holz und Flechtwerk im 
Gebrauch, die mit Arabasken bemalt sind, gelegentlich auch mit den 
Haaren erschlagener Feinde verziert werden. 

Die Kayans sind recht berüchtigte „Kopfjäger“ oder „Koppen- 
sneller“, wie die Holländer sie genannt haben, die das Kopfabschneiden 
zum Zwecke der Erlangung von Trophäen ausüben. Der Vortragende er- 
blickte den Grund für diese scheußliche Sitte in der weiblichen Eitelkeit; 
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er hält sie für eine Art Eheexamen , weil die Mädchen nur dem Manne 
ihre Hand reichen, der durch Erlegung einer Anzahl von Feinden be- 
wiesen hat, daß er Mut und Kraft genug besitzt,' eine Frau und Familie 
zu schützen. Die abgeschlagenen Köpfe werden unter vielem Zeremoniell 
und unter großer Ehrung des Siegers in den Wohnungen aufgehängt. So 
sah der Vortragende auf der Gallerie eines Hauses ein mit vielen Schädeln 
verziertes kronleuchterartiges Gebilde. Auch hatte er Gelegenheit, im 
Hause der Long - Kiputs einem feierlichen „Kopftanz“ beizuwohnen , da 
er die Bewohner eines „großen Hauses“, in dem er Aufnahme gefunden 
hatte, zu bewegen wußte, in Ermangelung eines frisch erbeuteten Kopfes 
an einen alten Kopf ihren eigenartigen Siegestanz aufzuführen. Derselbe 
geht unter Beteiligung der ganzen Gemeinde um die große Gallerie des 
Hauses; voran schreitet ein Musikant mit orgelartigem Blasinstrument, 
dann kommen festlich geschmückte Jünglinge, von dem einer den Kopf 
trägt, während die anderen um denselben , gewissermaßen den Kriegszug 
markierend , sehr gewandte und graziöse 'lanze und Gefechte ausführen, 
endlich Frauen und Mädchen, ebenfalls prächtig geschmückt, mit Tanz 
und Gesang. Der ganze Zug wird vom Sieger und den Zuschauern mit 
Gesten und Zurufen aller Art begrüßt und begleitet; bis tief in die Nacht 
hinein wurde die Feier mit Musik und Tanz fortgesetzt. 

Die Stellung der Frau ist bei den Eingeborenen keine niedrige zu 
nennen; der Mann begegnet seiner Frau stets mit der größten Achtung 
und Liebe. Die Ehe ist ihnen ebenfalls heilig. Eine gute Behandlung 
lassen sie auch ihren Sklaven angedeihen, die man von ihren Herren, da 
diese ebensowenig Kleidung wie jene tragen, meist kaum unterscheiden 
kann. Eine Ausnahme machen sie nur aus abergläubischen Gründen, wie 
z. B. beim Bau eines neuen Hauses, wo der erste Pfahl durch den Körper 
einer jungen Sklavin getrieben wird oder beim Tode eines Häuptlings, 
wo eine Anzahl Sklaven Hungers sterben muß, um dem Verstorbenen in 
die andere Welt zu folgen und dort zu dienen. Eine üble Eigenschaft des 
Hauses, jener Pfahlbauten im Trockenen, ist die Unreinlichkeit, welche in 
der Regel am Boden unter den Häusern, dem Aufenthaltsort der Schweine, 
herrscht; ferner die zahlreichen äußerst lästigen Hunde, die mit den 
Familien die Wohnungen teilen und mit denen sich nachts ein wahrer 
Kampf um die Lagerstätten erhebt. 

Von hier setzten die Reisenden ihre Fahrt auf dem Tu tau, einem 
Nebenfluß des Baram, fort und gelangten nach Batublah zu einem in 
Degeneration und Aussterben begriffenen Volksstamm. Die benachbarten 
Long-Kiputs haben eine eigentümliche Art der Toten Verehrung und 
des Begräbnisses. Nach dem Tode wird der Leichnam in einen Sarg ge- 
bettet und in der eigenen Wohnung so lange aufbewahrt, bis völlige Ver- 
wesung eingetreten ist. Dann erst begraben sie ihn im Urwald, und zwar 
überirdisch , indem sie den eingehüllten Leichnam in einem großen aus- 
gehöhlten Baumstamm beherbergen, der je nach der Stellung des Ver- 
storbenen mit Schnitzereien, Scnmuck- und Hausgegenständen aller Art 
verziert wird. Mit der Beerdigung sind lang andauernde Feste und Feier- 
lichkeiten verbunden. 

Von den Long-Kiputs ging die [Reise zu den eigentlichen G e - 
birgsvölkern Borneos. Bei den letzteren fanden die Reisenden die- 
selbe gastliche Aufnahme, wie bei den vorher besuchten Stämmen. 
Abends fand ihnen zu Ehren ein Trinkgelage beim Häuptling statt, wobei 
Tanz und Musik aller Art, besonders aber Waffentänze una Gefechte, ja 
regelrechte Mensuren, aufgeführt wurden. Die primitiven Musikinstrumente 
bestehen meist aus Bambusstücken, die durch Ueberziehen aus einer Haut 
zu Trommeln, oder auch durch Abspalten verschiedener Fasern zu Gui- 
tarren gestempelt werden. Auch der chinesische Gong ist im Gebrauch ; 
ferner Nasenflöten und orgelartige Blasinstrumente, welche auf verschieden 
langen Rohren mehrfache Akkorde entstehen lassen. Den besonderen 
Beifall erregten aber die außerordentlich mannigfachen und geschickten 
Waffentänze. 
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Die Weiterfahrt mußte alsdann bei der geringen Tiefe des Flusses 
im Ruderboot vorgenommen werden, wobei das Boot wegen der häufigen 
Stromschnellen und Untiefen meistenteils geschoben wurde , eine höchst 
müliselige und langsame Fahrt, die auch nicht ohne Unfall durch Auf- 
fahren und Leckwerden des Bootes ablief. Das Endziel der Reise war die 
210 Meilen von der Baram - Mündung gelegene Ansiedelung Long Mari. 
Von hier erfolgte die Rückfahrt stromabwärts. Die Reisenden besuchten 
hier auch die Höhlen der Salanganenschwalben, deren eßbare Nester einen 
teuren Handelsartikel des chinesischen Marktes bilden. Auf der ganzen 
Fahrt wurden kleinere und größere Jagdausflüge in die Urwälder und 
Berge zahlreich unternommen und lieferten eine reiche Ausbeute an Tieren 
aus der interessanten Fauna Borneos , die dem Vortragenden , der kurz 
zuvor die der eigentümlichen indischen Fauna zugehörigen Molukken er- 
forscht hatte, ein ganz neues Bild darbot. 

Mit dem Vortrag war eine reichhaltige Ausstellung ethnographischer 
Gegenstände und Photographien verbunden. Nicht nur die mehrfach er- 
wähnten Waffen, Instrumente und Geräte der Dajaks und Kayans von 
Borneo erregten großes Interesse, sondern auch die reichhaltigen Samm- 
lungen von aen verschiedenen Molukkeninseln, Halmaheira, Batjan, Ce- 
lebes u. a.; insbesondere die von den Alfuren Halmaheiras gefertigten 
Kleider und Matten aus Baumrinde, deren geschmackvolle Muster und Ver- 
zierungen auf einen hohen Kunstsinn dieser Eingeborenen hinweisen. 


In der zweiten Hälfte des Wintersemesters 1894/95 
fanden sodann noch folgende Vortragsabende statt: 

1) Am 6. Januar sprach Dr. P. Ehrenroich über seine von 
1884—1887 teils mit K. von den Steinen, teils allein ausge- 
führten Reisen in Zentralbrasilien, indem er landschaftliche 
und ethnographische Typen durch Scioptikonbilder veranschaulichte, 
um deren Vorführung mehrere Mitglieder der Anstalt von Carl Zeiß 
sich sehr bemüht haben. 

Zwischen dem Tafelland von Guyana im Norden und dem Tafelland 
von Brasilien im Süden breitet sich die Niederung des Amazonasgebietes 
aus; der Amazonas hat etwa 200 Zuflüsse, ca. 6o darunter größer als der 
Rhein, und führt etwa '/, 6 von der Gesamtmenge alles Flußwassers unserer 
Erde dem Meere zu. 

Das südliche Plateau, zumeist aus Sandsteinen und Gesteinen 
der archäischen Formation zusammengesetzt, wird nach Osten zu von dem 
pittoresken, mit dichten Bergwäldem bedeckten brasilianischen Küsten- 
gebirge begrenzt und dacht sich nach Norden hin in verschiedenen Stufen 
gegen die Niederung des Amazonas ab, so daß die vom zentralen Plateau 
von Matto Grosso nach Norden zu gerichteten Abflüsse mehrere Katarakten- 
zonen aufweisen, wie namentlich der Schingu und der Araguaya-Tocan- 
tines, während die westlicheren Zuflüsse vom Madeira an fast bis zum 
Quellgebiet ohne Stromschnellen sind und daher sehr weit hinauf befahren 
werden können. 

Die Amazonasmuldje ist bekanntlich mit ungeheueren Niederungs- 
wäldem bedeckt, welche sich durch ihren großen Reichtum an Palmen- 
arten auszeichnen, die „Hylaea“ Alexander von Humboldts. 

Neben diesen Urwäldern der Niederung und den an zum Teil farben- 
prächtigen Epiphyten reichen Bergwäldem in der östlichen Küstenregion 
zeigt der größte Teil der inneren Hochländer teils einen Savannen- 
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Charakter (im Süden), teils eine sehr eigenartige Vegetation von Xero- 
phyten, d. h. Pflanzen, welche imstande sind, die Trockenperiode von 
6 Monaten zu überdauern. Knorrige Bäume mit dicken Borken, großem 
Reichtum an Harz, über das Hochland verstreut wachsend, unterbrochen 
von schmalen Streifen Uppiggrüner Galeriewälder längs der in das Plateau 
eingefurchten Thalauen. 

Die Besiedelung dieser Plateauländer war eine unregelmäßige 
und erfuhr durch das Eingreifen der Portugiesen eine künstliche Hemmung : 
hierher ergossen sich am Ende des 17. und im 18. Jahrhundert die Scharen 
der Paulisten, zahlreiche Goldgräber gründeten die Städte im Innern, z. B. 
Govaz 1682, Cuyaba 1711, doch gerieten schon im vorigen Jahrhundert die 
Goldgräbereien und damit auch die Städte wieder in Verfall. 

Die wissenschaftliche Erforschung begann eigentlich erst mit der 
großen Expedition unter der Leitung von Spix und Martius in den 
20er Jahren, 1844/45 querte Castelnau zweimal den Kontinent, dann trat 
ein Stillstand ein, nur das Amazonasgebiet wurde von Bates, Keller- 
Leuzinger u. a. weiter exploriert. Einen sehr großen Fortschritt be- 
zeichnet die von Karl von den Steinen geleitete erste Schingu- 
Expedition vom Jahre 1884, welche nicht nur die noch völlig unbe- 
kannten Gebiete vom Paraguay zum Amazonas dem Schingu entlang 
durchzog, sondern auch Stämme in rein präkolumbischer Kultur, auf der 
Stufe der Steinzeit stehend, antraf. Die zweite Schingu - Expedition vom 
Jahre 1887, auf w’elcher der Vortragende Dr. von den Steinen begleitete,* 
wurden die für die Geographie wae die Ethnographie gleich wichtigen 
Ergebnisse der ersten Expedition noch wesentlich vervollständigt und im 
folgenden Jahre dann von Dr. Ehrenreich allein nochmals eine große Reise 
unternommen, welche aus zwei ganz selbständigen Teilen besteht: a) die 
Reise von Cuyaba am oberen Paraguay über Goyaz nach dem Araguaya, 
diesen hinab zum Tocantins bis Para, b) die Reise von Para den Amazonas 
hinauf bis zum Oberlauf des Purus. 

Erst durch diese Expeditionen ist eine Orientierung über die Ethno- 
graphie dieser Gebiete von Südamerika ermöglicht worden. Man kann 
vier Gruppen aufstellen: 1) die Tupi-Stämme; diese sind bereits 

früher bekannt geworden , da sie an der Küste leichter mit den 
Portugiesen in Berührung kommen mußten; 2) die im Innern lebenden 
Stämme der Karalben; 3) die bis zu den Antillen reichenden Ara- 
vak-Stämme, welche den Weißen die Kenntnis des Maises, des 
Tabaks vermittelten; 4) die Ges-Völker, welche als Autochthonen an- 
zusehen sind und in den verschiedensten kulturellen Abstufungen von 
den primitivsten Stämmen im Küstengebiet (zu ihnen gehören z. B. die 
durch ihre großen Ohren- und Lippenomamente bekannten Botokuden) 
bis zu den hoch entwickelten Stämmen im Innern (die Suja am Schingu 
gehören noch zu dieser Gruppe). Da die Portugiesen gerade mit den am 
tiefsten stehenden Stämmen zuerst bekannt wurden und die an ihnen ge- 
machten Beobachtungen zu rasch verallgemeinerten , hat man die Kultur 
der Eingeborenen sehr unterschätzt. Diese niederen Stämme kennen keine 
Topfbereitung, keine Hängematten und haben es nicht zum Hausbau ge- 
bracht, sondern festigen nur ganz primitive Schutzdächer aus Zweigen an. 
Der Vortragende hatte Gelegenheit, auf seiner ersten Reise im Jahre 
1884/85 die Botokuden am Rio Doce näher kennen zu lernen und hat eine 
wertvolle Arbeit über dieselben geliefert. 

An diesen orientierenden Gesamtüberblick schloß sich nun die 
Demonstration von 1 18 Scioptikonbildem , welche die Amvesenden 
von der wundervollen Bai von Rio und den Küstengebieten im Süden 
nach dem Parana und Paraguay und von Cuyaba aus quer über das 
brasilianische Bergland nach der Hylaea führte und außer den landschaft- 
lichen Ansichten vor allem zahlreiche ethnographische Typen vorführte. 
Fast jedes Bild wurde vom Vortragenden mit einer kurzen instruktiven 
Erläuterung begleitet. 
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2) Am 4. Februar trug Privatdozent Dr. A. Schenck aus 
Halle a. S. über die Goldfelder von Transvaal und Ma- 
schonaland vor. 

Die Entdeckung der Goldfelder in Südafrika verdanken wir unserem 
Landsmann Karl Mauch. Auf seiner zweiten Reise in das Matabeleland, 
die er mit dem Elefantenjäger Hartley im Jahre 1867 machte, wurde er 
von letzterem auf alte Gruben der Eingeborenen aufmerksam gemacht 
und konstatierte das Vorkommen von Gold am Tati, einem Nebenfluß 
der Schascha, welche von Norden her dem Limpopo zufließt. Mauch fand 
noch in verschiedenen Gegenden des Matabelelandes und des nördlichen 
Transvaal Gold und gründete auf diese Funde seine Theorie von der Lage 
des biblischen Ophir in Südafrika. 

Die Tati-Goldfelder machten in Europa großes Aufsehen, be- 
sonders in England ; hier bildete sich die London and Limpopo Mining Co. 
Im Aufträge derselben ging Sir John Swinburne hinaus nach Süd- 
afrika, aber die Unternehmungen der Gesellschaft waren nicht von Erfolg 
gekrönt. Die Anschaffung der Maschinen und die hohen Transportkosten 
zehrten das Kapital derselben auf, ihre Beamten wurden vom FieDer dahin- 
gerafft und so löste sich die Gesellschaft wieder auf. 

Von größerer Wichtigkeit war die Entdeckung des Goldes im Gebiet 
der Transvaal-Republik. Im Jahre 1871 fand der Engländer Button 
Gold auf der Farm Eersteling unweit Marabastad im Distrikt Zout- 
pansberg. Auch hier bildete sich eine Gesellschaft zur Ausbeutung des- 
selben, hatte jedoch ein gleiches Schicksal, wie die oben genannte und 
mußte nach einigen Jahren den Betrieb wieder einstellen. 

Es folgte nun 1873 die Entdeckung des Goldes im Lydenburger 
Distrikt 111 den Drakenbergen. Die Lydenburger Goldfelder waren von 
1873 bis 1883 die einzigen, wo Gold gewonnen wurde. Mancher der 
Digger, die das Gold aus den losen Ablagerungen in den Thälem aus- 
wuschen, fand wohl einmal einen Goldklumpen (nugget) , andere konnten 
kaum ihre Unterhaltung aus dem gefundenen Golde bestreiten. Diese Gold- 
felder liegen hauptsächlich um die Orte Pilgrims Rest und Mac Mac, sowie 
um den Spitzkop am östlichen Abhang der Drakenberge. 

Neues Leben kam in die Goldfelder im Jahre 1883 durch die Ent- 
deckung der sogenannten De Kaap - Goldfelder südlich von den 
Lydenburger Feldern gegen das Swasiland hin. Im Mittelpunkte der De 
Kaap - Goldfelder entstand seit 1886 Barberton und bald darauf Jo- 
hannesburg, gegenwärtig bereits die bedeutendste Stadt in Südafrika: 
1887 nur eine Ansammlung von Zelten, zählte Johannesburg 1891 bereits 
25000 Weiße und 15000 farbige Bewohner und stellt im äußeren Aus- 
sehen ein Gegenstück zur Diamantenstadt Kimberley dar. Durch das 1886 
in Südafrika entzündete Goldfieber suchte man nun überall nach Gold 
und fand es auch thatsächlich noch in verschiedenen Gegenden, doch 
blieben die Witwatersrand - Goldfelder , in deren Mitte Johannesburg ent- 
standen war, die wichtigsten. Hier steckt das Gold in einem eigentüm- 
lichen Konglomerat, welches gerundete Quarzbrocken in einer roten san- 
digen Masse eingeschlosscn enthält und in großer Ausdehnung auf dem 
Hochfeld südlich von Witwatersrand vorkommt. Nach 1886 war Gold 
auch im westlichen Transvaal am Flüßchen Malmani, einem Nebenfluß 
der Mario, aufgefunden worden (hier entstanden Ottoshoop und Hänerts- 
burg); später folgte auch Deutsch - Süd westafrika , doch ist bis jetzt 
Transvaal bei weitem am ergiebigsten, in den letzten Jahren ist auch 
Maschonaland hinzugekommen und deswegen von den Engländern besetzt 
worden. 

Transvaal. Im Pariser Frieden vom Jahre 1815 erwarb England 
endgiltig das Kapland. Die Engländer fanden eine Ackerbau und Vieh- 
zucht treibende Bevölkerung wesentlich holländischen Ursprungs, welche 
die sonstigen Elemente absorbiert hatten. Es wäre den Engländern nicht 
schwer gefallen, aus dieser Bevölkerung tüchtige und loyale Unterthanen 
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heranzuziehen, denn es bestand keine persönliche Abneigung und unter 
der Mißwirtschaft der holländisch - ostindischen Kompagnie waren die 
Buren auch nicht gerade verwöhnt. Gleichwohl entwickelte sich nach und 
nach eine Abneigung der letzteren gegen das englische Regiment, welches 
von Jahr zu Jahr wuchs. Zunächst rief die Abschaffung der Sklaverei 
den Unwillen der weißen Bevölkerung Südafrikas hervor. Die Farmer 
erlitten schwere pekuniäre Verluste, <la sie nur einen kleinen Bruchteil 
des Kapitals ausgezahlt bekamen, welches sie für den Ankauf jener 
Sklaven verwendet hatten, sodann fehlte es an Arbeitskräften, denn statt 
Arbeit zu übernehmen, zogen die bisherigen Sklaven stehlend und mor- 
dend im Lande umher, die Regierung gewährte gegen sie keinen Schutz, 
so wenig wie gegen die fortwährenden räuberischen Einfälle der benach- 
barten Kaffernstämme. Das Ergebnis der immer mehr sich steigernden 
Erbitterung war schließlich eine Massenauswanderung in den Jahren 1835 
bis 1837, welche zur Bildung zweier Staaten, des Oranje-Freistaates 
und der Transvaal-Republik führte. 

Die Bodengestalt der letzteren ist nun in hervorragender Weise 
bedingt durch den Verlauf zweier Gebirge: die Drakenberge verlaufen 
in nordsüdlicher Richtung, steigen bis über 2000 m an und bestehen aus 
horizontal geschichteten Schierem und Sandsteinen, welche nach Osten 
steil abfallen, nach Westen hin sich allmählich abdachen. Die Draken- 
berge trennen Transvaal in eine größere und höher gelegene westliche 
Hälfte und in eine kleinere östliche, welche zunächst aus einem niedrigeren 
Granitgebirge besteht und weiter nach Osten zu in die sandige Küsten- 
ebene übergeht. 

Das zweite der für die Bodengestaltung des Landes so wichtigen 
Gebirge besteht aus einer Reihe von parallelen Ketten, welche quer durch 
das Land verlaufen; sie trennen wiederum Transvaal in einen südlichen 
höher gelegenen Teil, das sogenannte Hooge Veld (ca. 1500 m) und in 
einen nördlichen tieferen, das Bosch Veld, 800 — 1000 m hoch; das 
Hochfeld steht in Verbindung mit dem Plateau der Drakenberge, gegen 
das Buschfeld hin ist diesem noch ein niedrigeres Granitgebirge vor- 
gelagert. Aus dem Buschfeld ragen einzelne Bergmassen auf, im Norden 
erhebt sich dann noch ein ausgedehnteres Gebirge, bis schließlich weiter 
nordwärts die weiten und fieberschwangeren Niederungen am Limpopo 
folgen. 

In seinen klimatischen Verhältnissen schließt sich Trans- 
vaal dem übrigen Südostafrika an : die Wintermonate April bis September 
sind trocken, die Regenzeit fällt in den Sommer der südlichen Halbkugel, 
also in die Monate Oktober bis März, namentlich fallen von heftigen Ge- 
wittern begleitete Regen vom Dezember bis Februar. Es ist dies um- 
gekehrt, wie in der südwestlichen Kapkolonie, wo die Regenzeit den 
Winter über dauert, während der Sommer meistens trocken ist. Die beiden 
Hauptgebirgszüge bilden nun insofern eine klimatische Scheide, als die 
tiefere Lage im Norden der Magalisberge und im Osten der Drakenberge 
ein wärmeres Klima bedingt, welches sich besonders im Winter geltend 
macht, wo es aut dem Hochfeld zwar am Tage noch warm, des Nachts 
aber empfindlich kalt ist, so daß das Thermometer meist unter den Gefrier- 
punkt sinkt. Im Buschfeld hingegen herrschen mildere Winter, es ge- 
deihen daher verschiedentlich tropische Gewächse, wie Kaffee, Baumwolle, 
Zuckerrohr u. s. w. Die meisten Buren haben ihre Häuser und Farmen 
auf dem stets gesunden Hochfeld und bringen daselbst den warmen 
Sommer zu. Wenn die Nächte kälter werden und das Gras zu trocknen 
beginnt, dann packt der Bur sein Hab und Gut auf den schwerfälligen, 
aber kräftig gebauten Ochsenwagen und zieht mit Weib und der meist 
recht zahlreichen Kinderschar, mit Kaffern, Ochsen und Schafen, nur 
1 — 2 Kaffem zur Bewachung des Farmhauses, ins Buschfeld: hier schlägt 
er sein Zelt auf und verbringt daselbst den Winter. Vorher aber hat er 
auf seiner Farm das Gras angezündet, damit die Asche desselben die im 
Frühjahr neu aufschießende Vegetation düngen kann. Das Land trägt 
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fast durchweg den Charakter der Steppe. Das Hochfeld namentlich be- 
steht, von den tiefen Thaleinschnitten abgesehen, aus weit ausgedehnten, 
einförmigen Grassteppen. Ausgedehntere Baum- oder Strauchvegetation 
tritt erst im Buschfeld auf; diese ist eine Buschsteppe mit dichtem, viel- 
fach undurchdringlichem Strauchwerk von manneshohen und noch höheren 
dornigen Gewächsen , namentlich Mimosen. Zwischen den Sträuchem 
dehnt sich am Boden eine üppige Grasvegetation aus, der Boden ist meist 
sandig, nur in der Nähe der Flüsse tritt schwarze humusreiche Erde auf, 
der sogenannte Turfboden, auf dem sich die ausgedehnten Pflanzungen 
von Mais und Kaffernkom der Baroka , Bapedi , Makatees und anderer 
Kaffemstämme befinden. In den unebenen Teilen des Landes nehmen 
besonders die in Südafrika ungemein verbreiteten charakteristisch ge- 
formten Aloe -Arten, sowie die baumartigen Euphorbiaceen einen immer 
mehr tropischen Charakter an; hier findet man bereits den Baobab oder 
den Affenbrotbaum des tropischen Afrika. In den Gegenden östlich der 
Drakenberge wachsen 2 Palmenarten, die lsundupalme (Phoenix reclinata) 
und die Ilalapalme (Hyphaene coriacea). Der Anbau erzielt gute Ergeb- 
nisse, insoweit Wasser in genügender Menge zur Verfügung steht; man 
hat daher neuerdings für die Trockenheit zahlreiche Staubecken angelegt. 
Vortrefflich gedeihen die „Südfrüchte“, sowie verschiedene tropische Ge- 
wächse, wie Bataten, Erdnüsse u. a. m. Der Hauptwert des Landes liegt 
jedoch in den Viehherden, welche vorzüglich rentieren, sobald ein Absatz- 
gebiet für dieselben vorhanden ist. Letzteres ist nunmehr durch die Auf- 
findung des Goldes und die hierdurch hervorgerufene Einwanderung ge- 
wonnen worden, auch sind die Verkehrsmittel schon erheblich gesteigert 
worden durch Straßenbauten und die Eisenbahnlinien nach der Delagoa- 
bai, nach Port Elisabeth und nach der Kapstadt. Der Staat erzielt daher 
jetzt sehr viel höhere Einnahmen, der Handel hat sich enorm gehoben. 
Der wirtschaftliche Wert der Transvaal-Republik beruht also wesent- 
lich auf ihren Goldfeldern. Die Goldproduktion hat sich so gesteigert, 
daß Südafrika sicher die dritte, wenn nicht bereits die zweite Stelle unter 
den Gold produzierenden Gebieten der Erde einnimmt; es hat Rußland, 
Columbia und Neuseeland bereits überflügelt, vielleicht auch schon Austra- 
lien, wird also nur noch von Kalifornien überboten ; bei weitem am reich- 
sten sind die Witwatersrand- Goldfelder, in deren Zentrum Johannesburg 
sich so ungeheuer rasch entwickelt hat. 

Das edle Metall kommt teils in lockerem Boden im Schwemmland 
der Flüsse, teils im festen, anstehenden Gestein vor, und zwar findet sich 
dasselbe hauptsächlich in Gängen von Quarz, welche in der Regel in Be- 
gleitung von Eruptivgesteinen aus der Gruppe der Grünsteine oder zu 
Urnen in engerer Beziehung stehenden metamorphischen Schiefem auf- 
treten. Das Gold ist in feiner Verteilung im Gestein vorhanden und muß 
daher zuerst in Stampfmaschinen zu einem feinen Mehl zerkleinert werden. 
Dieses Mehl wird nunmehr über Platten gespült, auf denen sich Queck- 
silber befindet, mit dem das Gold ein Amalgam bildet: durch Destillation 
in Thonretorten trennt man alsdann das Gold vom Quecksilber. 

Das Gold findet sich aber auch, wie erwähnt, im lockeren Boden, 
teils im sogenannten Laterit, einer roten thonigen Bodenart, hier ent- 
standen durch tiefgreifende Zersetzung, namentlich der Grünsteine, teils 
in den Anschwemmungen der Flüsse. Hier ist die Gewinnung natürlich 
eine viel einfachere : Der einzelne Digger setzt sich mit Sieb und Schüssel 
an einen Fluß oder Bach und wäscht aas Gold aus dem Boden aus, indem 
er durch Schütteln der Schüssel das schwere Metall von den leichten 
Bodenbestandteilen trennt. In neuerer Zeit wurden im Lydenburger 
Distrikt vielfach auch, wie in Kalifornien, hydraulische Arbeiten angewandt, 
um große Massen des lockeren Bodens wegzuschwemmen. Man findet 
alsdann das Gold teils in den Rinnen, durch welche das abfließende 
Wasser geleitet wird, teils auf den mit Quecksilber bedeckten Platten und 
wollenen Decken, über die es zuletzt noch läuft. 

Mittel), der Googr. GeeeUwb. (Jena). XIV. 
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Nach dem im Jahre 1885 erlassenen Goldgesetz hat jeder das Recht, 
auf den von der Regierung proklamierten Goldfeldern nach Gold zu 
graben, er braucht nur ein Feld von 150 Fuß Länge in der Richtung des 
goldführenden Ganges und von 400 Fuß Breite oder bei Alluvialdiggings 
von 150 Fuß ins Quadrat abzustecken und eine monatliche Abgabe von 
zuerst 10, später, sobald der eigentliche Abbau beginnt, von 20 Schilling 
dafür zu bezahlen, welche bei Regierungsland ganz in die Staatskasse, 
bei Privatland teils dem Eigentümer, teils dem Staate zu gute kommt. 
Bei Goldfunden im anstehenden Gestein bilden sich in der Regel Syndi- 
kate oder größere Aktiengesellschaften, wobei natürlich der wüstesten 
Spekulation ein großer Spielraum gelassen ist; viele jener Aktiengesell- 
schaften sind denn auch wieder eingegangen, manche haben jedoch auch 
enorme Resultate erzielt. Fis sind bereits für 328 Millionen Mark an Gold 
aus Transvaal entnommen worden. Neuerdings ist nun auch die Auf- 
merksamkeit Europas, namentlich Englands, auf die nördlicheren Gebiete 
gerichtet, und es dürften in der Zukunft, wenn die Goldfelder in Trans- 
vaal bereits größtenteils abgebaut sein werden, diese Striche, besonders 
das Maschonaland , noch einmal eine erhebliche Rolle zu spielen be- 
rufen sein. 

3) Am 11. Februar fand wiederum ein Referierabend 
statt. An demselben sprach Prof. Dr. E. Stahl über seine im 
Herbst 1894 vom Juli bis Anfang November ausgeführte Reise 
nach Mexiko, namentlich in pflanzengeographischer Hinsicht. 

4) Am 17. Februar behandelte Dr. 01 in da aus Neustadt a. H. 
das Thema: „Leben und Wirken der Deutschen in Vene- 
zuela“. 

5) Den Beschluß dieses Winters bildete der Vortrag des Haupt- 
manns von Auer (Jena) über „Chinesen und Japaner“, zum 
Teil auf Grund eigener Beobachtung und Erfahrung, welche 
er als Militärinstrukteur in China und auf einer Reise nach Japan 
gemacht hat. 

Im März verließ Professor Pechuel-Loesche, einem Rufe 
als Extraordinarius für Geographie nach Erlangen Folge leistend, 
Jena; an seine Stelle trat Hauptmann von Auer in den Vor- 
stand ein. 


Während des Sommers 1896 beschränkte sich die Vereins- 
thätigkeit auf die Abhaltung der 11. Jahresversammlung. 
Dieselbe fand am 15. Juni in Apolda statt, war jedoch von Apolda 
selbst nur spärlich besucht. 

Am Vormittag wurden zunächst die großartigen Einrichtungen der 
Fabrik von Chr. Zimmermann & Sohn unter der liebenswürdigen 
Führung des derzeitigen Besitzers, Kommerzienrat Wiedemann, in 
Augenschein genommen. Die Zeit verging so rasch, daß die zoologischen 
und vorgeschichtlichen Sammlungen des Realschuldirektors Dr. C. Compter 
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in der Zimmermannschen Realschule von der Mehrzahl nur kurze Zeit be- 
sehen werden konnten. Nach einer Rast in den schönen Gartenanlagen 
des Kommerzienrats Wiedemann bei der Humboldthalle wurde in 
letzterer die Versammlung nach '/« 12 Uhr durch den Referenten eröffnet, 
und seitens des Bürgermeisters Stechow begrüßt. Ersterer dankte den 
Herren des Ortsausschusses für ihre Mühewaltung und schlug vor, der 
Einladung zur nächstjährigen Jahresversammlung nach Allstedt in der 
Form einer mehrtägigen Exkursion durch das Unstrutthal nach Allstedt 
und über den Kiffhäuser, Frankenhausen und die Sachsenburgen Folge 
zu leisten, dagegen die Jahresversammlung für 1896 im übrigen auszusetzen 
mit Rücksicht auf die Kosten für den 12. deutschen Geographentag, 
welcher in der Osterwoche 1897 in Jena tagen wird. Dieser Vorschlag 
wurde angenommen und ebenso der Antrag des Vorstandes, den Jahres- 
beitrag für die in Jena lebenden Mitglieder der Gesellschaft von 1896 ab 
auf vier Mark zu erhöhen, wie es in den früheren Satzungen vor- 
gesehen war. Unter dem Beifall der Versammlung wurde ein Begriißungs- 
telegTamm an den Protektor der Gesellschaft, Se. König 1 . Hoheit den 
Großherzog von Sachsen, abgesandt, auf welches alsbald eine huld- 
volle Antwort einlief ’)• 

Es folgte nunmehr zunächst eine Mitteilung des Herrn Realschul- 
direktors Dr. Comuter (Apolda) zur Klimatologie von Apolda, 
welche sich die Aufgabe stellte, ein in langen Jahren vom Vortragenden 
aufgesammeltes Beobachtungsmaterial in Form von drei Tafeln mit graphi- 
schen Veranschaulichungen den Anwesenden verständlich zu machen. 

Den Hauptvortrag hielt Herr Prof. Dr. W. Kttkenthal (Jena) : „Meine 
Reisen in den Molukken“. Derselbe führte namentlich seine auf 
Temate und Halmaheira im Jahre 1894 unternommenen Reiserouten näher 
aus unter Hinweis auf die zahlreichen, zum Teil von ihm selbst auf- 
genommenen Photographien. Reicher Beifall wurde dem Redner von den 
anwesenden Hörem gezollt. 

Nach der Versammlung, welche l /,2 Uhr geschlossen wurde, fand im 
Gasthof zur „Weintraube“ ein Essen mit Musikbegleitung statt. Dann 
wurde bei günstigster Witterung die Schötener Promenade aufgesucht; in 
der „Armbrust“ blieb man bei Konzertmusik bis gegen */»7 Uhr zusammen, 
die Jenaer kehrten dann größtenteils zu Wagen zurück. 


Versammlungen des Wintersemesters 1895/1896. 

1) Am 3. November sprach der aus Jena gebürtige Dr. Hans 
Grüner über die „Deutsche Togo-Hinterland-Expedi- 
tion“, deren Leitung ihm anvertraut war. 

Eine schwere Brandung herrscht vor Lome, der hauptsächlichsten 
Eingangspforte des deutschen Togogebietes, welches jetzt eine Ein- und 
Ausfuhr von etwa Vf, Millionen Mark erreicht hat. Personen und Sachen 
müssen durch die Brandung gebracht werden , denn die großen Dampfer 


I) Dieselbe lautete: 

Weimar, 16. Juni. 

Ich danke der Geographischen Gesellschaft für Thüringen durch 
den aufrichtigen Wunsch ihres besten Gedeihens im Interesse unseres 
schönen Vaterlandes, Karl Alexander. 
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können nicht bis Lome Vordringen. Lome selbst hat sich in dem Jahr- 
zehnt seit der deutschen Besitzergreifung sehr erfreulich entwickelt: an 
Stelle der wenigen Hütten , welche vor dem Jahre 1884 hier standen, ist 
eine Ansiedelung von ca. 4000 Seelen mit regelmäßigen Stadtteilen und 
geordneter Verwaltung entstanden. 

Hinter Lome gelangt man durch eine nicht sehr breite Palmenregion 
bald in die afrikanische Buschsavanne , ein aus starren Gräsern von 
1 */, — 4 m Höhe bestehendes Grasmeer mit einzelnen verkrüppelten Bäumen. 
Die Wege sind nur schmale Rinnen , wegen der harten und stacheligen 
Gräser zu beiden Seiten ist auch der Europäer gezwungen, die ausge- 
tretenen Fußstapfen der Schwarzen zu benutzen. Die Annäherung an eine 
Ortschaft bemerkt man daher erst, wenn die ersten Hütten erreicht sind. 
Nach vier Tagemärschen wird von Lome aus die deutsche Station Misa- 
höhe erreicht; dieselbe liegt in einem Gebirge, welches reich an Natur- 
schönheiten (Wasserfällen, herrlichem Hochwald u. s. w.) ist. Bereits jetzt 
bietet die Station ein freundliches Kulturbild, da die Eingeborenen, das 
Beispiel der Deutschen nachahmend, erhebliche Plantagen hier angelegt 
haben. Sie betreiben Landwirtschaft auch für den Export, bauen Mais, 
Reis, Baumwolle, Yamwurzeln, fertigen sehr dauerhafte Stoffe und Hänge- 
matten und sind geschickte Schmiede, so daß ein einheimischer Schmied 
sogar den verlorenen Auszieher eines Mausergewehres zu ersetzen ver- 
mochte. 

Hierher brachten im Oktober 1894 die Herren Lieutenant v. Pawli- 
kowski-Cholewa und v. Carnap-Quernheim die Ausrüstung für 
die Expedition des Deutschen Togo -Komitees, mit deren Führung 
der Vortragende betraut worden war. Da v. Pawlikowski wegen 
Krankheit nach Europa zurückkehren mußte, wurde beschlossen, die Kräfte 
nicht zu zersplittern und nur eine Expedition in das Hinterland zu unter- 
nehmen, an welcher sich außer dem Vortragenden und v. Carnap noch 
Dr. Göring als Arzt beteiligte. Bereits am 6. November erfolgte der 
Aufbruch von Misahöhe zum Voltafluß, woselbst in Kratji, der am meisten 
gegen das Innere vorgeschobenen Station des Togogebietes, die letzte 
Ergänzung der Ausrüstung noch erfolgen sollte. Hier an der Grenze des 
feuchtheißen Küstengebietes und des trockenen Inneren besteht ein sehr 
lebhafter Verkehr mit den Haussagebieten: 25— 30000 Einwohner sind 
ständig hier, zur Karawanenzeit aber wächst die Bevölkerung wohl auf 
das Doppelte an. Vertreter aller Gegenden und Stämme haben sich daher 
hier niedergelassen , um mit der Küste in Handelsverbindung zu treten. 
I11 Kratji nun war Dr. Grüner genötigt, die durch einen Fetischpriester 
Namens Mossomfo, einen glühenden Deutschenhasser, und dessen 
Adjutanten Okla gefährdete Ruhe wiederherzustellen und Fremde wie 
Einheimische von der durch ihn geübten Tyrannei zu befreien. Auf die 
Bitte der dortigen Haussahäuptlinge wurde der durch zahllose Greuel- 
thaten und Brandschatzungen so verhaßte Fetischmann (nebst Okla) ge- 
fangen genommen und nach vorgenommenem Verhör erschossen. Alles 
atmete nunmehr erleichtert auf. Die Bewohner von Kratji wie die Haussa- 
liändler gaben ihrem Dank durch Geschenke und Festlichkeiten Ausdruck. 
Es waren so mit einem Schlage die Herzen der zum Teil sehr einfluß- 
reichen und mit den Gewohnheiten der inneren Stämme wohl vertrauten 
Händler gewonnen, und gerade diesem Umstande sind wohl die weiteren 
großen Erfolge der Expedition mit zu verdanken. Die Vorräte wurden 
nunmehr durch den Ankauf von guten Haussazeugen , Kolanüssen, Salz, 
Feuerstein etc. ergänzt und die Expedition speziell für die zu passieren- 
den Striche ausgerüstet Am 2. Dezember wurde Salaga erreicht, 
welches durch einen Thronstreit sehr heruntergekommen ist. Der einst 
so blühende Markt ist gänzlich verödet; man marschierte daher bereits am 
11. Dezember nach Jendi, der Hauptstadt des Dagombalandes, weiter 
und traf dort am 17. Dezember ein. 
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Das Dagombareich ist straff organisiert, seine Grenzen werden gut 
bewacht, die Residenz ist Jendi. Hier herrscht eine sehr umständliche 
Etikette, welche Dr. Grüner gleich am Tage seines Eintreffens genug- 
sam zu kosten bekam. Die Herrscher verstehen es, sich mit einem großen 
Nimbus zu umgeben. Eine große Rolle spielt dabei allerdings auch der 
Henker. Man baut Yams, Hirse, treibt Viehzucht (Schafe, Ziegen), nament- 
lich steht die Pferdezucht in Blüte, so daß der Oberkönig Adami binnen 
24 Stunden etwa 2000 Berittene zusammenbringen konnte. Die Einge- 
borenen sind militärisch tüchtig und stehen in guter Zucht. Am 20. De- 
zember überreichte Dr. Grüner dem König prachtvolle Geschenke, welche 
am folgenden Tage von letzterem erwidert wurden. 

In Jendi zeigten sich Erkältungen und Lungenaffektionen bei der 
Karawane. Dasselbe wurde am 4. Januar 1895 verlassen und der Marsch 
nach der alten Mandingostadt Sansanne Mangu angetreten. Das Land 
im Norden ist eine wasserarme Savanne, mit einzelnen Baobabs (Affen- 
brotbäumen) und zahlreichen Dornbüschen bewachsen, und wird tiefer in 
das Innere hinein immer öder, trockener und heißer; einzelne Granithügel 
heben sich aus der Ebene heraus. 

Kurz vor Sansanne Mangu bekam die Expedition die Kunde, daß 
vier Weiße in Mangu gewesen seien. Es waren dies die Mitglieder der 
französischen Expedition unter Decoeur, welche mit 200 Leuten am 
9. Januar Sansanne Mangu verlassen und ihren Marsch auf Gurma ge- 
nommen hatten. Sofort stand es fest, daß die Franzosen überholt werden 
mußten, v. Carnap wurde deshalb beauftragt, sofort in Eilmärschen 
nach Gurma aufzubrechen , um womöglich Decoeur auszustechen, ln 
Mangu fand die Expedition eine sehr freundliche Aufnahme, während die 
Franzosen sich gänzlich mit dem König überworfen hatten, so daß er 
ihnen sogar Nahrungsmittel verweigert hatte. Ein Bote mit dem Gewehr 
des Königs bahnte der vorauseilenden Truppe v. Carnaps, welche nur 
14 ausgewählte Leute zählte, überall den Weg, und es gelang, indem die- 
selbe auf überaus beschwerlichen, nur dem Eingeborenen bekannten 
Wegen vordrang, die Franzosen wirklich zu überholen und wichtige Ver- 
träge abzuschließen. Auch Dr. Grüner beschloß mit dem Gros der 
Expedition die im Norden von Pama sich 5 Tagemärsche weit erstreckende 
Wildnis zu forcieren, statt dieselbe, wie es sonst üblich war, zu umgehen, 
da die Franzosen den Umweg vorgezogen hatten; um ihnen zuvorzu- 
kommen, glaubte Dr. Grüner den geraden Weg wählen zu müssen. In 
Pama wurde er bereits von der deutschen Flagge begrüßt, da v. Carnap 
mit dem Pama-König einen Vertrag abgeschlossen hatte. Im Norden von 
Pama geriet jedoch die Expedition durch Wassermangel in arge Bedräng- 
nis, schließlich gelang es dem Führer noch in der höchsten Not, eine 
Lehmpfütze ausfindig zu machen, welche die meisten Träger vor dem 
Verdursten rettete. Die Disziplin der Leute bewährte sich in dieser 
schwierigen Lage auf das trefflichste. Dr. Grüner und Dr. Döring er- 
reichten Matsch akuale am 2. Februar, fanden jedoch den König hier 
nicht vor und mußten ihm nach Kankantoschari nacheilen, woselbst sie 
sich wieder mit v. Carnap vereinigten. Die Erfolge des letzteren in 
Pama und Kankantoschari (Gurma) wurden in der /eit zwischen dem 
II. Januar und dem 5. Februar erreicht. Bereits am 21. Januar wurde 
auch mit dem König von Gurma der Vertrag abgeschlossen und die 
deutsche Flagge gehißt. 

Am 11. Februar brach die Expedition nach Sa^ am Niger auf. 
Ueber Gebiete, welche vollständig verwüstet waren, und in denen Hungers- 
not herrschte, mußte sie ihren weg nehmen; am 19. Februar erreichte sie 
den großen Strom, dessen Breite zwischen 700 und 2000 m schwankt; 
das Thal desselben ist 6—12 km breit und steht in der Regenzeit unter 
Wasser. Von Say fuhr die Expedition am 21. Februar den Niger abwärts 
und vereinigte sich am folgenden Tage mit Dr. Döring in Koritschi, 
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wohin er von Boti aus direkt nach Osten mit den Kranken gelangt war. 
Am 25. brachen in Bikin (Pikin) die Pocken aus, schon in Kirotaschi 
waren die ersten Spuren dieser Epidemie aufgetreten, an welcher die 
Expedition in der nun folgenden Zeit schwer leiden sollte. Bald lagen 
über 50 Proz. der Leute an ihr darnieder. 

In Kompa wurde ein Lazarett errichtet Am 20. März waren von 
den 129 die Karawane begleitenden Leuten bereits 23 gestorben, v. Ca map 
fiel nunmehr die schwierige Aufgabe zu, die Untauglichen und Kranken 
den Nigerstrom abwärts nach Akassa zu schaffen. Er entledigte sich der- 
selben in trefflichster Weise; in Brassa angelangt, bewirkte v. Ca map 
die Ablöhnung der Karawane und reiste schon am 11. Mai über Lagos 
und Lome nach Europa zurück. 

Am 23. März nahmen Dr. Grüner und Dr. Görin g von den Nicht- 
geimpften und Rekonvalescenten in Girris (dem Hafen von Ilo) Abschied 
und brachen gegen Nordost nach G a n d o auf. Gleich in den eisten 
Tagen erkrankten von den auserlesenen Leuten wieder 5 Mann an den 
Pocken; dieselben mußten nach Girris zurückkehren. Am 20. März langte 
Grüner in Djegan an und erreichte Gando am 2. April. Noch an dem- 
selben Tage erhielt er beim König Omaru Bagdara eine Audienz. Die 
Verhandlungen führten auch hier zum Abschluß eines Vertrages, und damit 
erlangte der Auftrag des Deutschen Togokomitees einen trefflichen Ab- 
schluß. Schon Mitte April erfolgte die Rückkehr nach Girris; hier 
wurde beschlossen, den Weitermarsch durch das gefährliche Borguland 
anzutreten; man erreichte glücklich am 4. Mai Sansanne Mangu, hier 
wurden die Reisenden im Triumph eingeholt. Die Rückkehr zur 
Küste fand wiederum über Jenai nach Kratji nach Lome statt. Am 
4. Juli 1895 traten die Führer von Klein -Popo aus die Heimreise nach 
Deutschland an. 


2) In der Versammlung vom 17. November sprach Professor 
Dr. W. Verworn aus Jena über „Land und Leute am 
Sinai“. 

Bereits vor 5 Jahren hatte der Vortragende nach seiner Rückkehr 
von der Sinaihalbinsel den Plan gefaßt, später wieder dorthin zu gehen, 
um außer physiologischen Untersuchungen am Meere auch Land und 
Leute der Halbinsel näher kennen zu lernen. Zur Ausführung gelangte 
dieser Plan im verflossenen November. Diesmal begleitete ihn Dr. Jensen 
(Straßburg). In Suez empfing sie Alfred Kaiser, der sich ganz in Tör 
niedergelassen hat, Mohammedaner geworden ist und sich den Beduinen 
angeschlossen hat. Des letzteren Begleitung war den Reisenden von un- 
schätzbarem Wert, da er durch seinen mehrjährigen Aufenthalt auf der 
Halbinsel mit den Sitten der Beduinen auf das genaueste vertraut war und 
ihre Sprache vollkommen beherrschte. Das erste Ziel war El Tör, ein 
kleiner Fischerflecken an der Südwestküste, der nur wenige Einwohner 
zählt. Die aus Arabien von der Pilgerfahrt nach Mekka zurückkommenden 
Schiffe gehen hier vor Anker, da die ägyptische Regierung in Tör eine 
Quarantänestation errichtet hat. Von Suez aus kann man nach Tör den 
Land- oder Seeweg einschlagen. Kamele brauchen in der Regel, um den 
Weg zurückzulegen, 6 — 7 Tage ; mit einem Sambük oder arabischen Segel- 
boot kann man es bei günstigem Winde schon in I — I */, Tagen erreichen. 
Es giebt allerdings auch Fälle, wo man, durch den Wind gezwungen, 
14 Tage auf dem Wasser zubringen kann. Die Reisenden entschieden 
sich für den Wasserweg und erreichten in der kurzen Zeit von 28 Stunden 
ihr Ziel. Die Szenerie, welche Tör umgiebt, ist eine ganz eigentümliche. 
Im Hintergründe breitet sich die große Wüste El Käa aus, hinter welcher 
die scharf geschnittenen Kuppen der Sinaiberge aufragen, die im Abend- 
sonnenschein in herrlichen Farbentönen erglänzen. Zwischen den zerstreut 
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liegenden, armseligen Hütten des Dorfes stehen vereinzelte hohe Palmen. 
Besonders am Abend, wenn die glühende Sonnenscheibe hinter den phan- 
tastischen Bergformen der afrikanischen Küste versunken ist, bietet die 
Gegend einen iiöchst eigenartigen Anblick. 

Tör gliedert sich wieder in drei Dörfer oder genauer in drei Ge- 
meinden. Das eigentliche Tör umfaßt die griechisch-katholischen Christen 
des Ortes, die mohammedanischen Einwohner bilden einen weiteren Bezirk, 
Kurüm, und in dem dritten Dorf, Gebele, wohnen die Beduinen. Letzteres 
ist fast der einzige Punkt der ganzen Halbinsel, wo dauernd Beduinen 
wohnen. Der Vortragende wähne Kurüm zum Standquartier. Die Ein- 
wohner sahen anfangs in seinem Treiben hier ein Geheimnis, da es ihnen 
wunderbar schien, daß jemand sich mit dem Fangen kaum sichtbarer 
Tiere befassen könne. Bald aber lernten sie ihn als Arzt kennen, er sah 
sich sogar genötigt, des großen Zulaufs halber eine regelmäßige Sprech- 
stunde einzurichten. Von diesem Standquartier aus wurden in der Folge- 
zeit öfters kleinere und größere Exkursionen unternommen. Einmal 
wohnte der Vortragende einer Beduinenhochzeit bei. Die ganze Menge 
der Gäste, die aus allen Teilen der Halbinsel zusammengeströmt waren, 
hatte sich in einem großen Kreise gelagert. Das Festmahl bestand aus 
Hammelfleisch und Deschische, d. h. zerriebenen Getreidekömem, die in 
Wasser und Fett gekocht waren. Die Hauptsache bei der Feier waren 
die sich hieran anschließenden Vergnügungen. Da wurde zuerst ein Wett- 
rennen auf Kamelen veranstaltet, bei dem die Tiere eine erstaunliche 
Schnelligkeit entwickelten. Ganz besonders aber erregte die Fertigkeit 
der Beduinen Bewunderung, sich vor dem Abstürzen zu bewahren. Die 
Weiber befanden sich während der ganzen Feier in einem besonderen 
Zelt Sie führten hier unter lautem Gesang und eigentümlichen Gurgel- 
tönen verschiedene Tänze auf. Nur durch das Essen wurde der Lärm 
unterbrochen. Ein weiteres Vergnügen bildete das Ausschießen des 
Hhmmelkopfes. Vergeblich mühten sich die Schützen ab, den Kopf zu 
treffen, erst als derselbe etwa auf 50 Meter näher gerückt war, gelang es 
einem, ihn für sich zu gewinnen. Ihre Waffen sind primitive Luntenflinten 
mit sehr langem Rohr und kurzem Schaft. Da die Beduinen nicht gerade 
sehr vorsichtig mit denselben umgehen, so geschah es, daß sich die Flinte 
eines Schützen, der damit beschäftigt war, den Ladestock mit einem Stein 
hineinzuschlagen, entlud und den Armen ziemlich schwer verletzte. Es 
wor nun sehr interessant, zu hören, was für Mittel zur Heilung vorge- 
schlagen wurden. Ein Hauptmittel bei den Beduinen ist Schießpulver, das 
„äußerlich“ und „innerlich“ angewandt wird. Andere rieten Kaffee, Asche 
oder Schwefel aufzustreuen. Schließlich nahm der Vortragende den Un- 
glücklichen in Behandlung. Durch die glückliche Heilung wurde sein Ruf 
als Hakim immer größer ; so daß er auch in die Harems gerufen wurde. 
Die am meisten verbreitete Krankheit ist die Malaria , unter der die 
Menschen sehr zu leiden haben. Sie begrüßten es daher mit großer 
Dankbarkeit, als sie vom Vortragenden Mittel gegen dieses Uebel erhielten. 
Einer schenkte ihm für die Heilung Teller, die freilich von einem Dampfer 
gestohlen waren. Die Seeräuberei ist überhaupt sehr ausgebildet. Das 
Meer ist dort wegen der vielen Korallenbänke sehr gefürchtet, und es 
kommt nicht selten vor, daß große Dampfer festlaufen und leck werden. 
Dies benutzen die Leute, und das ganze Dorf beteiligt sich am Raubzug; 
was man bekommen kann, schleppt man fort, und so kommt es, daß man 
bei den Beduinen in der Wüste oft die seltsamsten Dinge findet, deren 
Gebrauch ihnen völlig unbekannt ist. Ja man geht soweit, daß man in 
schlechten Zeiten zu Allah fleht, er möge bald wieder ein Schiff auflaufen 
lassen. 

Das Verhältnis der arabischen Frau ist nach den Erfahrungen des 
— Vortragenden, im Grunde genommen, ein anderes, als wir es uns gewöhn- 
lich vorstellen. Man denkt sich unter einer arabischen Frau meist eine 
willenlose Sklavin ihres Mannes. Dem ist aber nicht so Die Frauen 
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leben allerdings abgeschlossen im Harem, zu dem kein -fremder Mann 
Zutritt hat; auch der eigene Mann muß bestimmte Höflichkeitsformen be- 
obachten, um eintreten zu dürfen; sie unterhalten jedoch einen lebhaften 
Verkehr mit ihren Bekannten und gehen auch auf die Straße, allerdings 
verschleiert. Ihre Ansprüche an den Mann sind häufig ganz enorm. Die 
Frauen verlangen von ihren Männern selbst in so armen Familien, wie 
hier, oft die kostbarsten Schmucksachen. Weigert sich der Mann, den 
Wunsch seiner Frau zu erfüllen, so lebt diese auf seine Kosten herrlich 
und in Freuden, bis er endlich nachgiebt. Wenn er jedoch ihren Wunsch 
nicht erfüllt, so geberdet sich die Frau wie wahnsinnig. Es muß dann 
eine Teufelsaustreibung vorgenommen werden, die dem Manne wiederum 
sehr teuer zu stehen kommt, da alle Weiber des Ortes sich daran be- 
teiligen und wiederum auf Kosten des Mannes in den Gemächern seiner 
Frau leben. Hilft dieses Zwangsmittel nicht, dann läuft die Frau ent- 
weder zu ihrem Vater zurück oder geht in einen anderen Harem über. 
Diese Eventualität sucht der Mann aber auf jeden Fall zu vermeiden, denn 
da der Araber sehr am Gelde hängt, so wäre es für ihn ein schwerer 
Entschluß, eine neue Frau zu kaufen, was er doch unbedingt thun müßte, 
wenn er als anständiger Mann gelten wollte. Daher bezahlt er lieber und 
behält seine Frau. 

Teufelsaustreibungen werden übrigens auch bei Krankheiten , be- 
sonders bei Fieber vorgenommen. Die Kranken werden geräuchert unter 
lautem Geschrei und Geheul und dann werden sie, von oben nach unten 
fortschreitend, mit einem glühenden Nagel gebrannt, bis der Teufel aus 
dem Fuße herausgefahren ist. Meist wird der Patient dann auch zugleich 
vom Leben befreit. Infolge des stark ausgeprägten Fatalismus bei den 
Beduinen empfindet man übrigens über den Tod eines Verwandten keine 
Trauer und keinen Schmerz. Freilich wird der Wille Allahs oft miß- 
braucht, zumal wenn es ihnen bequem ist. 

Am Schluß ihres Aufenthaltes in Tör machten die Reisenden eine 
große Exkursion nach den östlichen und nördlichen Teilen der Halbinsel. 
In einzelnen Gebirgsthälem (Wadis) ist die Vegetation reicher. Es giebt 
herrliche Oasen, umgeben von schattigen Palmen. Am Djebel Naküs 
fand der Vortragende die Reste alter Einsiedlerklausen aus der ersten 
christlichen Zeit. Das Licht fällt nur durch die Thüre in eine solche enge 
Klause hinein, die in Sandstein- oder Kalkfelsen gehauen ist. Vom Djebel 
Naküs geht die Sage, daß hier ein Kloster versunken liege. Man hört 
nämlich unter gewissen Bedingungen glockenartige Töne, die durch das 
Herabrieseln des äußerst trockenen Sandes an großen Sandhalden erzeugt 
werden. Eine Schlucht am Wadi Araba war von unzähligen Inschriften 
bedeckt, Verewigungen von Fremden, ein Zeichen, daß vordem hier ein 
berühmter Wallfahrtsort gewesen sein muß. Auf der Rückreise wurde 
das von Justinian auf dem Sinai gegründete Katharinen-Kloster 
berührt, das hoch oben im Gebirge romantisch in einem kleinen von hell- 
braunen Granitwänden umgebenen Thalkessel gelegen ist. Umgeben von 
einer großen Mauer, wird es jetzt von 20 — 30 griechischen Mönchen be- 
wohnt. Es sind meist Handwerker, die, ungebildet und faul, sich hier 
einem stumpfsinnigen und trägen Leben ergeben haben. Kaum irgend 
ein geistig regeres Element ist unter ihnen. Die berühmte Bibliothek, in 
welcher Tischendorf den Codex sinaiticus auffand, enthält noch manche 
wertvolle syrische Handschrift, ist aber in den Händen eines „Ober- 
bibliothekars“, der nicht das mindeste Verständnis für seine Schätze hat. 
Das in so traurigem Zustande befindliche „Kloster der Verklärung“ ist nur 
schwer zugänglich, da die hohe Mauer es von der Außenwelt ganz ab- 
schließt und nur eine Empfehlung des zur Zeit in der Filiale zu Tör 
lebenden Patriarchen dem Fremden Einlaß verschafft. 

Weiterhin führte die Reise durch das Wädi Feirän, in welchem 
die gleichnamige Oase die allgemeine Oede in erquickendster Weise 
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unterbricht. Hier rieselt klares Wasser in einem kühlen Hain von Tama- 
risken und Palmen. Hier erregen die Reste der römischen Festung, des 
Schauplatzes von Ebers’ „Homo sum“, sowie zahlreiche alte Gräber und 
Eremitenklausen besonderes Interesse. Dann wurden die mit nabba- 
thäischen Inschriften über und über bedeckten Wände des Wädi Mokatteb 
und von hier aus die Türkisminen mit den altägyptischen Denkmälern 
von Maghära besucht. Eine weitere Station war das altägyptische Heilig- 
tum des Sarbüt el Chädem, eines mit Tempelresten und hieroglyphen- 
bedeckten Stellen gekrönten Bergklotzes, der, einsam und schwer zugäng- 
lich, in einem der ödesten und durch seine Stimmung ergreifendsten 
Teile der Halbinsel gelegen ist. Ueber die große Sandebene Ramie, die 
von zahllosen vor ihren Löchern sich sonnenden Wüsteneidechsen (Uro- 
mastix) bewohnt ist und eine der heißesten Gegenden der Sinaiwüste 
repräsentiert, ging dann die Reise nach Suez zurück, wo die Reisenden 
nach 14-tägiger glücklich bestandener Wüstenreise in bester Gesundheit 
am 10. Apnl wieder eintrafen. 

3) In der Versammlung vom 8. Dezember sprach schließlich 
Joachim Graf Pfeil (aus Friedersdorf in Schlesien) über „Neu- 
guinea und den Bismarckarchipel“, welche er als Beamter 
der Neuguinea - Gesellschaft näher kennen gelernt und teilweise zu 
erforschen gesucht hat. 

Erinnert sei an seinen Versuch, in das Innere von Deutsch-Neuguinea 
vorzudringen, an seine Reisen auf der Gazellenhalbinsel auf Neupommern 
und seine Durchquerung von Neumecklenburg im Jahre 1888. Seine Mit- 
teilungen bezogen sich auf die Anordnung der Gebirge, der thätigen 
Vulkane auf Neupommern in den beiden Gruppen Nordtochter, Mutter, 
Südtochter im Osten und Nordsohn, Vater und Südsohn im Westen von 
Neupommern, auf die sonstigen Naturverhältnisse und die Bewohner, 
welche bis jetzt der Kolonisation noch fast durchweg spröde und feind- 
lich gegenüberstehen. 


1) Die Generalversammlung für 1895 hat aus einem 
äußeren Grunde nicht Ende Dezember, sondern am 22. Januar 1896 
stattgefunden. Das abgelaufene Jahr war für die Gesellschaft ein 
günstiges: zwar sind, 13 Mitglieder ausgeschieden, aber 45 ein- 
getreten trotz der Erhöhung des Beitrages , so daß die Zahl der 
ordentlichen Mitglieder auf 492 gestiegen ist (334 derselben wohnen 
in Jena). 

2) Die Einnahmen betrugen (einschließlich der staatlichen 
Subventionen von Sachsen- Weimar [240 M.], Sachsen-Altenburg und 
Sachsen-Gotha [je 160 M.]) 2768,46 M., die Ausgaben 2630,61 M.; 
zu dem verbleibenden Bestand von 137,85 M. kommen noch ca. 160 M. 
rückständige Beiträge. Dem Rechnungsführer E. J a c 0 b i wurde für 
seine Thätigkeit warmer Dank ausgesprochen. 

3) Auf dem 11. Deutschen Geographentag zu Bremen 
war die Gesellschaft durch den Referenten vertreten, der leider 
verhindert war, an dem Ende Juli und Anfang August in Lon- 
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-den tagenden G. i. Internationalen Geographen-Kongreß 
teilzunehmen. Ala ■ Delegierter fungierte daselbst Joachim Graf 
‘Pfeil. 

Da über beide Kongresse .in . der Presse bereits vielfach Bericht 
-erstattet wurde, sei hier von einem näheren Eingehen , auf dieselben 
Abstand genommen. 

4) Durch 'Zuruf wurde der bisherige Vorstand wiedergewählt. 

5) /.Mitgliederliste und Uebensieht des Tauschverkehrs werden 
erst in dem nächsten (15.) ‘Bande wieder veröffentlicht. 
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Unter den Aboriginalstämmen Formosas. 

Von Missionar Dr. th. G. L. Mac k ay in Tamsui. 

Wer das Leben und Treiben der Wilden nach all seinen Licht- 
und Schattenseiten kennen lernen will, der muß hinauf in die mit 
Urwald bedeckten Berge der Insel Formosa steigen. Die Geschichte 
schweigt sich darüber aus, wie viele Jahrhunderte hindurch schon 
Hirsch und Wildschwein in jenen Waldgebirgen von dunkelfarbigen 
Malaien gejagt worden sind. Ein Jahrtausend weit reicht die ge- 
schichtliche Ueberlieferung zurück; aber die Insel war bereits im 
Besitze der Wilden, ehe noch an die Anfänge geschichtlicher Auf- 
zeichnungen zu denken war. Abgesehen von dem Eindringen der 
Chinesen, die immer mehr von dem Grund und Boden der Ur- 
einwohner sich aneignen und an sie gleichzeitig die todbringenden 
Repetiergewehre verschachern, führen diese Wilden in ihren Bergen 
heute noch dasselbe Leben und hängen an denselben Sitten und 
Gebräuchen wie ihre Vorfahren vor einem Jahrtausend. Was ich 
über ihre Lebensweise mitzuteilen habe, stammt alles aus persön- 
licher Berührung mit ihnen während eines mehrwöchentlichen 
Aufenthaltes in ihren Dörfern und Weilern. 

Ein Jahr nach meiner Landung in Formosa, 1873, machte ich 
in das Gebiet der wilden Ureinwohner der Insel eine größere Tour, 
und zwar gemeinsam mit Kapitän B a x von dem englischen Kriegs- 
schiff „Dwarf“, welcher darauf brannte, die Wilden in ihren 
Schlupfwinkeln aufzustöbern. Drei Tagereisen südwärts von Tam- 
sui trafen wir mit einer Schar befreundeter Eingeborener zu- 
sammen, die uns unter dem Kommando ihres Häuptlings über Berg 
und Thal und durch manch brausenden Gebirgsbach hindurch ins 
Innere geleiteten. Schließlich machten wir neben einer kühlen 
Quelle am Fuße einer hohen Bergkette Halt. Nachdem wir Hunger 
und Durst gestillt hatten, stiegen wir an der steil abfallenden, mit 
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üppigem Pflanzenwuehse bedeckten Bergwand hinauf. Die Vorhut 
bahnte uns mit ihren langen Messern einen notdürftigen Weg durch 
die Schlingpflanzen und das dichte Buschwerk. Ehe wir noch den 
3500 Fuß hohen Kamm erreichten, brach der Häuptling selber vor 
Erschöpfung zusammen und mußte sich an einem langen Rattan- 
seile *) vollends hinaufziehen lassen. Diese Bergkette war gleich- 
zeitig die Grenzscheide zwischen dem von den chinesischen An- 
siedlern behaupteten Gebiete und der Heimat der unabhängigen 
Wilden. Bei jedem weiteren Schritt vorwärts setzten wir unser 
Leben aufs Spiel; aber wir hatten alles wohl erwogen und waren 
entschlossen, der Gefahr mutig ins Auge zu sehen. 

Nachdem wir noch eine andere Bergkette überklettert hatten, 
machten wir endlich auf dem Kamme der dritten Halt und ließen 
durch unseren Vortrab den Wilden ein Signal geben. Es dauerte 
nicht lange, so erscholl ein Gegenruf, und alsbald sandte uns der in 
der Thalsenke vor uns wohnende Stamm einen mit Flinten und 
Speeren, Bogen und Pfeilen bewaffneten Trupp entgegen. Während 
des Abstieges bekamen wir uns gegenseitig zu Gesicht; nach Aus- 
tausch bestimmter Zeichen durften wir unseren Marsch fortsetzen, 
während die Wilden uns dicht auf den Fersen folgten. Tätowierte 
Frauen und nackte Kinder kamen hier und da zum Vorschein, um 
die Fremdlinge neugierig anzustarren. 

Bei Einbruch der Dunkelheit befanden wir uns in einem breiten 
Thale, wo wir auf eine Gruppe von mehreren hundert Eingeborenen, 
stießen, die sich auf dem Boden gelagert hatten. Auch wir machten 
nun Halt, und da nirgends ein Haus oder eine Hütte zu sehen war, 
so schürten unsere Begleiter eine Anzahl von Wachtfeuern, kochten 
den unvermeidlichen Reis und rüsteten ein notdürftiges Obdach für 
die Nacht. Rings um das lodernde Feuer stehend, von Berg und 
Wald eingeschlossen, lauschten die Häuptlinge der Eingeborenen mit 
ihren wildblickenden Mannen zum ersten und vielleicht auch zum 
letzten Male auf die feierlichen Klänge des hundertsten Psalms, den 
wir vor Schlafengehen sangen. Während des Gesanges hielten die 
Häuptlinge ihre Augen stillschweigend auf uns geheftet, und als wir 
uns hinlegten, hockten sie um die Wachtfeuer. Es war zu frisch, 
um schlafen zu können, und die ganze Nacht hindurch beobachteten 
die Wilden, wie eine Schildwache auf ihrem Posten, mit scharfem 
Auge, ob wir Fremdlinge irgend eine verdächtige Bewegung machen 
würden. 

Bei Tagesanbruch baten wir den Häuptling und seinen Sohn, 
uns doch ihr Dorf zu zeigen; nach langem Zögern und Hin- und 
Herreden brachen einige dreißig Männer mit uns auf. Durch 
Dschangel und Dorngestrüpp, an dem unsere Kleider bald zerfetzt 


1) Die Rattnnpalmc (Calamus rotang) ist in den Wäldern Formosas reich- 
lich vertreten. Sie wächst zunächst 12—20 Fuß hoch und beginnt dann wie 
eine Schlingpflanze über die Aeste anderer Waldbäume dahinzukriechen , bis 
sie eine Länge von ungefähr 500 Fuß erreicht. 
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wurden, dann und wann auch über Windbruchstellen im Walde 
bahnten wir uns mühsam einen Weg. Da mit einem Male ein sonder- 
barer Laut! Wir schauen auf und bemerken einen großen Vogel 
hoch oben auf dem Aste eines Baumes. Alles war mäuschenstill; 
wie eine Katze schlich der alte Häuptling voraus, und als er unter 
dem Baume stand, sandte er aus seinem chinesischen Luntengewehre 
eine derbe Ladung in die Höhe. Der prächtige Vogel sauste von 
seinem luftigen Sitze herab, und einer der Wilden barg die Jagd- 
beute in dem über die Schulter gehängten Sacke. Mir sowohl wie 
Kapitän Bax fing die Führung des Häuptlings an, allmählich etwas 
verdächtig vorzukommen. Eben kamen wir auf eine Waldblöße, als 
der Häuptling sich umwandte und uns erzählte, daß sich in der Nähe 
Chinesen in ihren Hütten aufhielten. Wenn wir die Lichtung um- 
gehen und die Chinesen von vom beschäftigen wollten, so würde er 
sie mit seinen Leuten von hinten angreifen, damit ihm keiner ent- 
komme. Der alte Schurke wollte uns also zu Helfershelfern seiner 
Krieger bei einer Kopfjagd machen. Wir waren darüber natürlich 
nicht wenig anfgebracht und machten ihm in nicht eben sehr milden 
Ausdrücken das Ungehörige seiner Handlungsweise deutlich. Er 
hätte uns in sein Dorf führen wollen und nun bereite er uns eine 
solche Täuschung. Die Wilden hörten aufmerksam zu, wie der Dol- 
metscher unsere Worte übersetzte, und in jedem Auge glimmte ver- 
haltene Wut. Sie besprachen sich eine Weile untereinander und 
schienen dann milderen Gefühlen zugänglich zu werden; der Häupt- 
ling gab zu, daß er unrecht gehandelt habe, und versprach, uns nun- 
mehr zu ihren Wohnstätten zu geleiten. Indem wir die entgegen- 
gesetzte Richtung einschlugen, kamen wir zu unserem großen Er- 
staunen auf einen vielbegangenen Waldpfad, der uns in Windungen 
auf einen hohen Berggrat hinaufbrachte, wo wir unseren Marsch 
plötzlich unterbrechen und uns ganz still verhalten mußten. Die 
Wilden stießen einen besonderen Schrei aus, auf den fast unmittel- 
bar von einem anderen Berggipfel her die Antwort erfolgte. Wir 
stiegen nun die Bergwand hinab und die nächste hinan, bis plötz- 
lich ein von mehreren hundert Wilden bewohntes Dorf vor uns lag, 
dessen Insassen uns neugierig anstarrten und dessen halbverhungerte 
Hunde uns mit infernalischem Geheul empfingen. Auch aus Menschen- 
kehlen drang wildes Geschrei an unser Ohr; auf unser Befragen er- 
fuhren wir, das seien Freudenäußerungen, man feiere gerade die Er- 
beutung eines frischen Chinesenkopfes mit einem Feste. 

Wir wurden nun eingeladen, uns niederzulassen und mehrere 
Wilde, die ich am Abend zuvor im Waldthale durch Chininpulver 
von Fieber kuriert hatte, umringten mich und nannten mich ihren 
Freund. Da uns die Bauart der Hütten interessierte, zogen wir 
unsere Notizbücher heraus, um einige Bleistiftskizzen aufs Papier zu 
werfen. Erst starrten uns die Eingeborenen eine Weile an ; als sie 
sich dann aber über unsere Absicht vergewissert hatten, begann unter 
ihnen eine sehr erregte Unterhaltung, worauf die jungen Männer in 
ihre Hütten eilten und mit langen Speeren wieder erschienen. Wie 

1 * 
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blitzten die Angen und welch eine Wut prägte sich in ihren Zügen 
ans! Wir überschauten die Situation rasch und steckten mit ge- 
bührender Resignation unsere Skizzenbücher und Bleistifte nieder 
ein ; allmählich ließ die Erregung nach, und wir versuchten, die Harm- 
losigkeit unserer Handlungsweise den Wilden auseinanderzusetzen. 
Aber das war vergebliche Liebesmühe. Wir hatten, ohne es zu 
ahnen, uns eines großen Vergehens schuldig gemacht. Die Einge- 
borenen haben nämlich die abergläubische Meinung, daß durch die 
Anfertigung eines Bildes dem betreffenden Gegenstände die Halt- 
barkeit geraubt wird, so daß wir also mit unseren unschuldigen 
Skizzen den Bestand ihrer Hütten gefährdet hatten. Hätten wir 
trotzig unsere Zeichenversuche fortgesetzt, so wäre keiner von uns, 
wie wir nachträglich hörten, lebend wieder aus dem Innern zurück- 
gekehrt. 

Am selben Abend noch stiegen wir wieder ins Thal hinab, und 
als die Wachtfeuer brannten, hatten sich im Urwalde rings um uns 
nicht weniger als 500 Wilde versammelt. Wir teilten einige Ge- 
schenke unter sie aus, und dann bediente ich mich des Dolmetschers, 
um ihnen von dem Vater droben im Himmel und seinem lieben 
Sohne Jesus Christus zu erzählen. Nach dem Gesänge einiger Lieder 
und mit dem Gebet, daß Gott die Herzen dieser Wilden willig 
machen möge, die Botschaft von der Gnade Christi aufzunehmen, 
legten wir uns in dem Urwalde zur Ruhe nieder. Am nächsten 
Tage kamen wir unter strömendem Regen auf schlüpfrigen Wald- 
pfaden wieder hinaus ins angebaute Land. Wir waren weiter, als 
je zuvor ein Weißer, ins Innere vorgedrungen ; aber kaum hatten wir 
den Urwald hinter uns gelassen, als der Kapitän unter einem hef- 
tigen Anfall von Malariafieber zusammenbrach, so daß ich ihn in einer 
Sänfte nach Tamsui zurücktragen lassen mußte. Ich selbst hielt 
mich auf den Beinen, bis ich wieder Uber die Schwelle meines 
Hauses getreten war; dann warf auch mich das Fieber darnieder. 

Es giebt verschiedene Aboriginalstämme im Innern Formosas, 
die voneinander rücksichtlich ihrer Sprache und ihrer Sitten ab- 
weichen; dafür haben sie aber die mannigfachen Charakterzüge, die 
man mit dem Ausdruck „Wilde“ unwillkürlich verknüpft, gemeinsam. 
Sie leben gewöhnlich in Weilern oder Dörfern, die auf Berg- 
kuppen oder auf einer Hochebene erbaut sind. Die größte Ortschaft 
der Wilden, die ich auf meinen Wanderungen kennen lernte, zählte 
ungefähr 700 Einwohner; die durchschnittliche Einwohnerzahl der 
Dörfer dürfte 150 Seelen nicht übersteigen. Jedes Dorf hat seinen 
Vorsteher und jeder Stamm seinen Häuptling. Gewöhnlich fällt 
die letztere Würde dem tapfersten Helden, der das meiste Herrscher- 
talent hat, zu; hat er einen gleich tapferen und beliebten Sohn, so 
vererbt sich bisweilen die Häuptlingswürde in der Familie. Die 
Herrschaft des Häuptlings ist eine unumschränkte ; handelt es sich 
indes um eine Angelegenheit von außergewöhnlicher Bedeutung, so 
pflegt er sich zuvor mit einer Art von Beirat, der aus einem halben 
Dutzend alter Streiter besteht, ins Einvernehmen zu setzen. 
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Die Wohnungen der Wilden sind gewöhnlich aus Bohlen, 
Bambusstangen oder Flechtwerk hergestellt, bisweilen auch aus Rohr- 
stäben, die mit Lehm beworfen werden. Die besten Häuser sind mit 
halbzölligen Rattanstangen gedielt, haben aber nicht die geringste 
Zimmereinteilung. Die Eltern schlafen auf der Ostseite und die 
Söhne auf der Westseite des Hauses, während die Südseite für die 
Töchter des Hauses reserviert bleibt. Eino Ortschaft zählt gewöhn- 
lich sechs solcher langen Häuser; sind’s ihrer zwanzig, so redet man 
schon von einem sehr großen Dorfe. Als Schmuck des Inneren eines 
solchen Hauses ziehen sich an den Wänden eine Reihe rußge- 
schwärzter Wildschwein- und Hirschschädel entlang, während draußen 
unter der Dachtraufe mitten unter denselben Jagdtrophäen auch 
Schädel von ei-mordeten Chinesen, die einen Irisch erbeutet, die 
anderen von Wind und Wetter schon arg mitgenommen , aufge- 
hängt sind. 

Die Jagd muß dem Wilden die Hauptnahrung liefern. Die 
Wälder wimmeln von Wild, und mit Flinte, Speer, Pfeil und Bogen 
stellt der Eingeborene dem Bär, Wildschwein, Hirsch und anderem 
Getier des Waldes nach. Er ist nicht gerade wählerisch in seiner 
Kost, sondern ißt, was ihm gerade zur Beute fällt ; als größter Lecker- 
bissen gilt ein Stück Fleisch, das aus dem verendenden erlegten 
Wilde berausgeschnitten und roh verschlungen wird. In ganz ge- 
ringem Umfange wird auch etwas Landbau und zwar meist von 
dem weiblichen Teile der Bevölkerung getrieben. Drei oder vier 
Acker genügen einem Dorfe von hundert Einwohnern; jede Familie 
erhält ihr besonderes Pflanzstück zugewiesen, auf dem Bergreis, 
Mais, Taro, süße Kartoffeln und Pomelos *) gebaut werden; eine 
Hacke mit kurzem Stiel bildet das ganze Ackergerät. Beeren, 
Pflaumen und eine Orangenart mit kleinen Früchten bietet der Ur- 
wald umsonst dar. 

Die Kleidung der Eingeborenen ist nicht ohne eine gewisse 
malerische Wirkung. Ein vorn offenes, mit Aermellöchem versehenes 
Stück grober Leinwand dient als eine Art Ueberrock, zu dessen 
Ausschmückung grellrote und blaue Wollfüden verwandt werden; 
man gewinnt letztere, indem man eingetauschte Flanellstücke zer- 
fasert. Aus feingespaltenem Rattan verfertigen sich die Wilden eine 
kappenähnliche Kopfbedeckung, die mit Eber- oder Hirschblut be- 
strichen und mancbmal mit dem Fell des erlegten Wildes überzogen 
wird. Sehr beliebt sind Knöpfe, Perlen und Messingdraht zur Her- 
stellung von Schmuckgegenständen. Die Frauen tragen einen 
künstlerisch nicht übel wirkenden Kopfputz von Perlen, Muscheln 
und Karneol. Arme und Beine sind mit einer ganzen Anzahl von 
Messingringen geschmückt; auch weiße Muschelarmbönder werden 
viel getragen, denn die Frauen wissen gar wohl, daß sich der weiße 
Zierrat recht schön von der rotbraunen Hautfarbe abhebt. Männer 
sowohl als Frauen schmücken sich mit Ohrringen, wozu die letzteren 


1) Citrus decumana. 
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ein 5 Zoll langes und 1 / 2 Zoll starkes Bambusstückchen verwenden, 
welches mit einer schönen gelben Grasart stellenweise umwunden 
ist ; die Männer wählen ein dickeres, aber kürzeres Bambusstückchen. 
Diese steckt man in die durchlöcherten Ohrläppchen, was auf den 
Fremden gerade keinen schönen Eindruck macht. Aber die Herrin 
Mode legt ihre schwere Hand ebenso sicher auf diese braunen 
Kinder des Waldes, wie auf die oberen Zehntausend in Europa und 
Amerika. 

So spärlich auch die Kleidung des Eingeborenen im Einzelfalle 
sein mag, so darf doch beim Manne ein Stück nie fehlen, nämlich 
ein breiter Gürtel von geflochtenem Rattan, in welchem er ein 
langes, krummes, scharf zugespitztes Messer trägt, welches ihm beim 
Schneiden von Tabak, Betelnuß, Holz, beim Abhäuten eines Wildes 
und beim Köpfen eines Chinesen gleich unentbehrlich ist. Einen 
außergewöhnlichen Dienst hat dieser Gürtel bei Nahrungsmangel zu 
verrichten; er wird dann enger zusammengedreht oder geknotet, um 
durch das EinschiHiren des Magens das Hungergefühl zu übertäuben. 

Das Tätowieren ist bei allen Eingeborenen im Innern Mode 
und wird mit besonderer Sorgfalt nach einem genau vorgeschriebenen 
Muster ausgeführt. Auf der Stirn sind ein paar kurze gerade Linien, 
die vertikal verlaufen, in schwarzblauer Färbung markiert, während 
auf den Wangen die Linien stets einen Bogen bilden, und zwar sind 
Ohr und Mundwinkel durch drei gebogene Linien verbunden. Un- 
mittelbar darunter ist eine Reihe rautenförmiger Muster eingezeichnet. 
Dann folgen weiter abwärts nacheinander unterhalb des Mundes drei 
von Ohr zu Ohr reichende Bogenlinien, eine Reihe Ziermuster und 
zuletzt wieder drei Bogenlinien. Kein preisgekrönter Sieger bei 
einem Wettkampfe kann sich stolzer geberden als ein Wilder, der 
sich tätowieren läßt. 

Die Eingeborenen Formosas besitzen nur zwei Musikinstru- 
mente, das eine ist aus der 3 Zoll langen und 1 / 2 Zoll starken 
harten Rinde eines Bambusrohres hergestellt und mit einer Zunge in 
der Mitte und einer Saite am Ende versehen. Es ähnelt also in 
der Konstruktion einer Maultrommel und bringt auch einen ähn- 
lichen Ton hervor. Das andere ist eine aus einem fußlangen Bam- 
busrohre verfertigte Nasenflöte, bei welcher Nase und Finger gleich- 
zeitig in Anspruch genommen werden. 

Alle Wilden heiraten; so etwas wie Hagestolze und alte 
Jungfern kennt man im Innern Formosas nicht. Immerhin aber gilt 
die Ehe als ein gesellschaftliches Vorrecht, welches dem betreffenden 
Heiratskandidaten so lange vorenthalten wird, als er seine Geschick- 
lichkeit als Jäger noch nicht erwiesen und zum mindesten einen 
Ohinesenkopf als Beute heimgebracht hat. Kommt es aber einmal 
vor, daß die Chinesen betreffs ihrer Köpfe außergewöhnliche Vor- 
sicht beobachten und sich außer dem Bereiche des Speeres auch des 
wagehalsigsten Wilden halten, dann kann der Häuptling dem, der 
seine Sporen auf einer Hirschjagd oder im Kampf mit einem Red« 
verdient hat, ausnahmsweise Heiratsdispens erteilen. Die Vorbe- 
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reitungen zur Hochzeit sind Sache der Eltern der Braut Viel Zere- 
monien sind übrigens mit der Eheschließung nicht verbunden. Die 
Braut wird mit Schmucksachen und bunten Stoffen behängt, ehe sie 
in die Wohnung ihres Gatten geleitet wird, und der Stamm giebt 
seine Anteilnahme an dem freudigen Ereignis durch Tanz, Trink- 
gelage und einen wahren Höllenlärm zu erkennen. 

Die ureingeborene Bevölkerung Formosas hat sich bisher in 
hervorragender Weise von manchen Lastern freigehalten, an denen 
viele Kultur- und Naturvölker gleich sehr kranken. Spieler und 
Opiumraucher findet man überaus selten. Mord, Diebstahl, Brand- 
stiftung, Vielweiberei und geschlechtliche Unsittlichkeit sind nahezu 
unbekannte Dinge, ausgenommen die wenigen Oertlichkeiten, wo der 
schlimme Einfluß chinesischer Händler und Grenzer den schlichten 
Sinn der Wilden verdorben hat. Wohl liegen die einzelnen Stämme 
untereinander beständig im Kriege; auch sind sie alle darin eines 
Sinnes, daß sie mörderische Ueberfälle auf die Chinesen als einen 
vollkommen berechtigten und zugleich rühmlichen Sport betrachten; 
aber im Verkehr untereinander ist ein Verbrechen etwas Ungewöhn- 
liches. Sollte sich einmal ein Mann dazu hinreißen lassen, eine 
Brandstiftung zu begehen oder in einem Streite infolge eines Trink- 
gelages einen Stammesgenossen zu verwunden, so wird er dazu ver- 
urteilt, als Buße eine bestimmte Anzahl Hirschfelle zu erlegen und 
auf seine Kosten ein Sühnefest für den ganzen Stamm zu ver- 
anstalten. 

Die Religion dieser Wilden läßt sich am einfachsten unter 
dem Namen Naturverehrung zusammenfassen. Man findet unter ihnen 
gar nichts von den Bezeichnungen oder Symbolen des chinesischen 
Götzendienstes. Sie beten weder ein sichtbares noch ein unsicht- 
bares Wesen an und haben keinen Begriff von einem persönlichen 
Gott; doch feiern sie Feste, die eine gewisse religiöse Bedeutung 
haben. So halten sie z. B. nach beendigter Ernte ein Tanzfest ab, 
durch welches sie Himmel und Erde ihre Verehrung und Dankbar- 
keit ausdrücken. Auch glauben sie an die Fortdauer und an den 
anhaltenden Einfluß zahlloser Geister, der Geister ihrer Vorfahren und 
Helden, welche deren Körper verlassen haben. Auf die Unterscheidung 
zwischen Seele und Leib weisen die verschiedenen Bezeichnungen 
Ta-ni-sah (Seele) und E g y p (Leib) hin. Ihre Angaben über den 
Ort, wo sich die abgeschiedenen Seelen aufhalten sollen, sind sehr 
unbestimmt und allgemein ; aber der Glaube an ihre furchtbare 
Macht ist die Quelle fortwährender Unruhe und Beängstigung. Bis- 
weilen setzt man auch den Geistern der Abgeschiedenen Speise und 
Trank vor und verzehrt das Opfer, indem man die Geister um Glück 
und Segen bittet. Ich selbst bin einmal Zuschauer gewesen, als ein 
Stamm diese Zeremonie vollzog. Die Opfernden hielten die rechte 
Hand mit dem ausgestreckten Zeigefinger in die Höhe und sprachen 
gemeinsam die Gebetsformel: „Na-e-an, hang-ni-ngi-sa-i-aku ; han- 
pai-ku“ (Himmel, gieb uns friedevolle Herzen, gieb uns langes Leben, 
gieb uns Glück, wir wollen essen). Dann tauchten die Betenden 


Digitized by Google 



8 


G. L. Mackay 


den Zeigefinger viermal in den Branntwein und fügten die folgender» 
Worte hinzu: „Ma-ra-nai, han-pai-ku; ai-mu-na-va-hi“ (Erde, wii- 
wollen essen; ihr Geister, die ihr schon abgeschieden seid, gebt uns 
Frieden). 

Manche Stämme halten dreimal im Jahre Festlichkeiten 
ab, die auf die Verehrung ihrer Vorfahren Bezug haben. Sie be- 
trachten es als ihre Pflicht, ihre Vorfahren wegen der Mühselig- 
keiten, die sie erduldeten, und wegen ihrer Geschicklichkeit auf de»* 
Hirsch- und 'Wildschweinjagd zu preisen und zu verehren. Auf 
einem freien Platze inmitten des Dorfes versammeln sich die Stammes- 
genossen ; Männer und Frauen reichen sich die Hände und bilden, 
einen Kreis um die aus Branntwein, Kuchen, Hirse und Salzfisch, 
bestehenden Opfergaben, welche man für die als anwesend gedachten 
Geister hingesetzt hat. Zeitweise bilden die Festgenossen eine lange 
Reihe, während zwei oder drei Anführer auf langen Bambusstangen 
weiß-rote Flaggen hin und her schwenken. Diese Feier findet stets 
zur Nachtzeit statt, und es macht einen wundersamen Eindruck, die 
halbnackten Gestalten zu beobachten, die sich nach vorn und hinten 
neigen, dann mit einem Male eine Reihe wilder Sprünge in die Luft 
machen , ihre Banner in dem grellen Lichte lodernder Fackeln 
wehen lassen und dabei in einem fort die gräßlichsten Töne von 
sich geben. 

In besonders abergläubischer Verehrung stehen bei den Einge- 
borenen das Gezirpe und die Bewegungen kleiner Vögel. Ist eine 
Expedition, sei’s nur ein Jagdzug oder ein den Köpfen der Chinesen 
geltender Ueberfall, geplant, so gehen die Teilnehmer an dem Zuge 
hinaus in den Wald, werfen Holzstücke auf einen Baum hinauf und 
setzen die Vögel in Bewegung. Läßt sich nun ein gewisses Zirpen 
hören, und nehmen die aufgescheuchten Vögel eine bestimmte Rich- 
tung an, so kann keine Macht der Erde den Häuptling bewegen, den 
Befehl zum Ausmarsch zu geben. Die Scheu der Eingeborenen vor 
dem kleinen Schnei dervogel hat mir mehr als einmal Ungelegenheit 
und Aerger bereitet. Einmal plante ich eine Besteigung des Berges 
Sylvia, dessen Gipfel höher als 1 1 000 Fuß über den Meeres- 
spiegel aufragt. Ich hatte mich der guten Dienste eines Häuptlings 
und zwölf seiner Mannen versichert; der Sohn des Häuptlings, 
welcher später Christ wurde, versah das Amt eines Dolmetschers. 
Unser Rendezvous-Platz waren die sogen. „Hütten“, der äußerste 
Punkt, bis wohin Kapitän Bax ins Innere vorgedrungen war. Zwei 
Eingeborene bildeten den Vortrab und hieben einen Durchlaß durch 
das Geflecht stachelbewehrter Schlingpflanzen. Trotz alledem waren 
am Abend des ersten Tages unsere Kleider zerrissen und unsere 
Hände arg zugerichtet. Als wir am zweiten Tage auf einer hohen 
Bergkuppe standen, wurde der Signalschrei unserer Führer durch 
mehrere, rasch aufeinander folgende Flintenschüsse erwidert, und 
gleich danach stießen wir auf einen anderen Trupp Eingeborener. 
Sie umringten mich, musterten mich vom Kopf bis zum Fuße und 
sagten dann unter Grinsen: „Du hast keinen Zopf; du mußt also 
unser Landsmann sein!“ 
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Nachdem wir die Nacht im Dorfe dieser Wilden verbracht 
hatten, kreuzten wir eine andere Bergkette und drangen in einen 
düsteren Engpaß ein, auf dessen Sohle wir, wenn wir uns über eine 
Eelsbank vorbeugten, ungefähr 200 Fuß unter uns einen ungestümen 
Bergstrom über große Blöcke dahinbrausen sahen. Als wir am Nach- 
mittag die Grenze eines anderen Stammes überschritten, kommandierte 
der Häuptling Halt, worauf seine Leute Reisklöße in Form eines 
Kreises auf die Erde legten und in die Mitte ein großes Bambus- 
gefäß mit dem landesüblichen Branntwein und einem Trinkbecher 
Stellten. Alle nahmen nun Platz, tranken und feuerten ihre Ge- 
wehre ab. Im selben Augenblick tauchten aus dem Walde, w'o sie 
versteckt uns schon eine Weile beobachtet hatten, zwölf Angehörige 
des dortigen Stammes mit schußbereiter Waffe auf. Unser Häupt- 
ling machte ein Zeichen, und alsbald senkten sie die Gewehre. Jeder 
Einzelne trat auf mich zu, legte die Hand auf meine Brust und 
dann auf die seine und sprach : „Du bist unser Landsmann !“ Dann 
schlangen sich die Angehörigen der beiden Stämme wechselseitig die 
Arme um den Hals und tranken, das Gesicht einander zugewandt, 
einer auf des anderen Gesundheit. 

Am Morgen des vierten Tages begannen wir an den Abhängen 
des Sylvia hinaufzuklettern; höher und höher bahnten wir uns den 
Weg durch die Wildnis. Endlich erreichten wir hoch droben eine 
kleine Lichtung und konnten von da aus berechnen, daß wir am 
nächsten Tage zur obersten Spitze des Berges gelangen würden. 
Unter uns dehnten sich die verschiedenen Bergketten mit den da- 
zwischenliegenden Thälern aus. Rings um uns wogte in wilder 
Ueppigkeit ein grünes Meer von Cypressen, Kampfer-, Orangen-, 
Pflaumen- und Apfelbäumen , von Kastanien, Eichen und Palmen, 
und darüber ragten, mächtigen Schirmen gleich, 30 Fuß hohe Baum- 
farren mit 20 Fuß langen Wedeln empor. In den Astwinkeln der 
Kampferbäume und der Cypressen hatte sich flatternden Bändern 
gleiches Farrenkraut eingenistet, und von den Zweigen hingen die 
verschiedenartigsten prächtigen Orchideen hernieder. Auf der einen 
Seite grüßte uns ein Bambuswald mit himmelblauen Stämmen und 
wehenden Federkronen. Im Dschangel hatte sich um Baum und 
Strauch ein förmliches Netzwerk von stachligem Rattan geschlungen. 
Es hatte für mich etwas Ueberwältigendes, als ich von einer vor- 
springenden Klippe aus meine Augen auf der wunderbaren Scenerie 
zu meinen Häupten, um mich her und drunten zu meinen Füßen 
ruhen ließ; fern im Westen glänzten die Gewässer des Formosa- 
kanales wie ein lichtblauer Streifen auf ; die Bergketten der Insel 
glichen den plötzlicher Erstarrung unterlegenen Wellenkämmen eines 
grünen Meeres; dazu donnerte an mein Ohr die dröhnende Musik 
eines Wasserfalles, der hoch über mir aus einer Schlucht in die 
purpurne Tiefe eines Felskessels stürzte. Aber auf die Entzückung 
am Abend folgte am nächsten Morgen bittere Enttäuschung. 

Schon lagen die schneebedeckten Zacken des Sylvia wie zum 
Greifen nahe vor mir, als mit einem Mal der Häuptling erklärte, wir 
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müßten zu den Hütten zurückkehren. Er hatte nämlich zu früher 
»Stunde das Vogelorakel befragt und aus der Flugrichtung der ge- 
fiederten Waldbewohner eine Warnung vor dem Weitermarsch ent- 
nommen. Alles Widerstreben war unnütz; es galt einfach Kehrt zu 
machen. Der Abstieg ging in beschleunigtem Tempo von statten, 
und unsere Wilden kamen gerade noch rechtzeitig im zuletzt pas- 
sierten Dorfe an, um an dem teuflischen Freudentaumel über einen 
während des Tages eingelieferten frischen Chinesenkopf teilnehmen 
zu können. Ein durch den Tanz aufgeregter gräulicher alter Häupt- 
ling legte seinen Arm um meinen Nacken und drängte mich, mit 
ihm Mund an Mund aus einem Bambusgefäß Branntwein zu trinken. 
Ich weigerte mich, sprang zurück und schaute ihm scharf in die 
Augen ; da duckte er sich und murmelte eine Entschuldigung. Beim 
Abschiede luden die Eingeborenen ihren „schwarzbärtigen Lands- 
mann“ dringend ein, sie in ihrem Dorfe wieder einmal aufzusuchen. 

Ein ander Mal ging ich in den Waldungen am 9000 Fuß hohen 
West-Peak in der Nähe einer Niederlassung von Wilden spa- 
zieren, als mir ärgerliche, aufgeregte Stimmen etwas zuschrieen. Ich 
schaute mich fragend um und gewahrte eine Schar Eingeborner mit 
ihrem Häuptlinge, die abseits standen und mit drohenden Geberden 
die Hand auf den Griff ihrer langen Messer legten. Dann gesti- 
kulierten sie mit ihren Armen wild in der Luft und machten den 
Eindruck von Rasenden. Rasch entschlossen ging ich auf den 
Häuptling zu, legte ihm meine Hand auf die Schulter, und im Augen- 
blick verstummte der Lärm. Ohne es zu ahnen, hatte ich vorher 
auf einer alten Grabstätte gestanden, und nach ihren abergläubischen 
Vorstellungen gilt es ihnen als ausgemacht, daß die Berührung eines 
Grabes die verderblichsten Folgen für den ganzen Stamm nach 
sich zieht. 

In derselben Gegend mußte ich einmal mit einigen meiner ein- 
geborenen Missionszöglinge volle 3 Wochen ausharren, weil mir die 
von anhaltendem Regen angeschwollenen Bergströme die Rückkehr 
in die besiedelte Niederung an der Küste verwehrten. Wir hatten 
uns natürlich nicht auf so lange Zeit mit unserem Reiseproviant ein- 
gerichtet und hingen nunmehr ganz von dem guten Willen der Ein- 
geborenen ab. Aber wir sollten keinen Mangel leiden. Was die 
Wilden an Nahrungsmitteln hatten oder erbeuteten, teilten sie bereit- 
willig mit uns; so brachten sie uns z. B. Mais und wilden Honig, 
den sie in Bambusbüchsen aufbewahrten. Auch boten sie uns einen 
aus Bergreis destillierten Branntwein an, auf den sie sehr erpicht 
sind; derselbe übt eine berauschende Wirkung auf diese Naturkinder 
aus. Der englische Konsul E. C. Baber, der mich auf einer Tour 
begleitete, kostete eine Probe von diesem Reisbranntwein und cha- 
rakterisierte ihn als „armseligen Stoff“. 

Einmal verlebte ich Weihnachten mitten unter den Wilden, be- 
gleitet von meinem Gehilfen Koa Kau, einem anderen Missions- 
zögling und einem Aeltesten aus der Christengemeinde Sin-tiam. 
Wir setzten über den Fluß bei der letztgenannten Stadt und waren 
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bald in der Bergwildnis drin. Als ich am nächsten Tage vor meinen 
Begleitern etwas Vorsprung hatte, stieß ich auf eine Eingeborene, 
die ein Kind auf ihrem Rücken trug. Zuerst war sie höchlichst er- 
schrocken ; aber als ich sie freundlich ansprach, lächelte sie, und das 
Kleine lachte sogar nach Herzenslust. Kurz darauf tauchte auch 
der Herr und Gebieter jenes Weibes auf, der mir einen bösen Blick 
zuwarf und mit der Hand nach seinem Messer griff; aber ein paar 
Worte seiner Frau genügten, um ihn freundlich zu stimmen. Als 
beide hörten, daß ich ihren Häuptling, der über 8 Dörfer gebot, auf- 
suchen wollte, erboten sie sich, uns zu geleiten. Durch Röhricht 
und Dschangel, über Berg und Thal, über Felsblöcke und umge- 
stürzte Urwaldriesen bahnten wir uns mühsam einen Weg. Immer 
und immer wieder lauschten die beiden auf Vogelzeichen; abersiehe, 
sie waren meiner Besuchsreise offenbar günstig. 

Kaum hatten wir den Wohnort des Häuptlings erreicht, so 
wurden wir vor das Angesicht dieser hohen Persönlichkeit geleitet. 
Der Empfang ließ an huldvoller Freundlichkeit nichts zu wünschen 
übrig. Ich sollte mit meinen Christen sein Gast sein, während 
unsere übrigen Begleiter in einem anderen Hause einquartiert wurden. 
An jenem Tage war gerade ein Bär erlegt worden, und man prä- 
sentierte uns ein derbes Stück rohes, blutwarraes Fleisch, das wir 
indes mit Dank ablehnten. Nun holten die Frauen rasch ein paar 
Bündel Reis, draschen ihn aus und stießen ihn nach dem Worfeln 
in einem Troge mit einem vier Fuß langen, in der Mitte gehaltenen 
Stempel, bis der Reis, enthülst, in den Topf wandern konnte. Letzterer 
stand auf drei alten in die Erde gesteckten Messern. Beim Essen 
formte sich ein jeder mit Hilfe eines Holzlöffels und der Finger 
einen tüchtigen Reiskloß und langte sich ein paar inzwischen am 
Feuer gebratene Bärensteaks zu. 

Das Haus des Häuptlings hatte nur einen einzigen, 30 Fuß 
langen Raum, an dessen Enden zur Nachtzeit zwei Feuer brannten; 
um das eine hockten die Männer, während das andere den Sammel- 
punkt der Frauen bildete. Längs der Wände waren auf Pfosten 5 
Bettstellen angebracht. Die höchste wurde mir zugewiesen, auf der 
dicht daneben befindlichen richteten sich meine Gehilfen ein. Als 
Licht diente das Kernholz der einheimischen Kiefer, von dem immer 
neue Späne aufgesteckt wurden. Auf der uns entgegengesetzten 
Seite lag eine Mutter mit ihrem schlummernden neugeborenen Kinde, 
die unablässig aus einer langen Bambuspfeife rauchte. Die Männer 
rauchten natürlich erst recht, erzählten sich Geschichten und be- 
sprachen den nächsten Jagdzug und einen Einfall ins chinesische 
Grenzgebiet. Die Frauen waren inzwischen geschäftig, Nesselfasern 
zu verspinnen ; beim Aufwinden machten sie ihre Späßchen, stießen 
einander lachend an und schwatzten gerade so gern wie ihre Schwestern 
in gesitteten Ländern. 

Wir sangen ein Lied, das die Eingeborenen mit sichtlichem 
Interesse anhörten ; dieselben sind nämlich viel musikalischer als die 
Chinesen. Durch Vermittelung des Häuptlingssohnes, der mich ein- 
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mal in Tamsui besucht hatte, erzählte ich an jenem Weihnachts- 
abend, den ich inmitten der Wilden verlebte, den letzteren in 
schlichter, ihrem Verständnis angepaßter Weise von der Geburt, dem 
Leben, Leiden und Sterben des Heilandes. 

Diese Aboriginalstämme wechseln beständig ihre Wohnsitze. 
Stirbt ein Häuptling oder Familienoberhaupt, so bleiben sie nicht 
gern auf dem alten Platze, sondern verlegen ihr Dorf in eine andere 
Gegend. Die verlassene Stätte ist bald mit Gestrüpp und Schling- 
pflanzen überwachsen, und nur an dem Fehlen mächtiger Wald- 
bäume kann man sich über das Vorhandensein von alten Dorfplätzen 
orientieren. Die Eingeborenen haben eine eigentümliche Art und 
Weise, Rodungen im Urwald anzulegen. Sie erklimmen die hohen 
Bäume, hauen mit ihren Messern die Aeste ab, ringeln den Stamm 
und überlassen es dann ruhig den Stürmen, die absterbenden Bäume 
zu Falle zu bringen. Danach wird das Land abgeräumt, um für 
die Dorfanlage und die Reisfelder Platz zu gewinnen. Manche 
Stämme nehmen sehr rasch an Seelenzahl ab, verlieren ihre Unab- 
hängigkeit und werden im Laufe der Jahre von der höherstehenden 
Rasse aufgesogen werden. Die natürliche Vermehrung hält mit diesem 
Auflösungsprozeß nicht gleichen Schritt. Das harte Los der Frauen 
unter den Eingeborenen macht sie zur Erfüllung ihrer Mutterpflichten 
ungeschickt, und ihre Nachkommenschaft ist nicht robust genug, um 
die Strapazen des Lebens in der Wildnis zu ertragen. 

Die Stellung der Frau ist einer von den dunklen Punkten 
in dem Leben der Aboriginalstämme. Die schwerste Last wird auf 
ihre Schultern abgewälzt. Den ganzen Tag lang plagt sie sich auf 
dem Felde, um dann am Abend die geernteten Feldfrüchte heimzu- 
schleppen. Daneben sucht sie im Walde Brennholz und trägt 
schwere Lasten davon auf ihrem Rücken nach Hause. Es ist kein 
W T under, daß ein derartiges Leben, verbunden mit ungenügender Er- 
nährung, die Kräfte einer Frau bald aufzehrt ; aus einem starken, 
gesunden und schön entwickelten Mädchen wird in wenig Jahren 
ein abgearbeitetes, häßliches altes Weib. 

Zur Zeit ist unsere Missionsthätigkeit unter diesen Wilden 
wenig mehr als leichte Plänkelei. Gelegentliche Besuche in ihren 
Dörfern haben wohl etwas dazu beigetragen, daß es in ihren um- 
nachteten Seelen anfängt, ein wenig zu tagen. Aber wir nennen das 
noch nicht wirkliche Missionsarbeit, und zur Zeit wird sich kaum 
mehr thun lassen. Kein weißer Missionar vermöchte lange im Wald- 
gebirge unter den Wilden zu leben, so groß und gesundheitszer- 
störend ist der Regenfall. Ein anderes Hindernis bilden die vielen 
verschiedenen Mundarten der eingeborenen Stämme. Nur ein ein- 
geborener Missionar vermag das Evangelium unter seinen Lands- 
leuten einzubürgern. Bis ein solcher gefunden und ausgebildet ist, 
hoffen wir durch die uns an die Hand gegebenen Mittel einige vor- 
bereitende Arbeit zu thun. Einige im Grenzgebiete liegende Ka- 
pellen werden von den Eingeborenen mit mehr oder weniger Regel- 
mäßigkeit besucht. Wir bleiben in beständiger Verbindung mit ihnen 
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und fürchten unter normalen Verhältnissen keine Gewalttätigkeiten 
von ihrer Seite. 

Die alles beherrschende Leidenschaft unter den Wilden Fonnosas 
ist die Kopfjägerei. Ihr sind sie von frühester Jugend bis zum 
höchsten Greisenalter ergeben mit einem Feuereifer, der sich nie ab- 
kühlt, und einer Grausamkeit, die nie milderen Eindrücken weicht. 
Mag auch das Interesse des alten Häuptlings für Hirsch- und Wild- 
schweinjagd erloschen sein, so kommt doch neues Leben in den ge- 
brechlichen Leib, wenn sein Auge die tapferen Mannen mit den 
Trophäen einer Kopfjagd zurückkehren sieht. Der letzte Wunsch, 
den der Sterbende hegt, geht darauf hinaus, daß seine Söhne in 
seinen Spuren wandeln und die Siegesbeute des Stammes an Chinesen- 
köpfen mehren. 

Der Ursprung des Kopfjagens weist auf die kleinen Kriege 
zwischen den einzelnen Dörfern und Stämmen zurück. Da das Leben 
eines Menschen in den Augen des Wilden nichts Heiliges und ein 
Feind keine Rechte hat, so blieb es einfach dem Gutdünken des 
Einzelnen überlassen, wie der Feind getötet und das von ihm be- 
gangene Unrecht gesühnt werden sollte. Das Heimbringen des Kopfes 
galt als überzeugender Beweis, daß das Urteil des Stammes an dem 
Gegner vollzogen sei. Waren die Feindseligkeiten in ein chronisches 
Stadium eingetreten und gewisse Stämme oder Rassen als Todfeinde 
angesehen, so wurde auf ihre Köpfe ein Preis gesetzt, und derjenige 
Eingeborene, welcher sich als der geschickteste Kopfjäger auswies, 
genoß die größten Ehren und hatte Anwartschaft auf den Posten des 
Dorfoberhauptes oder des Stammeshäuptlings. So ist es gekommen, 
daß die Wilden Formosas ihre Stammesfeinde als Zielscheibe ihrer 
Speere und deren Köpfe als passenden Schmuck für ihre Hütten 
ansehen. 

Diese Aboriginalstämme betrachteten die Insel kraft ihres Jahr- 
hunderte langen Verweilens als ihren angestammten Besitz und die 
später landenden Chinesen als Eindringlinge, welche ihre wohler- 
worbenen Rechte nicht anerkennen wollen. Die Chinesen recht- 
fertigten das ihnen von den Ureinwohnern entgegengebrachte Miß- 
trauen nur allzu sehr und schreckten vor keinem Mittel zurück, das 
ihnen zur Besitzergreifung der Insel verhelfen konnte. Die Ein- 
geborenen wurden in die Berge zurückgedrängt, ihre Freiheit be- 
schnitten und ihnen das Leben sauer gemacht. So konzentrierte sich 
denn auf die Chinesen der ganze Haß des Wilden, und jede That, 
die dazu beitrug, das dem Stamme angethane Unrecht zu rächen, 
verdiente in den Augen der Eingeborenen nicht nur den Beifall der 
gerade lebenden Generation von Stammesangehörigen, sondern war 
auch der Billigung der verstorbenen Helden sicher, deren über den 
Geschicken des Stammes wachende Geister die Macht hatten, wohl 
zu thun oder zu schaden, und die Familie, deinen Söhne in dem 
Werke der Rache lässig waren, sicher bestrafen würden. 

Während die Chinesen der ganz besondere Gegenstand des 
Hasses sind und ihre Köpfe als Siegesbeute den höchsten Wert 
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haben, sind die Wilden ihren Stammesverwandten, welche die 
chinesische Oberherrschaft anerkannt haben, ebenfalls nichts weniger 
als günstig gesinnt. In ihren Augen gelten diese in der Ebene 
wohnenden Stämme als Verräter, die bei passender Gelegenheit für 
ihre Treulosigkeit büßen müssen. Daher benutzt der Wilde gern jede 
sich darbietende Gelegenheit, wo er den Kopf eines Pepohoan er- 
beuten kann. 

Der Wilde ist ein geborener Jäger. Er hat den Instinkt, die 
scharfen Sinne und die Ausdauer, die zum Weidwerk gehören. Er 
kennt die Schlupfwinkel und die Lebensweise des Wildes. Das 
lange Warten auf dem Anstand und das unablässige Verfolgen der 
Spur ist ihm nichts Ungewöhnliches. Sein Tritt ist leise, sein Auge 
sicher, und alle Leidenschaft, deren seine Seele fähig ist, konzentriert 
sich auf die Jagd. Ist das Wild ein Mensch, so empfängt sein 
Jagdeifer noch einen besonderen Antrieb, und seine Rachgier läßt 
ihn auch bei den schwersten Strapazen nicht ermatten. Kein Spür- 
hund kann der Fährte unablässiger folgen, kein Tiger leiser seinem 
Opfer nachschleichen. Lange zuvor schon sind alle Vorbereitungen 
sicher getroffen. Wochen, ja Monate zuvor beherrscht der in Aus- 
sicht genommene Ueberfall alle Gedanken. Aus irgend einem Hinter- 
halt auf der Spitze eines Berges verfolgt der Wilde alle Bewegungen 
seiner Opfer drunten in der Ebene. Um welche Zeit die Landleute 
auf ihr Feld gehen und von da wieder heimkehren, wenn die Reis- 
ernte eingebracht wird oder die Hackfrüchte ausgenommen werden, 
wenn die Fischer in See stechen und wieder landen, wer von den 
Landleuten in die Stadt geht, wie stark die Wehrkraft eines Dorfes 
ist, wo und wann ein Ueberfall am besten ins Werk gesetzt werden 
kann — alles dies spioniert der Wilde schon lange zuvor aus, ehe 
er seinen Zug antritt. 

Die Ausrüstung eines Kopfjägers ist sehr einfach; er 
bedarf weiter nichts als eines Speeres , eines Messers und eines 
Sackes. Ersterer besteht aus einer 20 Fuß langen Bambusstange 
mit einer 8 Zoll langen, pfeilähnlichen Eisenspitze. Ein solcher 
Speer ist leicht und doch haltbar, auch bequem zu handhaben; der 
Eingeborene legt ihn nicht aus der Hand. Das Messer ist von Eisen, 
18 Zoll lang, scharf zugespitzt und gewöhnlich gebogen, mit einer 
auf der einen Seite offenen Scheide von hartem Holze. Dieses 
Messer hat seinen Platz im Gürtel, der nicht vom Leibe des Ein- 
geborenen kommt. Der Sack besteht aus einem starken, netzähn- 
lichen Geflecht von Nesselfasern und ist mit Schnüren um den 
Nacken des Wilden so befestigt, daß er auf den Rücken hinabhängt ; 
in ihm gehen zwei oder drei Köpfe unterzubringen. Bisweilen nimmt 
der Kopfjäger außerdem Bogen und Pfeile mit, gelegentlich auch 
wohl eine Luntenflinte. 

Allzeit auf der Ausschau nach Chinesen, greifen die Wilden 
dieselben überall und zu jeder Zeit an, wo sich eine günstige Ge- 
legenheit darbietet. Sollten indes ein oder zwei Monate vergehen, 
ohne daß ein Kopf erbeutet wird, so bemächtigt sich der ganzen 
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Dorfschaft Unruhe und Mißbehagen. Die alte Leidenschaft regt sich 
in verstärktem Maße, und man trifft die Vorbereitungen zu einem 
Kopfjagdzuge. Der Häuptling ruft seine Ratsleute zusammen, be- 
redet mit ihnen die Sache und zieht etwaige Vorschläge in Er- 
wägung. Ist der Plan in seinen Grundzügen entworfen, so setzen 
die Kopfjäger ihre Waffen in Stand. Manchmal beteiligen sich bis 
50 Krieger an einem solchen Zuge, aber wenn sie in das Grenz- 
gebiet kommen, wo man Chinesen zu überraschen hofft, teilen sie 
sich in kleine Haufen unter der Führung des ältesten und tapfersten 
Kriegers. 

Bisweilen brechen sie bei hellem lichten Tage auf; in solchen 
Fällen gehen die Wilden im Gänsemarsch. Sie wissen, wo und 
wann sie auf ihre Opfer stoßen werden, und geben mehr auf einen 
plötzlichen Ueberfall als auf ein Handgemenge. Bei all seinem 
Wagemut ist der Wilde im Innersten seines Herzens doch ein Feig- 
ling. Er lauert hinter einem Steinblock oder Busche, bis sein Opfer 
so nahe ist, daß er es mit dem Speer erstechen kann, oder er kriecht 
an den ahnungslosen chinesischen Arbeiter heran und überfällt ihn 
unversehens. Letztere Methode wendet er besonders bei den Rattan- 
und Kampfersaminlem iin Urwalde an. Die Rattanausbeutung wird 
von den Chinesen nämlich mit zahlreichen Arbeitskräften betrieben. 
Die bisweilen eine Länge von 500 Fuß erreichende Rattanpalme 
klettert wie eine Weinranke über Buschwerk und Baumäste dahin. 
Der Arbeiter durchhaut nun zunächst die Palme knapp über dem 
Erdboden und zieht dann rückwärtsgehend den schlangenähnlichen 
Stamm wie ein langes Seil aus dem Pflanzengewirr heraus ins Freie. 
Während seine Aufmerksamkeit von dieser Arbeit in Anspruch ge- 
nommen wird, schleicht sich der Wilde an den Chinesen heran und 
stößt ihm seinen langen Speer in den Rücken. Die Arbeit in den 
Kampferwaldungen ist für den Chinesen nicht weniger gefährlich. 
Derselbe pflegt nämlich, während er die Kampferholzblöcke mit 
seinem kurzen Beile zerkleinert, zu knieen oder wenigstens den Ober- 
körper sehr vorzubeugen. Dies macht sich der Wilde zu Nutzen 
und schlägt dem Chinesen, ehe er nur eine Bewegung machen kann, 
den Kopf ab. Die Landleute, welche Felder in der Nähe der Berge 
bearbeiten, fallen besonders leicht den Wilden zum Opfer. Oft wird 
die eine Seite eines Berges gerodet und bepflanzt, während die Spitze 
selbst und die gegenüberliegende Seite noch ihr Waldkleid tragen. 
Die Wilden liegen im Walde versteckt, beobachten das Kommen und 
Gehen der Landleute auf ihr Kartoffelfeld, und wenn der günstige 
Augenblick gekommen ist, verblutet das arme Opfer unter dem Speer 
oder Messer, ohne daß die Seinen eine Ahnung davon haben. Die 
Kopfjäger verstecken sich auch häufig zur Seite von einsamen Fuß- 
wegen, die sich durch das Röhricht oder hohe Gras der Ebene hin- 
durchwinden, oder an der Ausmündung einer Bergschlucht in der 
Nähe des Strandes und machen den seines Weges ziehenden Reisenden 
nieder. 

In solcher Weise wird die Kopfjagd bei Tage gehandhabt, und 
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in überraschend kurzer Zeit ist der Wilde wieder im sicheren Ver- 
steck des Urwaldes, mit den Proben seiner Geschicklichkeit im 
Nesselfasernetz auf der Schulter. Ein gellender Schrei verkündet 
seinem Heimatdorfe den glücklichen Ausgang, während drunten in 
der Ebene die Insassen eines chinesischen Hauses sich wundern, daß 
heute der Gatte oder der Vater so lange ausbleibt wie noch nie 
zuvor. 

Die beliebteste Zeit aber für die Kopfjagden ist die Nacht. 
Dann rücken die Wilden scharenweise aus. Ihr Operationsplan läuft 
darauf hinaus, ein abseits stehendes Haus zunächst in weitem Bogen, 
dann immer enger einzuschließen, bis auf ein Signal hin der Angriff 
erfolgt. Manchmal kriecht ein Eingeborener auf das Dach und setzt 
es in Brand, und wenn die Bewohner des Hauses erwachen und aus 
den Flammen herausstürzen, werden sie aufgespießt; ihre Köpfe 
wandern in die Säcke, und wenige Minuten darauf ist nur noch das 
Krachen der glühenden Kohlen vernehmbar. Ist kein Grund vor- 
handen, sich sehr zu beeilen, so verrammeln die Kopfjäger zuerst 
die Thür des Hauses, dann werfen sie schweelende Grasballen durch 
die Ritzen und Spalten der Wände ins Innere, um die Bewohner im 
Rauche zu ersticken und dann ihre Köpfe als Beute fortzutragen. 
Dies geht aber natürlich nur au, wenn ein Haus an einem abge- 
legenen Orte steht, wo keine Aussicht auf Hilfe von seiten eines 
Nachbars ist. Findet sich kein passend gelegenes Haus, so erkunden 
die Wilden einen Tag, an welchem in der nächsten Stadt eine 
Theatervorstellung oder sonst ein Vergnügen stattfindet, welches die 
Landleute anlockt und bis zu später Abendstunde dort zurückhält. 
Einzelne Wanderer sind zur Nachtzeit nie ihres Lebens sicher. Auch 
liegen die Kopfjäger auf der Lauer, wenn die Landleute und ihre 
Tagelöhner in früher Morgenstunde ins Feld zur Ernte ausziehen 
oder bei einbrechender Nacht von dort wieder nach Hause zurück- 
kehren. Ein Arbeiter, sei’s Mann oder Frau, der den ganzen Tag 
sich über seine Hacke vorbeugt oder im Reisacker sich plagen muß, 
achtet wenig auf das, was um ihn her vorgeht, und ist daher für 
•den Wilden leicht zu beschleichen. In den Fischerdörfern haben die 
Frauen und Kinder stets ein Grausen vor den langsam verstreichen- 
den Nachtstunden; denn wenn die Fischer am Abend hinaus auf das 
hohe Meer fahren, so wissen sie nie, ob nicht ihre Lieben bei ihrer 
Rückkehr am nächsten Tage der Grausamkeit der Wilden inzwischen 
zum Opfer gefallen sind; denn auf den Bergen im Rücken des 
Fischerdorfes lauern die Wachtposten der Kopfjäger und spionieren 
die günstigste Gelegenheit zum Ueberfall aus. 

Sind die ersehnten Köpfe erbeutet, so eilen die Jäger in ihr 
Dorf zurück und stoßen, auf der letzten Bergspitze vor ihrem Heimat- 
orte angekommen, ein wildes Siegesgeheul aus. Die Dorfbewohner, 
welche schon auf das Signal gewartet haben, senden nun sofort eine 
Deputation entgegen, um die Helden schon unterwegs zu begrüßen 
und in feierlichem Zuge heimzugeleiten. Im Dorfe selber ist alles 
auf den Beinen. Greise und alte Frauen, Jünglinge und Jungfrauen, 
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die kleinen Kinder, ja selbst die Hunde kennen die Bedeutung 
jenes Siegesgeheules und werden vor Aufregung wie toll. Sie alle 
machen sich auf, um die Krieger beim Einzug zu begrüßen. Was 
giebts da nicht für ein Brüllen, Kreischen und Geheul, als wenn die 
Geister der Hölle losgelassen wären! Die Hunde scheinen bei einer 
solchen Gelegenheit zu nichts anderem als zum Heulen geschaffen 
zu sein. Die Jäger geben ihre Erlebnisse zum besten — wie sie 
sich unbemerkt anschlichen, wie sie das arme Opfer enthaupteten, 
vielleicht auch welche Wunden sie im Kampfe davontrugen. Jeder 
Bericht ist von zahlreichen Gestikulationen begleitet und bei den 
Kraftstellen setzen die Zuhörer mit neuen Freudenbezeugungen ein. 
Schließlich langt der Zug der Jäger bei dem Hause des Häuptlings 
an, und die Beute wird unter weiterem Jubelgeschrei zur Ansicht 
ausgestellt. Ist mehr als ein Kopf eingebracht worden, so kennt 
die Freude der Dorfbewohner keine Grenzen; aber schon ein Kopf 
genügt, um einen höllischen Freudensturm zu entfesseln. Der er- 
beutete Kopf wird inmitten des Hauses oder, wenn der Andrang der 
Menge zu groß ist, auf dem freien Platze vor dem Hause ausgestellt; 
neben ihn kommt ein Gefäß mit Reisbranntwein zu stehen, welches 
für den in so rauher Weise aus seinem Leibe verjagten Geist be- 
stimmt ist; als Entgelt dafür bittet man ihn, den Jägern bald zu 
neuen Chinesenköpfen zu verhelfen. Alle reichen sich die Hände, 
alte Hexen und siebzehnjährige Mädchen, Knaben von zehn und alte 
Männer von siebzig Jahren und bilden einen Kreis um den Kopf. 
Ein alter Mann bringt eine Kürbisschale voll Branntwein und giebt 
Alt und Jung mit einem Bambusbecher von seinem Vorrat zu trinken. 
Niemand läßt sich nötigen und der mäßig berauschende Branntwein 
erhöht noch die Feststimmung. Nun beginnt ein Rundtanz um den 
Kopf im Doppelschritt ; die Krieger springen in die Höhe und 
jauchzen; die schrillen Stimmen der Kinder mischen sich mit den 
stammelnden Lauten ihrer Großmütter, welche die greulichsten und 
wildesten von allen Festteilnehmem sind, und allen voran muntert 
der alte Häuptling seine Leute zu immer neuen Freudenbezeugungen 
auf. Die ganze Zeit hindurch aber ertönt ein wilder bachanalischer 
Gesang, des gleichen man nirgends wieder hören wird. Keine Noten 
und kein Alphabet sind fähig, diese Laute genau wiederzugeben 
Ein annähernder Versuch, diesen Gesang, den ich in einem Dorfe 
am Fuße des Sylvia-Berges hörte, zu verdeutlichen, ergiebt folgenden 
Wortlaut: „Hi-yah; hi-yeh; hi-yo-heigh !“ Die Worte beginnen in 
einer tiefen Tontärbung und enden in einem hohen, nasalen Kreischen, 
mit vielfacher Verdoppelung und Einschiebung von gellenden Jauch- 
zern. Der Sinn dieses Gesanges ist der, daß sie über ihren Feind 
triumphieren und für den durch die Krieger heimgebrachten Kopf 
dankbar sind. 

Diese Freudenbezeugungen dauern die ganze Nacht hindurch 
und weiter bis zum dritten Tage. Wer vom Tanzen schwindelig 
oder vom Branntwein berauscht wird, tritt seinen Platz im Reigen 
anderen ab und ruht sich inzwischen aus. Am dritten Tage wird 
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endgiltig über den Kopf verfügt, und zwar je nach den einzelnen 
Stämmen in verschiedener Weise. Bei den Einen werden drei Pfähle 
pyramidenförmig auf dem Dorfplatze zusammengestellt und der Kopf 
oben aufgesteckt. Andere lassen ihn im Freien so lange liegen, bis 
die Fleischteile abgefault sind. Nur selten wird der Kopf gekocht 
und das Fleisch verzehrt; dagegen kommt es öfters vor, daß die 
Wilden das Gehirn zu einer geleeartigen Masse einkochen und mit 
der Wonne gesättigten Rachegefülils verzehren. Auch mir boten 
sie es als ein auserlesenes Gericht an. 

Sind die Fleischteile beseitigt, so hängt man den Schädel als 
eine hochgeschätzte Trophäe an der Wand im Innern des Hauses, 
noch öfter aber draußen unter dem Giebel auf. Derjenige Krieger, 
welcher die längste Reihe von Schädeln sein eigen nennt, wird von 
dem ganzen Stamm beneidet. Jedes Haus trägt diesen „Schmuck“, 
und die Häuptlingswohnung besonders sieht wie das Museum eines 
Professors der Anatomie aus. Diese Schädel werden nie von ihrem 
Platze wieder herunter genommen, und der Rauch und Regen vieler 
Jahre macht ihren Anblick noch grausiger. Der Zopf des Opfers 
wird stets an der Innenwand des Hauses aufgehangen. Ich habe 
mehr als einmal während schlafloser Stunden die Schädel und Zöpfe 
in dem Hause eines Wilden gezählt und darüber nacbgesonnen, was 
diese unselige Leidenschaft im Leben der Wilden und der trauernden 
Familien drunten in der Ebene für eine verhängnisvolle Rolle spielt. 
Ich könnte nicht sagen, daß ich für meine Person ein gleiches Ge- 
schick befürchtete, oder daß diese grauenvollen Beweise menschlicher 
Wildheit nur den Schlaf verscheucht oder mich aus demselben durch 
böse Träume wieder aufgeschreckt hätten. 

Weit landeinwärts von Toa-kho-ham befindet sich eine 
chinesische Niederlassung und Handelsstation, auf welcher ich 1877 
Zeuge eines Gefechtes zwischen den Ansiedlern und einer Bande 
von 24 Kopfjägern wurde. Die Bande hatte sich in zwei Gruppen 
geteilt und griff auf verschiedenen Punkten an. Die eine Abteilung 
hatte bereits ihren Zweck erreicht und machte sich mit drei er- 
beuteten Köpfen davon ; die andere hatte das Lager, in welchem wir 
uns befanden, umzingelt, aber das Freudengeheul ihrer Kameraden 
alarmierte uns, so daß wir rechtzeitig hinausstürzen und ihren An- 
griff abwehren konnten. Ein paar Minuten später wäre unsere Pa- 
lissadenumzäunung niedergebrannt gewesen, und unsere Köpfe hätten 
die Sammlung der Wilden vermehrt. Alle Bewohner der Nieder- 
lassung machten sich nun zu energischer Verfolgung des Feindes auf. 
Die Wilden flohen über das urbar gemachte Land hinaus, schlossen 
sich zusammen und machten dann gegen die Chinesen Front. Und 
nun folgte eine wilde, blutige Scene. Beide Teile waren gut be- 
waffnet; aber die Gewandtheit, mit welcher die Wilden sich auf 
den Rücken warfen, einen Fuß hoben, ihre Luntenfiinten zwischen 
den Zehen auflegten und nach genauem Visieren abfeuerten, war 
zum Erstaunen. Aufspringend, feuernd und wie Teufel brüllend be- 
haupteten diese blutdürstigen Malaien ziemlich eine Stunde den 
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Kampfplatz. Aber die Chinesen waren diesmal keine Feiglinge, sie 
stürzten sich zuletzt mit Todesverachtung auf die Wilden und trieben 
sie in ihre Schlupfwinkel auf den Bergen zurück. 

Wenn einmal eine solche Kopfjagd erfolglos endet, so schämen 
sich die Männer bis ins Innerste ihrer Seele; in manchen Stämmen 
getrauen sie sich in ihr Dorf erst nach Ablauf von drei Tagen wieder 
zurück. Ein Mißerfolg zieht immer Verachtung nach sich, und der 
Eingeborene nimmt alle seine Gewandtheit zusammen, daß ihm eine 
solche Schande erspart bleibt. Sollte einer von den Kopfjägern auf 
einem derartigen Zuge in Gefangenschaft geraten oder getötet werden, 
so finden in seinem Stamme wilde Totenklagen statt, und die Un- 
glücksstätte wird jahrelang gemieden. 

■ Wehe dem Kopfjäger, der lebend in die Hände der Chinesen 
fällt. Dasselbe Los, das er anderen bereitet hat, harrt auch seiner. 
In Sa-kiet-a-koe, einer Chinesenstadt von 16000 Einwohnern 
in der Kap- tsu-1 an -Ebene, war ich Zeuge eines Schauspiels, 
welches den Charakter beider Kassen recht deutlich offenbarte. Einen 
Monat zuvor war zur Nachtzeit ein Chinese in ein 20 Minuten vor 
der Stadt allein gelegenes Haus, wo viele seiner Landsleute aus 
Anlaß einer götzendienerischen Ceremonie versammelt waren, ein- 
getreten und hatte die. Meldung gemacht, daß sich draußen unter den 
Stengeln im Hanffelde etwas Geheimnisvolles rege. Man vermutete 
sofort die Nähe von Kopfjägern, versah sich rasch mit Gewehren 
und sonstigen Waffen und machte sich auf die Suche. Die Wilden 
Hohen, als sie sich entdeckt sahen; fünf wurden getötet; eben so viele 
entkamen in den Wald; einer suchte sich ein Versteck auf einem 
Baume, wo ihn die Hunde aber bald aufspürten. Er wurde gefesselt* 
und in den städtischen Kerker geworfen. Ueber sein Schicksal ließ 
man ihn bis zu dem Tage im Unklaren, wo er auf den Richtplatz 
neben der Amtswohnung des Militärmandarinen hinausgeschafft wurde. 
In den Straßen drängte sich eine zahlreiche Volksmenge; zwei 
Scharfrichter, jeder mit einem 2 Fuß langen breiten Schwerte aus- 
gerüstet, erschienen und ließen die umstehenden Männer und jungen 
Burschen ruhig ihre Waffen befühlen und auf ihren Wert taxieren. 
Da tönte zum dritten Male ein Kanonensignal, und wenige Minuten 
später tauchte eine Abteilung von 20 mit rostigen Remingtonflinten 
bewaffneten Soldaten auf, welche den Zug zur Richtstätte eröffneten. 
Hinter ihnen drein brachten zwei Kulis das elende Geschöpf in 
einem offenen, schadhaften Tragstuhle. Ein Bambusstab mit einem 
Schriftstück, auf dem die Todesursache des Missethäters verzeichnet 
stand, ragte zwei Fuß über seinem Kopf in die Höhe und war in 
seinem Haar und auf seinem Rücken hinter den mit Stricken ge- 
bundenen Händen befestigt. Als der Stuhl auf der Richtstätte 
niedergesetzt wurde, kauerte sich der Wilde zusammen, so daß man 
ihn mit Gewalt herausziehen mußte. Seine Gesichtszüge waren 
schrecklich verzerrt und das reine Spiegelbild von Verzweiflung und 
feiger Furcht. Einen Augenblick duckte er sich wieder zusammen, 
dann fiel er vorwärts aufs Gesicht. Der eine Henker versetzte ihm 
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nun von hinten einen Hieb, worauf der andere mit seiner breiten 
Klinge den Kopf förmlich absägte. Dann wurde der Kopf auf eine 
Bambusstange gesteckt und über dem Westthore der Stadt auf- 
gepflanzt. Zahlreiche Chinesen aber drängten sich auf der Richt- 
stätte, um Teile des Leichnams als Genuß- und Arzneimittel zu er- 
haschen. Bei einer solchen Gelegenheit, oder wenn ein Wilder im 
Innern getötet wird, pflegen die Chinesen sein Herz zu essen, das 
Fleisch in Streifen abzuschneiden und die Knochen zu einer Art 
Gelee einzukocben; diese grauenvolle Medizin wird als ein wirk- 
sames Speciflkum gegen Malariafieber geschätzt. 

Bisweilen fallen die Wilden auch der Verräterei ihrer Lands- 
leute, der Pepohoan, zum Opfer. Ein berühmter alter Häuptling 
lagerte mit einer Schar von 24 Kriegern auf einem Berggipfel, als 
er von einem Trupp Pepohoan eingeladen wurde, näher zu kommen 
und auf beiderseitige Gesundheit zu trinken. Nach langem Zaudern 
kamen die Wilden herbei; aber kaum hatten ihre Lippen den 
Branntwein berührt, als ihre verräterischen Freunde sich auf sie 
stürzten. Nach einem verzweifelten Handgemenge gelang es den 
Wilden zu entkommen, nur ihr alter Häuptling blieb als Gefangener 
zurück und wurde der chinesischen Behörde überliefert, die den Ver- 
rätern eine Belohnung auszahlen ließ. Nachdem er die Qualen des 
Kerkers und der Tortur durchkostet hatte, schleifte man ihn durch 
die Straßen. Frauen eilten herzu und stießen ihm lange Nadeln ins 
Fleisch, um auf solche Weise den Tod ihrer Gatten, Söhne und 
Freunde zu rächen. Als er bedeutet wurde, niederzuknieen , sagte 
er mit einem diabolischen Gelächter: „Ich fürchte mich nicht vor 
dem Tode ; denn in meinem Hause da droben in den Bergen hängen 
so viele Chinesenköpfe, daß mir nur noch sechs fehlen, um das 
Hundert voll zu machen. Jeden von diesen Köpfen habe ich meiner 
Geschicklichkeit und meiner Tapferkeit zu verdanken.“ Um ihn her 
standen mehrere chinesische Grenzer, welche die kannibalischen 
Neigungen der Wilden angenommen hatten. Diese öffneten gleich 
nach der Hinrichtung die Schädeldecke des Häuptlings und aßen 
sein Gehirn, in der Hoffnung, nun ebenso tapfer zu werden wie der 
gefürchtete Wilde. 

Die Eingeborenen machen sich übrigens auch keine Gewissens- 
skrupel daraus, Fremde ihrer Köpfe zu berauben, und manchmal ent- 
gehen diese, wenn sie mit den Formosaner Küstenstrecken unbe- 
kannt sind, nur mit Mühe und Not dem Tode. Im Jahre 1876 weilte 
ich an Bord von I. B. M. Schiff „Lapwing“ als Gast des Lieutenants 
Shore, welcher jetzt das Oberkommando über die englische Küsten- 
wache führt, und fuhr mit ihm an der Ostküste der Insel hinab. 
In der S o -Bai ging das stattliche Kriegsschiff vor Anker, und ein 
paar Dutzend Blaujacken erhielten die Erlaubnis an Land zu gehen. 
Es dauerte nicht lange, so hatten sie auf einem Felsen am Strande 
ein Feuer angezündet und fischten mit einem Schleppnetz, während 
ich mit dem die Aufsicht führenden Offizier, einem gewissen Murray, 
am Strande auf und ab ging. Plötzlich stürzte ein Chinese auf mich 
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zu, deutete auf ein paar Felsblöcke am Meeresufer und verschwand, 
ohne einen Laut von sich zn geben. Ich sah nach jener Seite hin 
und bemerkte, wie in ganz geringer Entfernung menschliche Ge- 
stalten näher kamen. Es waren Kopfjäger, die ihre Augen begehr- 
lich auf die Blaujacken geheftet hatten und nun, gleich Tigern, ge- 
räuschlos herankrochen, bis sie ihre Opfer niederstoßen konnten. 
Ohne einen Grund dafür anzugeben, ließ ich das Lagerfeuer an eine 
entferntere Stelle verlegen ; daraus merkten die Wilden, daß sie er- 
kannt waren und verschwanden in der Dunkelheit. Die Matrosen 
brieten sich ihre Fische auf den heißen Steinen, ließen sie sich vor- 
trefflich schmecken und erst als ihr lustiger Zeitvertreib vorüber 
war, und wir uns alle wieder sicher an Bord des „Lapwing“ be- 
fanden, erfuhren sie von mir, in welcher Gefahr sie geschwebt hatten. 

Ich könnte noch andere Zwischenfälle mitteilen; aber das Er- 
zählte genügt wohl , um die Lebensweise der Wilden zu veran- 
schaulichen und einen Vorgeschmack von den Hindernissen zu geben, 
die einer Christianisierung der Ureinwohner Formosas im Wege stehen 


Reisen norwegischer Missionare In Madagaskar 1 ). 

Von G. Kurze. 

III. Missionar F. Nilsen-Lund ’s Reise durch das südliche Menabe. 

Wie im Jahre 1893 (vergl. „Mitteilungen“, Bd. XIV, S. 12 ff.), 
so unternahm auch im Jahre darauf der norwegische Missionar 
P. Nilsen-Lund von der Betsileo-Provinz aus eine Reise in das 
westliche Sakalavaland und zwar diesmal in den südlichen Teil der 
Landschaft Menabe, welcher unter der Oberherrschaft der Königin 
Tsinäotse (Rasinäotra) steht. 

Er brach am 20. Juli 1894 von seiner Station Ambato in 
Begleitung eines eingeborenen Geistlichen und dessen Familie, sowie 
vier verheirateter Lehrer auf und zog auf dem bereits („Mitt.“, Bd. XIV, 
S. 46 ff.) geschilderten Wege über Midöngy und Malaimbandy 
nach der am Morondavaflusse gelegenen Hovafestung M a h k b o , 
wo er sowohl wie seine madagassischen Mitarbeiter seitens des 
Gouverneurs Razafindrazkka und der Sakalavakönigin eine sehr 
freundliche Aufnahme fanden. Eine reichliche Stunde nordwestlich 
von Mahäbo liegt die neugegründete norwegische Missionsstation 
B e s e s i k y auf einem kleinen Hügel, der eine hübsche Aussicht über 
das mit einer Reihe von Ortschaften bedeckte, waldige Tiefland ge- 
währt. Leider ist dieser ganze Landstrich sehr fieberreich, und so 
fand denn auch Nilsen-Lund seinen Kollegen Petersen an einem 
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heftigen Malariaanfall darniederliegeud, als er ihn in Besesiky auf- 
suchte. Nachdem er den Kranken mehrere Tage gepflegt und in der 
letzten in Maliabo verbrachten Nacht noch einen glücklich abge- 
wehrten Angriff von Räubern auf die Festung mit erlebt hatte, zog 
er mit 4 Filanjana- und 3 Lastträgern und geleitet von 3 Führern 
südwärts nach der Militärstation Man ja. Nach zwei kurzen Tage- 
reisen über einförmiges, nur schwach bewaldetes Flachland, an weni- 
gen Städten mit kleinen, elenden Hütten vorüber gelangte Nilsen- 
Lund an das Ufer des Maharivo-Flusses. Als der Missionar seine 
Verwunderung über die jämmerliche Bauweise der Eingeborenen aus- 
sprach, gaben die Letzteren als Grund ihre Furcht vor der Königin 
Tsimaotse aus, deren Haus alle anderen im Lande an Stattlichkeit 
übertreffen müsse. „Wehe dem“, so sagten die Sakalava, „der sich 
erfrecht, in einem größeren Hause zu wohnen, als unsere Königin.“ 
Nilsen-Lund aber meint, daß der Hauptgrund für die liederliche Bau- 
weise wohl in der großen Trägheit der Eingeborenen zu suchen sei. 

Von Maharivo bis nach Manja zählt man 3 Tagereisen, die 
durch schön gewelltes und zu einem großen Teile mit Wald be- 
standenes Terrain hindurchführen. Unterwegs passierte Nilsen-Lund 
mehrere Küstenflüsse, von denen aber manche in der trockenen 
Jahreszeit, die See gar nicht erreichen, indem das Wasser teils in 
dem lockeren Sandbette aufgesogen wird, teils an der Luft verdunstet. 
Diese Verdunstung ist in jenem Tropenklima ungemein stark. Es 
kam vor, daß Nilsen-Lund am Abend eines sonnigen Tages ein aus- 
getrocknetes Flußbett fand, in welchem er erst auf dem Boden einer 
von seinen Leuten ausgeworfenen Grube Wasser entdeckte. Am 
nächsten Morgen bemerkte er zu seiner großen Ueberraschung, daß 
er im selben Flußbette bis an die Knöchel im Wasser waten konnte. 
Während der verhältnismäßig kühlen Nacht hatte die Verdunstung 
nachgelassen, das Wasser war aus der Tiefe wieder emporgestiegen 
und bedeckte nun das sandige Bett. 

Zwischen dem Maharivo und Manja berührte der Missionar 
mehrere ziemlich große Ortschaften, deren Bewohner ihn mit offenen 
Armen empfingen. Räuberhorden hatten in diesem Striche kurz 
vorher eine Anzahl Häuser niedergebranut und viel Vieh geraubt. 
Da man einen neuen Ueberfall befürchtete, so war man auch be 
sorgt, den Missionar weiter ziehen zu lassen. In Manja wurde 
Nilsen-Lund die freudige Ueberraschung zu teil, seine in Morondava 
und Tulear stationierten Kollegen Röstvig und Aas begrüßen zu 
können , die die Gegend zu Missionszwecken durchstreiften. Die 
Weiterreise von Manja ging in südöstlicher Richtung zunächst über 
große Reisäcker, die nach den Angaben der Sakalava ungefähr 1000 
Familien den Lebensunterhalt darbieten. Weiterhin kam der Reisende 
über flaches, spärlich bewaldetes Land, in welchem nur wenige Ort- 
schaften verstreut lagen, und stand endlich in der Mittagsstunde des 
zweiten Tages — nach der Abreise von Manja — auf einem Höhen- 
rücken, von dem aus er den im Süden in ostwestlicher Richtung 
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dahinfließenden großen Mangöka 1 ) überschauen konnte. Derselbe 
bildet hier die Grenzscheide zwischen den Gebieten der Königin 
Tsinaotse im Norden und des Fürsten Raihandry im Süden. Nach 
ein paar Stunden Weges über welliges Terrain stand Nilsen-Lund 
endlich am Strome selbst, dessen Uferstrecken hier, soweit das Auge 
reicht, unbewohnt sind. Die Sakalava erzählten ihm, daß sich strom- 
abwärts ein Wasserfall befinde und infolgedessen von der Küste aus 
keine Handelsboote ins Innere gingen. In der Nähe des Stromes 
kam der Missionar über einen, infolge räuberischer Ueberfälle ver- 
lassenen Stadtplatz; hier trat der Führer bei Seite und weinte. 
Nach der Ursache seiner Thränen befragt, antwortete er, daß seine 
Frau hier ihren Tod gefunden und die Erinnerung daran ihm die 
Thränen entlockt habe. Für den stolzen Sakalava will ein derartiger 
Gefühlserguß um einer Frau willen viel besagen. 

Nilsen-Lund verließ nun das Stromufer und zog durch die Einöde 
in nordöstlicher Richtung ins Innere. In der Nähe des Mangöka 
war das Land wellenförmig und mit dünnem Buschwald bedeckt, 
über welchen vereinzelte hohe Bäume emporragten. Hierauf führte 
der Weg über ein fast kahles Plateau, auf dessen Ostseite sich das 
Terrain nach dem Mar er ino -Fluß hin senkt; letzterer fließt gen 
Süden und mündet in den Mangöka. Das Mareränothal hat eine ver- 
hältnismäßig geringe Breite, ist ziemlich flach und zum größten Teil 
mit Wald bestanden. Während die Südseite des Thaies unbebaut 
daliegt, zählt der nördliche oder östliche Teil nicht wenig Bewohner. 
Außer Eingeborenen, die von verschiedenen Gegenden her hier ein- 
gewandert sind, wohnt im Thale ein kleiner, Ambiliöny genannter 
Stamm, ein Zweig des gleichnamigen Stammes im östlichen Bara- 
Lande. Eine andere Abteilung desselben Stammes lebt im westlichen 
Bara- Lande südlich von Raihandry’s Reiche. Alle Angehörigen dieses 
Stammes stehen in dem Rufe, die ärgsten Räuber zu sein. Von 
Mangöka bis nach Antanimbaribö, der südlichsten Ortschaft des 
Marer&no-Thales, betrug die Entfernung gerade 1 l / g Tagemarsch. 
Die dortigen Sakalava nahmen den Missionar verhältnismäßig freund- 
lich auf und hörten aufmerksam auf seine Botschaft; unter die vielen 
Kranken der Stadt teilte Nilsen-Lund Arzneimittel aus. Trotz der 
freundlichen Begegnung aber suchten die Eingeborenen dem Missionar 
den Weitermarsch zu erschweren ; sie erzählten unter anderem, daß in 
dem, eine Tagereise gen Osten gelegenen M a k ä y -Bezirke, der das 
nächste Ziel des Reisenden bildete, von verschiedenen Seiten her 
400 Räuber eingerückt wären, die zusammen mit einem Teile der 
Ortseingesessenen einen Raubzug planten. Dieselben würden den 
Missionar und seine Begleiter ohne Scheu töten, wenn er sich in 
ihre Schlupfwinkel wage. Eine ähnliche Kunde war allerdings dem 


1) Dieser Strom ist gewöhnlich unter dreifacher Benennung auf den Karten 
eingetragen. In seinem Oberläufe, wo er die Grenze zwischen Mittel- und 
Südbetsiko bildet, heißt er Matsiatra, im Mittelläufe Onimainty und in 
seinem Unterlaufe Mangöka. 
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Missionar schon vordem zu Ohren gekommen; aber er konnte sich 
nicht entschließen, auf die Durchführung seines Reiseplanes zu ver- 
zichten und es gelang ihm, die verschiedenen Häuptlinge in den 
Ortschaften des Thaies so zu bearbeiten, daß sie ihm die Erlaubnis 
zur Weiterreise nach Osten nicht länger verweigerten. Der Ober- 
häuptling der ganzen Thallandschaft, Tsirivy, sprach sogar den 
Wunsch nach christlicher Unterweisung aus und erklärte wiederholt, 
daß er seinen Sohn zur Schule senden w r erde, wenn sich ein Mis- 
sionar in seiner Nähe niederließe. Nilsen-Lund empfing den Ein- 
druck, daß einige der aus den Binnenprovinzen geraubten Christen, 
die jetzt als Sklaven in der Residenz des Oberhäuptlings leben, auf 
ihn in günstiger Weise eingewirkt haben, ein vereinsamter Licht- 
strahl in dem Dunkel und Elend, das mit dem Menschenraube im 
Sakalavalande verbunden ist. Weder die Träger, noch der Missionar 
selber durften sich mit den geraubten Christen in ein Gespräch ein- 
lassen ; denn die letzteren werden seitens ihrer Herren mit dem Tode 
bedroht, w r enn sie etwas von dem Treiben der Sakalava verraten. 
Nur ein kleiner Enabe wagte es, außerhalb des Stadtthores zum 
Missionar hinzueilen und seine Hand zu drücken; dann aber ver- 
schwand er im Nu auf Nimmerwiedersehen. Ein geraubtes Mädchen 
sang eines Abends in Hörweite des Missionars mit leiser Stimme 
den Choral: „O, es giebt ein Land voller Freuden; dahin pilgern 
wir nunmehr etc.“, rief ihn bei Namen und verschwand eilends in 
der Dunkelheit. 

Unter den Sakalava, welche den Worten des Missionars lauschten, 
war auch ein sogenannter Mpiskidy (Wahrsager), an den sich Nilsen- 
Lund mit der Frage wandte: „Willst du mir geloben, nie wieder 
irgend ein neugeborenes Kind dem Tode zu überliefern ?“ Zu seiner 
Verwunderung antwortete der Angeredete : „Ich gelobe es; auch gebe 
ich zu, daß auf meinen Wahrsageapparat kein Verlaß mehr ist. 
Gestern stahl mir jemand meinen Speer. Ich befragte mein Orakel 
und erhielt zur Antwort, daß ich das Gestohlene alsbald wieder er- 
halten würde ; aber siehe da, es ist nichts eingetroffen.“ 

Vom Mareranothale aus zog Nilsen-Lund in südöstlicher Richtung 
über das kahle, 1500 Fuß hohe Talinörogebirge, den südlichsten 
Ausläufer eines langen Gebirgszuges, der sich unter dem Namen 
M o h k in nordöstlicher Richtung durchs Tiefland hindurchzieht. 
Schon in den Nachmittagsstunden des ersten Tages nach dem Auf- 
bruche von Antanimbaribe stand der Reisende auf dem Südabfall 
der Talinörokette und hielt von da Umschau in die Runde. Infolge 
der vielen Grasbrände, die bei dem windstillen Wetter ihre Rauch- 
säulen gen Himmel sandten, machte die Landschaft den Eindruck, 
als ob sie in Nebel gehüllt sei. In der trockenen Jahreszeit läßt 
man im westlichen Madagaskar das Feuer fast Uber alle mit Gras 
bewachsenen Flächen hinweggehen, um dann nach Eintritt der ersten 
Regen junges, saftiges Gras für das Vieh zu erhalten. Weder Wald 
noch Acker leidet unter dieser Brennkultur. Die Nacht kampierte 
Nilsen-Lund im Gebirge. Am nächsten Morgen war wenig Rauch 
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mehr vorhanden, da der starke Nachttau den Grasbrand fast zum 
Verlöschen gebracht hatte. Im strahlenden Sonnenlicht sah der Mis- 
sionar vor seinen Augen eine weite Ebene ausgebreitet, an deren 
Ostseite der Mangöka in südwestlicher Richtung seine silberglänzenden 
Fluten dahinwälzte, um dann in scharfer Biegung seinen Weg gen 
Westen zu nehmen, wo er zwischen waldbekleideten Hügeln endlich 
dem Auge entschwand. Auf der Nordseite des Mangöka, im Westen 
des Reisenden, dehnte sich eine bewaldete Hügellandschaft aus, über 
die vereinzelte Bergspitzen emporragten. Im Süden wurde der 
Maliofluß sichtbar - , welcher in zahlreichen Windungen durch eine 
Ebene in nordwärts gerichtetem Laufe seine Wasser dem Mangöka 
zuführte. Auf der Westseite dieser vom Malio bewässerten Ebene 
erhob sich gleich einem mächtigen Wellenrücken das Land des 
Sakalavafürsten Raihandry, während die Ostseite von dem stattlichen, 
mit vielen Felszinnen geschmückten Sälogebirge flankiert wurde. 
Direkt ostwärts von dem Beobachter erhob sich jenseits des Mangöka 
eine Bergkette um die andere, mit abgerundeten Kuppen am äußersten 
Horizonte. Im Nordosten gewahrte Nilsen-Lund die spitzen Nadeln 
des Mohagebirges mit seinen schroffen Wänden und tiefen Klüften; 
an seinem Fuße liegen die Quellen des Makäyflusses, welcher in 
ruhigem Laufe gen Süden zieht und sich ein wenig oberhalb der 
Einmündung des Malio in den Mangöka ergießt. Das Makäythal, 
welches auf der Ostseite der Talinöro-Berge wie eine Relief karte vor 
des Reisenden Auge ausgebreitet lag, ist oben zwischen den Bergen 
ganz eng und erweitert sich dann allmählich, bis es schließlich ins 
Flachland übergeht. 

Der Abstieg von der Höhe des Talinöro war ein sehr jäher an 
steil abstürzenden Felswänden und tief eingerissenen Schluchten hin. 
Nilsen-Lund eilte an mehreren Ansiedelungen vorüber Beroröha, 
der südlichsten Stadt des Thaies, zu, deren Fürst Andriamänga in 
dem Rufe stand, entgegenkommender als die übrigen Vornehmen zu 
sein. Nach sechsstündigem Marsche war Beroröha erreicht; aber 
leider war der Fürst nicht zu Hause; doch bereitete der jüngere 
Bruder desselben dem Reisenden einen freundlichen Empfang. Be- 
roröha, eine größere Stadt, nimmt einen Hügel im Flachlande ein 
auf der Nordseite des Mangöka, ein wenig östlich von der Ein- 
mündungsstelle des Mnköy. Die Aussicht von hier über die um- 
liegende schöne Landschaft ist eine beschränkte. Den schönsten 
Schmuck der Gegend bilden die auf der Ostseite der Stadt liegenden 
ausgedehnten Reisfelder, die vor kurzem erst bepflanzt waren und 
darum noch ihr lichtgrünes Gewand trugen. Ueber die Reisäcker 
erhoben viele stattliche Tamarindenbäume ihre dichten Kronen. Die 
Tamarinde gilt nämlich in Menabö als ein heiliger, unverletzlicher 
Baum; so ist z. B. in Beroröhas unmittelbarer Nachbarschaft eine 
Tamarinde, die ganz besondere Verehrung genießt und daher eine 
Freistätte für Verbrecher geworden ist. Selbst ein zum Tode Ver- 
urteilter findet unter ihren Zweigen noch Rettung; niemand darf die 
Hand an ihn legen, so lange er noch im Schatten des Baumes ver- 
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weilt. Diesen heiligen Charakter hat er dadurch erhalten, daß in 
seiner Nähe gelegentlich der Beisetzung eines Königs das zum Opfer 
bestimmte Vieh geschlachtet worden und somit das Gedächtnis an 
den Verstorbenen mit dem Baume verknüpft ist. Derartige heilige 
Bäume hatte Nilsen-Lund übrigens schon auf früheren Reisen im 
Baralande kennen gelernt. Auf seine an mehrere Eingeborene ge- 
richtete Frage: „Warum gilt euch Sakalava der Tamarindenbaum 
als heilig?“ ward ihm einmal die überraschende Antwort: „0, das 
kannst du leicht erraten, wenn du einmal darauf achtest, was für 
ein schöner Baum das ist!“ Die Tamarinde hat in der Regel einen 
gerade gewachsenen, kurzen Stamm, der eine sowohl der Höhe als 
Breite nach schwere Krone trägt. Bei älteren Exemplaren mißt die 
Krone nicht selten über 30 Schritt im Durchmesser. Die ovalrunden, 
kaum zolllangen Blätter des Baumes bestehen streng genommen aus 
40 winzigen Blättchen, welche zu beiden Seiten eines dünnen Stieles 
so dicht gedrängt sitzen, daß man sie unwillkürlich für e i n Blatt 
zu halten geneigt ist. Die Tamarinde trägt eine stark säuerliche, 
eßbare Hülsenfrucht, welche die Sakalava zusammen mit anderen 
Ingredienzien zur Branntweingewinnung benützen. Infolge der großen 
Ausdehnung der Krone gewährt die Tamarinde einen in dem heißen 
Tieflande doppelt willkommenen Schutz vor den Glutstrahlen der 
Sonne. In ihrem Schatten finden Zusammenkünfte und Beratungen 
(Kabar) statt; Fremde werden hier empfangen; auch die Frauen, 
welche Reis stoßen, verrichten mit Vorliebe ihre Arbeit unter dem 
Blätterdache der Tamarinde. 

Beroröha dürfte sich nach Nilsen-Lund’s Wahrnehmungen sehr 
gut zur Anlage einer Missionsstation eignen. Ist auch die Be- 
völkerung des Makäythales selbst keine zahlreiche, so kann ein Mis- 
sionar doch von hier aus leicht den Maroränobezirk, den Unterlauf 
des Malio und das Gebiet des Fürsten Ratsidy erreichen, welches 
eine Tagereise ostwärts an der Einmündung des Menam&ti- 
Flusses in den Mangöka liegt. Freilich herrscht hier, wie überall 
im Tieflande, das Malariafieber. 

Wie schon erwähnt, gab es damals im Makäythale eine Anzahl 
fremder Räuber; dieselben waren beim Eintreffen des Missionars zu- 
sammen mit einer Schar Sakalava aus dem Makäy-Gebiete oben auf 
einen Beutezug ausgerückt. Nilsen-Lund hatte sich in der Hoffnung, 
daß man seiner Weiterreise nichts in den Weg legen werde, ge- 
täuscht. Man suchte ihm den Weg zu versperren und zwang ihn 
so, mehrere Tage im Thale zu verweilen, welche Zeit er fleißig dazu 
benutzte, den dortigen Sakalava das Unrecht ihrer Raubzüge ein- 
dringlich vorzuhalten. Gleich bei seiner Ankunft in Beroröha hatte 
der Missionar einen hellfarbigen Hovaknaben bemerkt, der jedenfalls 
im Binnenlande geraubt war. Derselbe litt an einer schlimmen 
Wunde, und Nilsen-Lund beeilte sich, ihm Arzneimittel anzubieten, 
worauf jener Knabe unter Lächeln versprach, daß er in das Quartier 
des Missionars kommen und sich die Medizin holen werde. Er ver- 
schwand und kam nicht wieder zum Vorschein , obgleich der Mis- 


Digitized by Google 



Reisen norwegischer Missionare in Madagaskar. 


27 


sionar Nachforschungen nach ihm anstellte. Schließlich erfuhr er 
von anderen Geraubten, daß ihr Leidensgenosse einen harten Herrn 
habe, der ihm nicht gestatte, beim Missionar Hilfe für seine Wunde 
zu suchen. So half sich denn der Letztere damit, daß er das 
passende Heilmittel den anderen Sklaven zur Uebermittelung an 
den Knaben anvertraute. Ob er es freilich hat benutzen dürfen, 
steht dahin. 

Als Grund für ihre Weigerung, Nilsen-Lund weiterziehen zu 
lassen, führten die Sakalava an, daß die Leute weiter thalaufwärts 
den Missionar mit dem Tode bedrohten, wenn er bis zu ihnen vor- 
dringe; ferner beriefen sie sich darauf, daß sie mit ihren Nachbarn 
im Nordosten, dem M aher öz a volke, welches Nilsen-Lund im Ver- 
laufe seiner Reise ebenfalls zu besuchen gedachte , in Feindschaft 
lebten und daher unmöglich dem Missionar den Weg dahin frei- 
geben könnten. Trotz wiederholter Verhandlungen mit den Häupt- 
lingen konnte er ihren Widerstand gegen seine Reise das Makäythal 
aufwärts nicht erschüttern. Als alle Mittel erschöpft schienen, 
kamen zwei Sakalava und boten sich an, dem Missionar als Führer 
zu dienen, selbst wenn es sie das Leben kosten sollte. Der eine 
von ihnen war ein naher Verwandter des Fürsten, und deshalb durfte 
ihn Niemand hindern. So ging denn die Reise weiter. Nach zwei 
Marschstunden kam Nilsen-Lund in einen großen Ort, wo er zwar 
viele Frauen und Kinder, aber nur vereinzelte Männer antraf. Der 
Oberhäuptling hatte sich nämlich mit vielen Männern dem erwähnten 
Räuberzuge angeschlossen. Mit dem Unterhäuptlinge, der daheim 
geblieben war, kam der Reisende nicht in Berührung. Eine Stunde 
weiter thalaufwärts kam die Stadt Mahazoarivo („der, welcher 
Tausende bekommt“) in Sicht; hier vornehmlich war die Drohung 
gefallen, den Missionar zu töten. Aber das erste, was er von den 
Einwohnern zu hören bekam, war das gerade Gegenteil, daß er näm- 
lich nichts für sein Leben zu fürchten habe. Die Stadt ist sehr 
schön auf einer Anhöhe dicht an der Westseite des Makäyflusses 
gelegen und zählt gegen 80 Häuser. Von den vielen Eingeborenen, 
die hier wohnen, ist kaum einer im Thale selbst geboren. Die fast 
alle in jungen Jahren befindlichen Männer stammen aus verschiedenen 
Teilen Madagaskars, besonders aber aus dem Osten der Insel und 
werden teils Ny Tanäla („Waldbewohner“), teils Ny Mpilöka Lfefona 
(„Spießfechter“) genannt. Sie sollen eine große Fertigkeit im Ge- 
brauche ihrer Speere und Gewehre entwickeln. Ihre Familien pflegen 
sie nicht bei sich zu führen, da sie sich nur zeitweilig, einige Monate 
oder Jahre, in dieser Gegend aufhalten. Während dieser Zeit machen 
sie wohl den Versuch, Laudbau zu treiben; aber da sie sich wenig 
Mühe geben und hier oft große Scharen von Räubern Zusammen- 
kommen, so herrscht fast immer Mangel an Lebensmitteln. Haben 
diese Wegelagerer eine sie befriedigende Menge Sklaven und Vieh 
zusammengeraubt, so ziehen sie wieder in ihre angestammte Heimat 
zurück. Damit aber nimmt nicht etwa die Stadtbevölkerung ab; 
denn es treten wieder andere Räuberscharen an ihre Stelle. Zur 
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Zeit, als Nilsen-Lund dort durchzog, konnte die Stadt gar nicht 
einmal alles Raubgesindel beherbergen, so daß sich ein Teil in be- 
nachbarten Ortschaften des Thaies hatte niederlassen müssen. 

Mahazoarivo ist übrigens nicht bloß Hauptquartier der Räuber 
für das Makaythal, sondern für den ganzen Teil der Insel Madagaskar, 
welcher südlich vom Imaniaflusse liegt. Wenn die Kunde davon 
laut wird, daß man sich hier zu einem Raubzuge rüstet, dann strömen 
die Raublustigen von den verschiedenen Ortschaften des Sakalava- 
und Baralandes hier zusammen ; solche Zuzügler bezeichnet man mit 
dem Namen „Fremde“. Von hier aus hatte sich auch der schon 
mehrmals erwähnte Zug in Bewegung gesetzt. Der Oberhäuptling 
der Stadt, Isotro, und viele Stadtbewohner waren mitgezogen. Alle 
in der Stadt wohnenden Männer dürfen übrigens nicht auf einmal 
ausrücken, sondern müssen miteinander abwechseln ; eine Anzahl muß 
stets zur Sicherung der bereits zusammengeschleppten Beute hier 
Zurückbleiben. Vor einigen Jahren entsandten die Königin Tsinaotse 
und die Hovagouvemeure von Mah&bo und Manja eine Streitmacht 
nach Mahazoarivo, um das Raubgesindel zu verscheuchen. Aber als 
das Heer von mehreren Schanzen aus das Räubernest stürmen wollte, 
wurde es selbst im Rücken von den übrigen Thalbewohnem über- 
fallen und mußte mit dem Verluste einer Anzahl Toter und Ver- 
wundeter flüchten. Seitdem hat man es nicht wieder gewagt, den 
Räubern etwas in den Weg zu legen; doch fühlen sich letztere 
nicht sicher vor einem neuen Angriff und halten deshalb stets scharfe 
Wacht. Sämtliche Frauen und Kinder in der Stadt sind geraubt, 
die meisten aus den Binnenprovinzen; unter ihnen waren viele, 
welche Nilsen-Lund von früher her kannte. In dem Berichte über 
Nilsen-Lund’s Reise durch das mittlere Sakalava-Land („Mitteilungen“, 
Bd. XIV, S. 25) wurde der Frau eines norwegischen Missionslehrers 
aus Ambato Erwähnung gethan, die zusammen mit ihrem Manne und 
drei Kindern geraubt worden war, und zugleich das Anerbieten eines 
Betsiriry-Sakalaven mitgeteilt, gegen eine bestimmte Entschädigung, 
Frau und Kinder — der Mann hatte sich durch die Flucht ge- 
rettet — aus der Sklaverei loszukoufen und nach der norwegischen 
Station Betafo zu bringen. Es stellte sich aber auf der jetzigen 
Reise des Missionars heraus, daß jener sein Versprechen nicht ge- 
halten hatte. Als nämlich Nilsen-Lund eben in die Stadt Maha- 
zoarivo hineingehen wollte, stand jene Lehrersfrau zur Seite des 
Weges, ohne freilich ein Wort mit dem Missionar wechseln zu 
dürfen. Späterhin verkaufte sie an die Träger Erdfrüchte und konnte 
bei dieser Gelegenheit wenigstens mit ein paar Worten ihrem be- 
drückten Herzen Luft machen. Demzufolge war sie bald nach dem 
Durchzuge Nilsen-Lund’s im Jahre zuvor zum zweiten Male geraubt 
und aus dem Betsiriry-Gebiete hierher geschleppt worden. Von 
ihren Kindern war sie getrennt worden und vermochte nichts über 
deren Verbleib anzugeben. Nilsen-Lund sah die Unglückliche noch 
mehrere Male, durfte ihr aber die Hand weder zum Gruß noch zum 
Lebewohl reichen. Doch ließ er sie durch die Träger wissen, daß 
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er alles, was in seiner Macht stünde, aufbieten würde, um sie frei 
zu bekommen. 

Als sich der Missionar in der Umgebung der Räuberstadt orien- 
tierte, sah er außerhalb der Stadt unter einer Tamarinde einen jungen 
Mann sitzen, der krank zu sein schien. Er trat näher und fand, 
daß der Eingeborene eine große Wunde am linken Arme hatte; im 
Verlaufe der Unterhaltung gestand er ein, daß er von der Ostküste 
stamme und vor 5 Monaten hierher gekommen sei, um sich durch 
Raub zu bereichern. Aber gleich auf dem ersten Raubzuge war er 
in den Arm geschossen worden. Die Wunde sah bös aus, und es 
hatte den Anschein, als ob er seinen Arm einbüßen würde. Als ihn 
Nilsen-Lund bat, das Räuberhandwerk aufzugeben, antwortete er: 
„Wie kann ich denn aber da reich werden?“ Der Rat des Mis- 
sionars, auf ehrliche Weise sein Brot zu verdienen, wollte ihm nicht 
in den Sinn. Er hatte sichs nun einmal in den Kopf gesetzt, reich 
werden zu wollen, und darum auch bereits einen neuen Namen, 
Mp&nana („der Reiche“), angenommen. Der Missionar besuchte den 
Patienten dann in der Stadt in seiner elenden Hütte und nahm sich 
seiner Wunde an. Er gewann durch diesen Verkehr einen tieferen 
Einblick in das in mehr als einer Hinsicht elende Leben, welches 
diese Räuber führen. Schließlich gelobte jener junge Mann seinem 
Pfleger, wenn er wieder gesund geworden sei, in die Heimat zurück- 
zukehren und dort durch ehrliche Arbeit seinen Lebensunterhalt zu 
gewinnen. 

Noch einen anderen kranken Mann von der Ostküste lernte der 
Missionar in jener Räuberstadt kennen ; derselbe hatte in seinen ge- 
sunden Tagen auch mit an den Raubzügen teilgenommen, und zwar 
in doppelter Eigenschaft als Räuber und Komiker. Er verstand sich 
auf Nachahmung von Tierstimmen ; so konnte er z. B. brüllen wie 
eine Kuh, meckern wie eine Ziege und kluksen wie eine Henne. 
Auch wußte er durch Augen- und Gliederverdrehen, sowie durch 
Hüpfen und Springen die Lachlust seiner Landsleute zu reizen. 
Missionar Nilsen-Lund hatte schon früher auB dem Munde von wieder 
entronnenen Gefangenen vernommen, wie jener Mann zur Erheiterung 
der Räuber, wenn dieselben irgendwo ihr Lager aufgeschlagen hatten, 
alles Mögliche ersonnen habe. Zu gleicher Zeit hatte sich jener 
Spaßmacher auch Mühe gegeben, durch seine Künste den armen 
Sklaven ihr bitteres Los für Augenblicke vergessen zu machen und 
sie zum Lachen zu bringen. Nun war er krank und von allen ver- 
lassen. Auf einen langen Stock gestützt konnte er nur mit Mühe 
und Not seine elende Hütte verlassen ; wenn er seine wunden Beine 
vorwärts setzte, so machte es den Eindruck, als ob der Boden unter 
ihm brenne. Auch er erhielt, soweit möglich, ärztlichen Beistand 
von seiten des Missionars. 

Die nächste Ortschaft, welche Nilsen-Lund von Mahazoarivo aus 
besuchte, war das weiter thalaufwärts gelegene Volambita, die 
älteste Niederlassung, nach welcher auch oft die ganze Thalland- 
schaft den Namen führt. Hier empfingen die Einwohner den Mis- 
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sionar und dessen eingeborene Begleitmannschaft als Freunde und 
erwiesen ihm mancherlei Gefälligkeiten. Die nächste, von dichten 
Wäldern und schönen Bergformen umgebene Stadt im obersten Teile 
des Thaies hieß Jabohazo; sie liegt eine halbe Tagereise nördlich 
von Mahazoarivo. Der Stadthäuptling rechtfertigte das Räuber- 
unwesen damit, daß die Königin Ranavalona ja die Räuber nicht 
bestrafe. Am selben Abend, an welchem Nilsen-Lund sein Quartier 
in Jabohazo aufschlug, kamen 40 „Spießträger“ an, um sich zeit- 
weilig im Thale niederzulassen und empfingen vom Häuptling Unter- 
stützung. Da er aber die Sache dem Missionar verheimlichen wollte, 
so quartierte er die Räuber in aller Stille in einer benachbarten 
Ortschaft ein ; doch kam es Nilsen-Lund gar wohl zu Ohren. Mehrere 
aus den Binnenprovinzen geraubte Christen hatte dieser Stadtbäupt- 
ling als Sklaven in seinem Haushalte; doch hatte er mit den Kranken 
unter ihnen wenigstens so viel Mitleid, daß er den Missionar zu ihnen 
führte und die Austeilung von Arzenei gestattete. 

In früher Morgenstunde verließ Nilsen-Lund Jabohazo und damit 
auch das Makäythal und zog in nordöstlicher Richtung über un- 
bebautes, einförmiges und beinahe ganz von Waldwuchs entblößtes 
Hügelland weiter. Am Abend desselben Tages langte der Reisezug 
in der Stadt Tsivöko an, welche in unmittelbarer Nachbarschaft 
mehrerer anderer Städte auf einer schönen Ebene dicht am östlichen 
Fuße des Moha-Gebirges gelegen ist. Die Stadtbewohner sollen 
sämtlich dem Adel angehören; jeder Hausvater betrachtet sich als 
einen Fürsten. Nilsen-Lund mußte hier eine gute Weile warten, ehe 
man sich dazu bequemte, ihm ein Quartier einzuräumen. Von Tsivöko 
ging die Wanderung weiter gen Osten. Nach einer halben Tage- 
reise über mehrere mit dünnem Waldwuchs bestandene Hügelketten 
und Thalbreiten kam der Mahasöafiuß in Sicht, welcher durch 
eine Ebene in südlicher Richtung dem Mangöka oder, wie er hier 
genannt wird, dem Onimainty, znfließt. 

An den Ufern des Mahasöaflusses wohnt der Mali er ez a stamm, 
welcher aus dem Baralande eingewandert ist; daher führt auch die 
ganze Gegend den Namen Mahereza. Als Nilsen-Lund dieselbe 
Gegend sieben Jahre vorher durchreist hatte, fand er hier eine ziem- 
lich dichte Bevölkerung vor. Nicht lange nach jenem ersten Be- 
suche schlossen die Maherezaner mit den „Spießfechtern“ Freund- 
schaft und beteiligten sich an den Raubzügen. Aber die Bundes- 
genossenschaft hielt nicht lange vor; es kam zu Reibereien und eines 
Tages überfielen die Bewohner des Makäythalea mit den Spieß- 
fechtern an der Spitze die Maherezaner, brannten ihre Städte nieder 
und raubten ihnen das Vieh. Damit hing es auch zusammen, daß 
die Leute in Beroröha, wie früher erwähnt, dem Missionar keine 
Führer hierher stellen wollten. Aber die beiden Eingeborenen, die 
freiwillig ihre Dienste als Führer dem Missionar angeboten hatten, 
hielten getreulich Wort und gingen bis an das Ufer des Mahasöa 
mit; dann freilich machten sie Kehrt. Nach dem Ueberfalle wanderte 
ein Teil des Maher&zastammes nach anderen Gegenden aus, so daß 
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die gegenwärtige Bevölkerung nur eine dünn gesäete ist. Die Zurück- 
gebliebenen bauten sich jetzt gerade auf den kahlgebrannten Stadt- 
plätzen neue Hütten und nahmen den ihnen vom ersten Besuche her 
noch wohlbekannten Missionar freundlich auf. 

Vom Maherkzagebiete führte die Reiseroute in nordöstlicher 
Richtung über eine unbedeutende Bergkette nach dem eine halbe 
Tagereise entfernten I d 6 1 y -Flusse, der nach Osten hin in den 
Onimainty mündet. Nördlich vom Idöty dehnt sich die große schöne 
Mandronarivo-Ebene aus. Ihre Ostgrenze bildet das Bongoläva- 
(„Lange Berge“) Gebirge, der Westabfall des Hochplateaus im Innern 
der Insel ; im Norden geht die Ebene unmerklich in den oberen Teil 
des Sa k kin a -Thaies über, und im Westen erhebt sich der Wall 
der Moha-Bergkette. Diese Ebene ist fast ganz von Wald entblößt 
und trägt daiür einen reichlichen Graswuchs. Bei ihrer Höhenlage 
von 500 Fuß über dem Meeresspiegel sollte man denken, daß es hier 
etwas frischer als im Tief lande sein müsse, aber die Wärme ist hier 
ziemlich drückend, woran wohl die im Osten und Westen und teil- 
weise auch im Süden die Luftströmungen abschließenden Berge 
schuld sein mögen. 

Die Bewohner der Ebene gehören zumeist dem Mandronarivo- 
stamme an, welcher ebenfalls aus dem Baralande eingewandert ist 
und der ganzen Gegend seinen Namen giebt. Auch hier treiben die 
Eingeborenen das Räuberhandwerk. Vor einigen Jahren unternahmen 
sie mit den Spießfechtern gemeinsame Streifzüge ; aber auch in diesem 
Falle ging die Freundschaft bald in Brüche, und die Spießfechter 
fielen über ihre früheren Bundesgenossen her und vertrieben sie aus 
ihren Städten, so daß sie sich mit ihrem Vieh in das Moha-Gebirge 
flüchten mußten. Aber auch hierhin folgte ihnen der Gegner und 
nahm ihnen 2000 Stück Vieh ab. Von den Ortschaften in der Ebene 
wurden die meisten ausgeplündert und niedergebrannt. Beide Par- 
teien hatten einige Tote und Verwundete. Unter den Toten auf 
Seiten der Spießfechter war der weit und breit in Südmadagaskar 
gefürchtete Oberhäuptling Matraväa. Er war von 2 Kugeln durch- 
bohrt worden und nicht mehr imstande, sich durch die Flucht zu 
retten. Schon schwangen die Feinde die Speere über dem am Boden 
Liegenden, als er ausrief: „0 erstecht mich nicht! Es ist für mich 

Fady (verboten), durch diese Waffe den Tod zu finden. Gebt mir 
lieber den Tod durch eine Kugel !“ Doch fiel es Niemand ein, auf 
das Fady des grausamen Feindes Rücksicht zu nehmen ; man durch- 
bohrte ihn mit den Speeren. 

Als Nilsen-Lund von Maherfeza nordwärts zog, passierte er eine 
Stelle, wo große Haufen von Knochen lagen. Wie man ihm erzählte, 
hatten hier die Spießfechter, als sie mit ihrer Beute heimwärts zogen, 
50 Ochsen beim Leichenschmaus zu Ehren ihres gefallenen Ober- 
häuptlings geschlachtet. Sein Leichnam freilich war auf der Wahl- 
statt zurückgeblieben und wurde von den Mandronarivo-Kriegern 
verbrannt, nach madagassischen Begriffen die größte Schmach, die 
man den Ueberresten des Gefallenen anthun konnte. Der Missionar 
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konnte sich übrigens nicht über unfreundliche Aufnahme seitens der 
Mandronarivo beklagen ; sie sagten : „Die Spießfechter haben den 
weißen Mann nicht getötet; da dürfen wir ihm auch nichts zu Leide 
thun.“ Im Geleite vieler Männer und Frauen war damals gerade 
der Oberhäuptling dieses Gebietes, Ilaimaläza, mit der Leiche seines 
Vaters ins Baraland gezogen, um dieselbe in der alten Stammes- 
heimat beizusetzen. Für die Zeit seiner Abwesenheit hatte er zum 
Regenten einen seiner jüngeren Brüder eingesetzt, welcher Nilsen- 
Lund und dessen Begleiter wie Freunde aufnahm. Als dann vollends 
der Missionar seiner kranken Tochter, welcher die Zauberdoktoren 
nicht helfen konnten, passende Arzneimittel verabreichte, kannte seine 
Dankbarkeit keine Grenzen. Es schien in dem ganzen Bezirke viele 
Kranke zu geben. Doch scheuten sich die meisten unter ihnen, aus 
der Hand des Missionars flüssige Arznei anzunehmen, da sie fürchteten, 
daß sie dann zugleich irgend einen von dem Weißen darunter ge- 
mischten Zaubertrank verschlucken würden. Die Lage der Kranken 
wurde noch dadurch verschlimmert, daß in der Gegend die Lebens- 
mittel sehr knapp waren. Die Schuld daran sollten die Spießfechter 
tragen, welche die Städte niedergebrannt und damit zugleich die 
Reisvorräte vernichtet hatten. Während die Eingeborenen in den 
Binnenprovinzen ihren Reis in feuersicheren Gruben aufspeichern, 
findet man hier kleine, auf Pfosten stehende Reisscheunen, die mitten 
unter die übrigen Häuser eines Ortes verteilt sind. Viele Leute 
lebten in der Hauptsache von wildwachsenden Wurzelfrtichten. 

Obgleich die Mandronarivo von den Spießfechtern in mehrfacher 
Hinsicht recht gedemütigt worden waren, so gaben sie doch ihre 
Raubzüge nicht auf; es fehlte daher auch in den einzelnen Städten 
nicht an Sklaven, die aus dem Binnenlande geraubt waren. In einer 
Stadt, durch welche Nilsen-Lund kam, brach eine geraubte Frau beim 
Anblicke des Missionars in Thränen aus und rief: „Du rufst in mir 
die Erinnerung an die Tage wach, wo ich den Klang der Kirchen- 
glocke vernahm, wo ich meine Kinder um mich hatte und diese die 
Schule besuchten. Nun sind wir auseinander gerissen, und ich habe 
Niemanden von den Meinigen mehr um mich.“ 

Wenn auch die Bevölkerung des Mandronarivo-Gebietes nur eine 
mäßig große ist, so können doch von ihm aus mehrere benachbarte 
Bezirke leicht erreicht werden ; Nilsen-Lund hält es daher für 
wünschenswert, daß liier ein Missionar stationiert wird. Bis zur 
nächsten norwegischen Missionsstation M i d o n g y rechnet man von 
hier aus in nordöstlicher Richtung drei Tagereisen. 

Nachdem der Missionar einen Abstecher von 3 Stunden ostwärts 
zum Onimainty gemacht hatte, durchzog er in der Richtung von 
Süden nach Norden die Mandronarivo-Ebene, deren oberes Ende die 
Wasserscheide zwischen dem Onimainty und dem Imania bildet. 
Nach einem halbtägigen Marsche erreichte Nilsen-Lund am Nord- 
rande der Ebene den S a k a i n a -Fluß, der hier aus seinem westwärts 
gerichteten Laufe nach Norden umbiegt und längs der Bongolava- 
Kette dem Imania zufließt. Eine ganze Tagereise folgte der Missionar 
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dem Laufe des Sakaina bis zur Stadt Sakapäly. Das Sakaina- 
thal wird im Osten von dem Bongolava-Gebirge, im Westen von der 
Moha-Kette begrenzt, welche letztere hier an ihrem Nordende die 
stolzesten und höchsteu Felszinnen aufzuweisen hat. Dieser Teil des 
Sakainathales ist schmal, schwach bewaldet und hat nur eine dünn- 
gesäete Bevölkerung, die zwar meist aus den Binnenprovinzen ein- 
gewaudert ist, aber in ihrer ganzen Lebensweise den Sakalava 
gleicht. Ueberall war man freundlich gegen den Missionar. Aber 
auch hier sind die Eingeborenen Räuber und halten viele Madagassen 
aus dem Innern als Sklaven. Eines Tages begegnete Nilsen-Lund 
einigen Eingeborenen, die in ihren Körben Wurzeln nach Hause 
trugen ; unter den Trägerinnen entdeckte einer der Maromita (Palan- 
kinträger) des Missionars seine Schwiegermutter, die erst einige 
Monate zuvor aus ihrer Heimat hinweggeschleppt worden war. Keins 
durfte ein Wort mit dem andern wechseln. Hinterdrein erfuhr Nilsen- 
Lund, daß die Thalbewohner kürzlich einen Zug ins Inland unter- 
nommen und viele Menschen geraubt hatten. Einzelne unter den 
Sakalava im Innern scheinen übrigens, wie aus der Unterhaltung des 
Missionars mit den Eingeborenen hervorging, der ewigen Raubzüge 
müde zu sein und sich nach Ruhe und Frieden zu sehnen. 

Von Sakapaly ab kehrte Nilsen-Lund dem Sakainathale den 
Rücken und zog wieder westwärts dem Tieflande zu, um die Ort- 
schaften am Oberlaufe des Morondava -Flusses zu erreichen. Der 
Weg führte zunächst über steinige, kahle Flächen und später durch 
eine hügelige, fruchtbare und zum Teil bewaldete Landschaft, in 
deren ungestörtem Besitze es sich Herden verwilderten Rindviehes 
wohl sein lassen. Nach dreitägigem Marsche zog der Reisende in 
Bemäikoka ein, das auf einer Anhöhe am Morondavaflusse liegt. 
Daselbst traf Nilsen-Lund einige Bekannte aus dem Innern, die 
hierher gekommen waren, um Nachforschungen nach ihren geraubten 
Angehörigen anzustellen. Von Bemäikoka gedachte der Missionar 
dem Oberlaufe des Morondava entgegen gen Süden zu marschieren. 
Der Stadthäuptling erklärte, er werde aus väterlicher Fürsorge für 
den Weißen die Führung selber übernehmen, und so zog denn Nilsen- 
Lund, mit dem Häuptling und einem von dessen Leuten an der 
Spitze, bald längs des still dahinfließenden Morondava, bald im 
dichten Urwalde seines Weges. Als die Karawane auf diese Weise, 
ohne eine Ortschaft zu berühren, eine tüchtige Wegstrecke zurück- 
gelegt hatte, erklärte der „väterliche“ Führer urplötzlich, daß er 
keinen Schritt weiter thun werde, ehe er erfahren habe, welch große 
Bezahlung ihm sicher sei. Er gedachte offenbar durch Einschüch- 
terung den größten Teil des zum Eintausch von Proviant bestimmten 
Warenvorrates des Missionars an sich zu bringen. Letzterer weigerte 
sich entschieden, die Lohnfrage mitten im Walde mit dem Häupt- 
ling auszumachen, und verstand sich nur zu einer mäßigen Ver- 
gütung, wenn jener ihn und sein Gefolge in die als Reiseziel be- 
stimmte Stadt gebracht haben werde. Hierüber wurde er sehr auf- 
gebracht und gebrauchte nun allerlei Drohungen. Als einer von den 
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Trägern dazwischenwarf, daß er seine hohe Forderung bereits vor 
dem Abmarsch aus Bem&ikoka hätte Vorbringen müssen, herrschte 
er denselben verachtungsvoll an : „Wer bist du, wie viele Menschen 
hast du getötet, daß du dich unterstehst, mich zur Rede zu stellen ?“ 
Es war das ganz bezeichnend für die Verhältnisse im Sakalavalande, 
wo man eines Mannes Größe nach der Anzahl der von ihm Er- 
schlagenen abschätzt. 

Erst als Nilsen-Lund mit der größten Kaltblütigkeit bemerkte, 
daß er sich nicht mit ihm herumstreiten wolle, sondern ihm über- 
ließe, nach Hause zurückzukehren, besann sich der Häuptling eines 
Besseren und brachte am Schlüsse eines Tagemarsches den Missionar 
in die Stadt F a n i k ä y. Die Bevölkerung in dem durchwanderten 
Gebiete längs des Oberlaufes des Morondava war eine unbedeutende. 
Die Einwohner der Stadt waren gerade zu einem Kabar zusannnen- 
gekommen, als Nilsen-Lund ankam, so daß er gleich eine günstige 
Gelegenheit hatte, seine Mißbilligung über ihre Räubereien auszu- 
sprechen. Einige Sakalava gaben ihm recht; andere meinten, die 
Europäer, von denen sie die Schußwaffen bekämen, trügen die meiste 
Schuld daran. Als dann Nilsen-Lund darauf hinwies, wie unmensch- 
lich sie gegen zahlreiche Kinder handelten, die sie entweder lebendig 
begrüben oder ins Wasser würfen, kam Leben in die versammelte 
Menge, und einige Eingeborene erklärten : „Wir haben übel gethan ! 
Die Kleinen haben wir als ein Geschenk Gottes empfangen und doch 
werfen wir sie dann weg!“ Ein Zauberer dagegen, der als solcher 
das Todesurteil über viele Kinder ausgesprochen hatte, fühlte sich 
verletzt und sagte zu wiederholten Malen: „Es geht nicht an, daß 

wir die alte Sitte aufgeben.“ 

Als Nilsen-Lund am folgenden Tage weiterziehen wollte, machte 
das Stadtoberhaupt, jener eben erwähnte Zauberer, wohl unbe- 
stimmte Versprechungen, Führer zu stellen; aber in Wirklichkeit 
ließ sich keiner sehen. Schon wartete die Karawane eine Weile ver- 
geblich vor dem Stadtthore; da kam ein Sakalava in Begleitung 
seines Sohnes vom Acker und sagte, als er den Reisezug sah: „Das 
darf nicht sein, daß ihr allein eures Weges zieht. Wartet nur noch 
ein wenig!“ Und wirklich nahmen sie sich nur so viel Zeit, um ihre 
Spaten nach Hause zu tragen; dann stellten sie sich als Führer an 
die Spitze des Zuges. Unterwegs gab es eine lebhafte Unterhaltung, 
da die Führer am Tage vorher beim Kabar mit offenbarem Interesse 
den Worten des Missionars gelauscht hatten und nun allerlei wiß- 
begierige Fragen stellten. Nach einem halbtägigen Marsche in süd- 
westlicher Richtung Uber dünnbewaldete Flächen erreichte Nilsen- 
Lund den B e r 6 n t y -Bezirk, welcher eine wenig zahlreiche, aber in 
ein paar Städten dicht zusammengedrängte Bevölkerung hat, die um 
ihrer räuberischen Gelüste willen in keinem guten Rufe steht. In 
einer Ortschaft traf der Missionar mit einigen, ihm von Manja her 
bekannten Männern zusammen, die drei geraubte Verwandte von hier 
wieder abholen wollten. Da die Räuber ihre Beute nicht fahren 
ließen, wandten sich die Leute mit einer Beschwerde an Kitäpo 
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(„der Sack“), den Oberhäuptling jenes Bezirkes, der ihnen aber auch 
einen abweisenden Bescheid gab und zwar mit der sonderbaren Be- 
gründung, er könne die Räuber nicht zur Auslieferung ihrer Sklaven, 
verurteilen, da dieselben auf der Menschenjagd große Beschwerden 
und Lebensgefahr ausgestanden hätten. So mußten denn die Männer 
unverrichteter Sache wieder abziehen. In solcher Weise wird das 
Recht in Menabe gehandhabt. Ein Oberhäuptling, der den Versuch 
machen wollte, seine Unterthanen gerecht und streng zu regieren, 
würde eines schönen Tages die Entdeckung machen, daß ihm der 
größte Teil des Volkes den Rücken gekehrt hat. Um bei seinen 
Unterthanen beliebt zu sein, muß ein Sakalavafürst ihnen nicht nur 
bei Raubzügen behilflich sein, sondern auch darauf sehen, daß ihnen 
die zusammengeraffte Beute nicht wieder streitig gemacht wird. 

Von Berenty aus gelangte Nilsen-Lund in südwestlicher Rich- 
tung nach dreistündigem Marsche über schwach bewaldetes, leicht 
wellenförmiges Terrain in die leidlich gut bevölkerte Gegend am 
Oberlaufe des Maharivo-Flusses. Das Nachtquartier wurde in der 
auf einer Landzunge zwischen dem Maharivo und seinem Neben- 
flüsse Fandroa gelegenen größeren Stadt V i n 4 n y genommen, 
deren Räuberbevölkerung den Missionar gut aufhahm. Ein Stück 
ostwärts von der Stadt begegneten Nilsen-Lund 12 junge Männer 
aus Vin4ny, die außer ihren Waffen mehrere Körbe voll Proviant 
trugen und, wie die Führer erzählten, eben auf einen Raubzug aus- 
rückten. Auch die Einwohner, mit denen der Reisende in Berührung 
kam, machten gar kein Hehl aus ihrem unsauberen Handwerke, 
sondern rühmten sich desselben noch. Während seines eintägigen 
Aufenthaltes in Vin4ny hatte Nilsen-Lund vielfach Gelegenheit, 
Kranken mit Rat und That beizustehen. Unter seinen Patienten 
war auch ein zwölfjähriges Mädchen, welches an der bösen Dridra- 
Krankheit litt. Der ganze Unterschenkel war eine Wunde, und es 
war nur noch ein kleiner Hautstreifen auf der einen Seite intakt. 
Das Mädchen war in einer Palmblatthütte untergebracht, auf der den 
ganzen Tag über die Tropensonne brütete. Natürlich trug die Hitze 
noch mit dazu bei, ihre schwachen Kräfte vollends aufzuzehren. Am 
Eingänge zur Hütte standen zwei große Töpfe voll „Medizin“ — 
abgekochte Blätter aus dem Walde, die freilich die Krankheit nicht 
auf halten konnten; im Gegenteil hatten sie bewirkt, daß ein dicker, 
harter, dunkler Schorf die Wunde bedeckte. Als ihn die Ange- 
hörigen der Kranken um Arzenei baten^war Nilsen-Lund im Zweifel, 
was er thun sollte ; die Tage der Patientin waren offenbar gezählt, 
und es war zu befürchten, daß man dann ihren Tod auf Rechnung 
des von dem Missionar verordneten Heilmittels setzen werde. Aber 
schließlich gab er doch den Bitten der Ihren nach, da sie ver- 
sicherten, daß sie ihm keine Schuld beimessen würden, wenn die 
Kranke sterben sollte. Nun ließ Nilsen-Lund im Schatten einer 
schönen Tamarinde eine neue Hütte erbauen, welche von hilfsbereiten 
Händen schnell fertiggestellt war; das Mädchen war nämlich eine 
Adelige, der viele Diener zu Gebote standen. Ihre einnehmende, 
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eich aufopfernde Mutter hatte inzwischen ihrer Tochter ans Stroh 
und reinen Matten ein weiches Lager zurechtgemacht und sie vor- 
sichtig darauf gebettet. 

Da es für den Missionar von Wichtigkeit war, mit dem Gou- 
verneur Razatimbelo so manches zu besprechen, nachdem er dessen 
Verwaltungsgebiet durchquert hatte, begab er sich ein zweites Mal 
nach Man ja, das er in zwei Tageinärschen von Vinäny aus er- 
reichte. Der Weg führte in südwestlicher Richtung über unbebaute 
Flächen und Hügelrücken mit schwacher Walddecke, aus der hier 
und da ein paar Bergspitzen aufragten ; erst kurz vor Manja trug 
die Landschaft ein abwechselungsreicheres Gepräge. Razafimbelo, 
welcher den Missionar nicht ohne große Bedenken und mancherlei 
Abmahnuugen hatte ziehen lassen, war sehr erfreut, ihn heil wieder- 
zusehen, und erkundigt« sich mit großem Interesse nach seinen 
Reiseerlebnissen. Was er da über das Räuberunwesen erfuhr, dürfte 
vielleicht dazu beigetragen haben, jener Landplage etwas Einhalt zu 
thun. Eine frohe Botschaft war es für Nilsen-Lund, daß die meisten 
seiner Patienten, denen er bei seinem ersten Verweilen in Manja 
ärztliche Hilfe hatte angedeihen lassen, inzwischen gesund geworden 
waren. Dies hatte auch zur Folge, daß nunmehr viele Sakalava, die 
vorher sich mißtrauisch von dem weißen Manne fern gehalten hatten, 
für sich und ihre kranken Angehörigen um Arzenei baten. 

Von Manja aus gedachte Nilsen-Lund wieder ostwärts in die 
Mandronarivo-Ebene zu ziehen und zwar auf einem Richtwege, welcher 
durch den die M o h a -Kette durchbrechenden Gebirgspaß Ampa- 
simandröatsa führt. Der Gouverneur, welcher in Regierungs- 
angelegenheiten ein paar Boten nach Antananarivo zu senden hatte, 
veranlaßte dieselben, die gleiche Reiseroute, wie der Missionar, zu 
wählen. Als diese Boten marschfertig waren, brach Nilsen-Lund von 
Manja auf und zog anderthalb Tagereise weit in nordöstlicher Rich- 
tung denselben Weg wieder zurück, welchen er eben passiert hatte ; 
dann aber bog er in der Mittagsstunde des zweiten Marschtages 
direkt nach Osten ab. Als der Reisezug in die Nähe des Fandröa- 
flusses kam, hörte man Gewehrfeuer und begegnete bewaffneten 
Trupps von Eingeborenen, die einen Einfall von Räubern abwehren 
wollten. Nilsen-Lund setzte trotzdem seinen Marsch fort und kam 
in eine Ortschaft am Stidufer des Fandröa, wo die Sakalavafrauen 
unter einer großen Tamarinde eine Art Kriegstanz abhielten. Ihre 
Männer waren fast alle gegqp die Räuber ausgerückt, die so und 
so viel Stück Vieh von dort als Beute fortgeschleppt hatten. Ein 
inzwischen angelangter Bote meldete, daß beide Parteien handgemein 
geworden seien. Ein Mpiskidy (Zauberer), gefolgt von einem Ein- 
geborenen, der eine Matte und ein Körbchen trug, näherte sich nun 
dem Tanzplatze und ließ sich in dessen Schatten nieder. Auf die 
ausgebreitete Matte schüttete er aus dem Körbchen die Skidy (eine 
flachgedrückten Erbsen ähnliche Hülsenfrucht) aus, ordnete sie in be- 
stimmter Reihenfolge und war nun mit überlegener Miene bereit, 
nach der vorliegenden Konstellation den Ausfall des Kampfes der 
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ehrerbietig lauschenden Frauenschar zu prophezeien. Seiner Angabe 
nach hätten die Räuber den kürzeren gezogen und das Vieh wieder 
hergeben müssen. Aber siehe da, am selben Abend kam ein Bote 
vom Kampfplatze und meldete, daß die Räuber gesiegt und das er- 
beutete Vieh fort getrieben hätten; die Räuber hatten zwei und die 
Städter einen Toten zu beklagen. Nilsen-Lund konnte sich nicht 
enthalten, zu fragen: „Wie stimmt denn das zusammen? Sagte nicht 
der Mpiskidy, daß ihr euer Vieh wieder erhalten solltet ?“ Ohne 
Scheu antworteten ihm die Eingeborenen : „Auf den Mpiskidy ist 
kein Verlaß.“ 

Von hier setzten die Reisenden auf das Nordufer des Fandröa 
über, wo Razafimbelo’s Sendboten Führer über das Molia-Gebirge 
aufzutreiben hofften. Es glückte ihnen auch, zwei wegekundige 
Männer ausfindig zu machen. Aber sobald der Häuptling davon 
hörte, schüchterte er die Führer durch Drohungen ein. Die etwas 
ängstlichen Boten wollten nun die gewöhnliche Straße nach Norden 
ziehen; als der Missionar jedoch auf der direkten Route nach Osten 
bestand, blieben sie bei der Karawane, die ostwärts über die Ebene 
dem Gebirge zustrebte. Jener Häuptling hatte die Absicht gehabt, 
die Reisenden auszuplündern; aber da sie schnell vorwärtseilten, 
fehlte ihm die Zeit, seinen Anschlag auszuführen. 

Die Nacht verbrachte der Missionar in der Stadt Kilizäto, 
deren Bewohner ihn freundlich aufnahmen. Das Stadtoberhaupt war 
mit einem der Boten Razafimbelo’s bekannt und erbot sich, die Reise- 
gesellschaft 3 Tagereisen weit durch die Einöde zu geleiten, obwohl 
es früher < diese Tour noch nicht gemacht hatte. Zwei seiner Leute 
sollten ihn begleiten. Während am nächsten Morgen die Karawane 
darauf wartete, daß sich der Häuptling mit den Seinen marschfertig 
mache, wanderte Nilsen-Lund in der Umgebung der Stadt umher, 
welche eine schöne Lage auf dem Nordufer des Fandröa hat. Zu 
beiden Seiten des Flusses steigen bewaldete Berglehnen auf, die 
ziemlich dicht besiedelt sind. 

Der Missionar betrachtete sich gerade von einer Höhe aus das 
einladende Landschaftsbild, als ein Sakalava vom Flußufer heraufkam 
und mit ihm einen Gruß austauschte. Auf die Frage nach seiner 
Heimat wies der Eingeborene auf einige Häuser, die jenseits des 
Flusses aus dem Walde hervorlugten und sagte: „Dort liegt eine 
große Stadt; da wohne ich“, und erzählte dann dem Missionar weiter, 
daß er Angöra heiße und auf der Suche nach seiner Frau sei, die 
ihn kürzlich verlassen habe. Auf eine weitere Unterhaltung ließ sich 
der bösartig dreinblickende Mann nicht ein, sondern ging hinein nach 
Kilizäto, wo ihn Nilsen-Lund nach einer Weile wieder antraf ; er 
saß vor einem Hause und ließ die Scheltworte seiner Frau, die ihrem 
Aerger gründlich Luft zu machen schien, ruhig über sich ergehen. 
Als das erboste Weib endlich einmal eine Pause machte, sagte er 
mit überlegener Ruhe und in einem liebevollen Tone : „Komm nun 
und laß uns gehen !“ und damit stand er auf und ging seines Weges. 
Eine ältere Frau aber warnte die Entflohene: „Gehe nicht mit ihm; 
er wird dich töten. Auf keinen Fall folge ihm allein !“ 
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Da Nilsen-Lund sich gern mit dem Manne näher bekannt machen 
wollte, folgte er ihm vor das Thor, wo er auf seine Frau wartete. 
Während des wieder angeknüpften Gespräches kam ihm der Ge- 
danke, daß dieser Sakalava vielleicht einen guten Führer abgeben 
könne, und so fragte er: „Kennst du den Weg Uber das Moha- 
Gebirge durch den Ampasimandröatsa - Paß ?“ — „Ja, sehr gut“, 
lautete die prompt gegebene Antwort. Inzwischen kam seine Frau, 
von der anderen gefolgt, aber Nilsen-Lund ließ sich dadurch nicht 
beirren, sondern sagte weiter: „Wir haben wohl 3 Führer schon in 
Aussicht; aber es ist fraglich, ob sie den Weg finden. Willst, du 
nicht noch mit uns gehen?“ — „Ich bin bereit; aber erst muß ich 
meine Frau nach Hause bringen. Ich hole mir da gleich meine 
Sandalen. Ehe die anderen fertig sind, bin ich auch auf dem Platze.“ 

Und wirklich kam er rechtzeitig wieder zurück ; aber als es 
nun endlich an den Aufbruch gehen sollte, gerieten einige Sakalava 
mit einem der Boten Iiazafimbelos zusammen, weil er eine Sakalava- 
Sklavin und deren aussätziges Söhnchen mit ins Innere nehmen 
wollte. Sie gehörte zu den Unglücklichen, die aus einer Hand in 
die andere gewandert und zuletzt nach Manja verkauft worden waren. 
In einem Nachbarorte Kiliz&tos wohnten Verwandte von ihr, denen 
es zu Ohren gekommen war, daß sie ihr jetziger Herr mit nach 
Imerina nehmen wolle. Damit war sie ihnen voraussichtlich für 
immer verloren, und so ließen sie denn ihren Zorn an dem Boten 
aus. Die drei Führer fingen an sich ebenfalls vor der Rache der 
Verwandten jener Sklavin zu fürchten und wollten unter dem Vor- 
geben, daß es nun zu spät geworden sei, um die nächste Wasser- 
stelle vor Einbruch der Nacht noch zu erreichen, den Abmarsch bis 
auf den folgenden Tag verschoben haben, Angora aber erklärte auf 
Befragen des Missionars, daß es unterwegs genug Wasser gäbe, und 
so zog denn letzterer mit Angöra an der Spitze der Karawane ab, 
worauf die anderen Führer sich auch anschlossen. Uebrigens konnte 
sich auch Nilsen-Lund der Besorgnis nicht erwehren, daß vielleicht 
die Verwandten der Sklavin und ihres Sohnes unterwegs einen Ueber- 
fall auf die Reisenden machen würden. 

Es währte nicht lange, so fing Angöra an, das eine oder andere 
aus seinem Räuberleben zum besten zu geben. Als man an dem 
Ufer eines Waldbaches dahinschritt, zog er mit einem Male aus dem 
Gebüsch eine Matte und einen Kochtopf hervor. Wie er erzählte, 
war er oft im Walde und hatte daher hier Kochgeschirr und Schlaf- 
matte zu beliebiger Benutzung versteckt. Seinen letzten Raubanfall 
hatte er wenige Tage zuvor mit einem Kameraden in dieser Gegend 
ausgeführt. Fünf Männer aus dem Mandronarivo-Bezirke waren mi t 
zwei geraubten Frauen nach dem Westen unterwegs gewesen, um 
diese weiter zu verkaufen. Angöra griff sie mit seinem Freunde an, 
schlug drei der Männer in die Flucht und nahm die anderen zwei 
\ind die Frauen gefangen. Wohin er seine Gefangenen gebracht 
hatte, teilte er aber nicht mit. 

Mit Rücksicht auf diesen kleinen Krieg zwischen Fandröa-Leuten 
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und den Bewohnern der Mandronarivo-Ebene erklärten die übrigen 
drei Führer, daß sie den Missionar nicht weiter als bis an den Ostfuß 
der Moha-Kette geleiten könnten. Wenn sie von den Sakalava in 
der Ebene entdeckt würden, so wären alle ihres Lebens nicht mehr 
sicher. Bald sollte es sich answeisen, daß Angöra der einzige zu- 
verlässige Führer war. Während die anderen drei die Wegspur 
nur kannten, wo sie begangen war, bahnte jener der Karawane auch 
da einen Weg, wo keine Spur eines solchen vorhanden war, und 
führte den Missionar und dessen Leute mit unfehlbarer Sicherheit 
durch den Buschwald. Letztere raunten sich freilich unterdes gegen- 
seitig Worte zu, wie: „Führt Angora uns diese Schleichwege, um 
den Räubern auszuweiohen oder um uns geflissentlich in ihre Hände 
zu liefern ?“ 

Nach anderthalbtägigem Marsche über eine allmählich ansteigende 
Fläche brachte Angora die Karawane in ein enges, auf beiden Seiten 
von lotrecht abstürzenden Felswänden eingeschlossenes Thal, welches 
er Mafaitavölo nannte; dasselbe zieht sich ostwärts und öffnet 
sich nach dem Oberlaufe des Morondava zu. Spät am Abend wurde 
letzterer überschritten, und nun durften sich die Reisenden ein wenig 
sicherer fühlen. Angöra erzählte, daß er die Gesellschaft absichtlich 
auf ungebahnten Wegen geführt habe, um die von Räubern heim- 
gesuchten Striche zu umgehen. Am nächsten Tage gelangte man 
nach zweistündigem Marsche in östlicher Richtung über einige kahle 
Höhenrücken an einen brausenden Wasserfall, der von üppigem 
Pflanzenwuchs umrahmt war. Da die nächste halbe Tagereise durch 
wasserarmes Gebiet führte, so wurde die Reise erst in den Abend- 
stunden fortgesetzt. Das sandige und steinige Terrain, in welchem 
nur ganz vereinzelt ein paar Waldflecke auftauchen, steigt allmäh- 
lich zum Fuße des Moha-Gebirges an. Wie die Führer erzählten, 
waren kurz zuvor in einem Wäldchen, das nahe am Wege lag, zwei 
Eingeborene aus dem Mandronarivo-Bezirke von Fandröa-Leuten ge- 
tötet worden. Die Sonne war schon untergegangen, als der Weg 
die Bergkette mit ihren stolzen Felszinnen kreuzte. Wie eine 
Schlange windet sich der Paß Ampasimandröatsa durch das 
Gebirge hindurch und zerlegt es gleichsam in zwei Stücke. Bald 
weitet er sich zu einem zirkusähnlichen Thalkessel, bald schieben 
sich die Wände wieder zusammen, daß es aussieht, als ob jeder Aus- 
weg verschlossen sei. Da der Boden des Passes mit weißem Sand 
bedeckt war, über den der Mond sein mildstrahlendes Licht ausgoß, 
fühlte sich Nilsen-Lund unwillkürlich auf eine Schneefläche seiner 
norwegischen Heimat versetzt. Um Mitternacht endlich näherte sich 
die Karawane der östlichen Ausmündung des Passes, wo eine frische 
Quelle einen Labetrunk bot. Noben ihr legten sich die müden 
Wanderer bis zum Sonnenaufgang zur Ruhe nieder; nur die Führer 
hatten es eilig, in der Nacht den Rückweg wieder anzutreten, da sie 
mit den Mandronarivo auf Kriegsfuße lebten. 

Nilsen-Lund hatte die Wanderung durch das Gebirge dazu be- 
nutzt, zu seinen Führern, besonders zu Angöra, der ihn als eine Art 
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psychologisches Rätsel besonders interessierte, nähere Beziehungen 
anzuknüpfen. Angora wunderte sich selbst, daß er in die Gesell- 
schaft eines Weißen gekommen sei. „Was der Europäer doch zu- 
wege bringt“, so ließ er sich manchmal vernehmen, „denkt euch nur, 
er hat mich mitbekommen. Befände ich mich nicht hier, so wäre 
ich bei den anderen.“ Die anderen Führer gaben die Erläuterung zu 
diesen Worten; sie erzählten, daß Angora der tapferste Krieger, oder 
richtiger Räuber sei, den sie kannten, und wenn er nicht die Füh- 
rung der Karawane übernommen hätte, so würde er im Verein mit 
jenen Sakalava, welche sich der Mitnahme der Sklavin und ihres 
aussätzigen Kindes so widersetzten, dieselbe sicher überfallen haben, 
während er nun durch seine Person die Reisenden vor jeder Unbill 
schützte. Nilsen-Lund gegenüber gab Angöra zu, daß er 13 aus dem 
Binnenlande geraubte Frauen als Sklavinnen in seinem Hause habe ; 
doch sei er nicht selber auf Menschenraub im Innern gewesen, 
sondern habe jene gegen Vieh von anderen Räubern eingetauscht. 
Er gab zu, daß es unrecht sei, dieselben noch länger in Gefangen- 
schaft zu halten ; wenn er auch nur die Hälfte Vieh als Lösegeld 
wieder erhalte, so wolle er sie gern ihren Verwandten ausliefern. 
Zu diesem Behufe gab er dem Missionar ihre Namen an und bat 
ihn, die Angehörigen derselben im Innern von ihrem Aufenthalte in 
Kenntnis zu setzen. Mit niedergeschlagenen Blicken gestand er ferner 
ein, daß er eigentlich 14 solche Frauen gehabt habe; aber eines 
Tages hätte ihn eine derselben , als sie Holz holen sollte, ausge- 
spottet, und so habe er sie totgeschlagen. Im letzten Augenblicke, 
ehe sie voneinander schieden, sagte Angora zum Missionar: „Wenn 
ich in der Nähe eines Missionars wohnte, könnte ich wohl meine 
Arbeit und mein Haus im Stiche lassen, nur um bei ihm zu sein!“ 
Unter den übrigen drei Führern war es nur der Häuptling, welcher 
den Wunsch nach weiterer Belehrung durch den Missionar aus- 
sprach; leider ward er bald danach gelegentlich eines Ueberfalls 
durch fremde Räuber getötet. 

Bei Tagesanbruch zog Nilsen-Lund in südöstlicher Richtung über 
die Mandronarivo-Ebene und gelangte nach dreistündigem Marsche 
zu der Hauptniederlassung, wohin inzwischen der Fürst Ilaimalaza 
wieder zurückgekehrt war. Er nahm den Missionar und seine Be- 
gleiter gut auf und ließ sich auch dessen ärztlichen Rat gern ge- 
fallen. Als ihn Nilsen-Lund aber fragte, ob er für sich und sein 
Volk Lehrer haben wolle, gab er die wunderliche Antwort, seine 
Unterthanen verstünden sich nicht aufs Lernen. Wahrscheinlich 
fürchtete er, wenn er christliche Lehrer aufnähme, würden ihnen 
Hova-Beamte bald auf dem Fuße folgen. Die nächste Tagereise 
führte in nordöstlicher Richtung auf steinigen Wegen den West- 
abfall des Bongolava-Gebirges hinan bis in das tief in die Berge 
eingeschnittene, schmale Thal des Manantsäla, der in südwärts 
gerichtetem Laufe dem Onimainty zueilt. Die spärliche Be- 
völkerung des Thaies hat nicht nur unter den Einfällen feindlicher 
Nachbarstämme zu leiden, sondern ist auch unter sich selber uneins. 
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Hier kam dem Missionar zu Ohren, daß die aus dem Makäy-Thale kurz 
vor seiner Ankunft ausgerückte Räuberbande sich in zwei Haufen 
geteilt habe, von denen der eine mehrere Ortschaften im Manantsäla- 
Thale ausplünderte und eine große Beute an Menschen und Vieh 
davonschleppte. Der andere hatte eine Stadt im Ambäto-Bezirke 
überfallen und gegen 300 Gefangene und ebenfalls viel Vieh erbeutet. 

Vom Manantsäla - Fluß wanderte der Missionar über unebenes, 
steiniges Terrain weiter nach Osten und erreichte nach eintägigem 
Marsche den I k a m k k a -Bezirk, wo sich nur wenige Ortschaften 
finden. Dem dortigen Oberhäuptling, Rasoambazäha, war gerade von 
einem Fürsten im Manantsäla-Thale durch Uebersendnng von Pulver 
und 21 Kugeln nach dortigen Begriffen eine regelrechte Kriegs- 
erklärung notifiziert worden. Die Einwohner warteten jede Stunde 
auf den Ausbruch der Feindseligkeiten und flüchteten vor Nilsen- 
Lund und seinen Begleitern, da sie dieselben für die Vorhut des 
feindlichen Stammes hielten. Sie sahen aber ihren Irrtum bald ein, 
kehrten zurück und empfingen die Reisenden in gastlicher Weise. 
Von hier ging es in nordöstlicher Richtung in einem Tage über die 
fast ganz kahle M idongy -Hochebene nach der gleichnamigen Hova- 
Festung und in zwei guten starken Tagereisen auf dem schon früher 
geschilderten Wege nach Nilsen-Lunds Missionsstation Ambäto, 
auf der er am 16. November 1894 nach beinahe viermonatlicher Ab- 
wesenheit glücklich anlangte. 


Beiträge zur Volkskunde der Poso-Alfuren l ). 

Von Missionar A. C. Kruijt in Poso (Celebes). 

I. Politische und soziale Verhältnisse. 

Das mittlere Celebes wird von einer ganzen Anzahl von Stämmen 
bewohnt, die ihren Namen meist dem Landesteile entlehnen, welchen 
sie bewohnen. So findet man hier die Torikadombuku, die Be- 
wohner des Berglandes, die Tolage, welche in der Ebene ihre 
Dörfer haben, die Towingkemposo, die Uferbewohner des Poso- 
Flnsses, die Torano, die Eingeborenen um den Poso-See, die 
Topebato, die aus Pebato stammenden Alfuren , und andere 
Stämme. Alle diese eben genannten Stämme und noch andere außer 
ihnen sprechen ein und dieselbe Sprache, woraus man wohl den 
Schluß ziehen darf, daß sie sämtlich Zweige eines großen Stammes 
sind. Mehr nach Westen zu wohnen die Tobada und Tonapu; 

1) Siehe .Mitteilungen der G. G. Jena“, Bd. XII, S. 71 ff. und „Mede- 
deelingeu van woge het Ncdcrlandsehe Zendelinggenootschap“, Bd. XXXIX 
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obschon deren Sprache von der der Poso-Alfuren ziemlich verschieden 
ist, weist doch der Sagenschatz dieser Stämme darauf hin, daß sie 
ursprünglich eine Familie bildeten. Ja selbst die Luwuer haben 
gleiche Stammväter wie die Baree sprechenden Alfuren. Deß sind 
auch die gleichen religiösen Gebräuche und die Namen ihrer Götter 
und Geister Zeuge. 

Trotz dieser gegenseitigen nahen Beziehungen der die Baree- 
Sprache gebrauchenden Alfuren leben diese Stämme nicht immer in 
Frieden miteinander; doch pflegt die Feindschaft nicht von langer 
Dauer zu sein. Hat der eine Stamm mit dem anderen Krieg ge- 
führt und ist der Friedensschluß erfolgt, so verkehrt man wieder 
miteinander, als ob gar nichts vorgefallen wäre. Nur zwischen den 
beiden großen Stämmen der To läge und Topebato scheint Tod- 
feindschaft zu herrschen; denn die letzteren bieten stets ihie Dienste 
als Bundesgenossen an, wenn ein anderer Stamm gegen die Tolage 
Krieg führt, auch wenn sie selber keinen Grund zur Beschwerde haben. 

Irgend einen Zwischenfall, der Veranlassung zum Ausbruche 
eines Krieges giebt, nennt der Alfure „Iwali“ und das Vorhanden- 
sein einer solchen Quelle von Feindseligkeiten „Moiwali“. Zieht 
man aber in den Kampf, um Köpfe zu erbeuten, so gebraucht der 
Eingeborene den Ausdruck ,,Mengae u . Der Anlaß zu einem Kriege 
kann verschiedener Art sein 1 ). Ich teile im folgenden die Ursache 
deijenigen Kriegszüge mit, die während meines Aufenthaltes in Poso 
stattfanden. 

Zwei Häuptlinge der Topebato sollten ein paar Mädchen vom 
T o n a p u -Stamme heiraten. Schon waren alle Vorbereitungen zur 
Hochzeit getroffen, als die Häuptlinge mit einem Male ihre Bräute 
im Stich ließen; die Folge war ein Krieg zwischen beiden Stämmen. 
Ein Alfuren-Stamm im Reiche Tod jo hatte den Fürsten des Landes 
beleidigt, worauf letzterer eine Schar Sklaven aussandte, um den 
Kampong (Dorf, Niederlassung) jenes Stammes zu züchtigen. Zur 
Nachtzeit überfielen die Sklaven ein Haus und töteten dessen Be- 
wohner. Hinterdrein aber stellte sich heraus, daß die Opfer dem 
schuldigen Stamme gar nicht angehörten, sondern T o u n d a e -Alfuren 
waren, die sich bloß vorübergehend der Salzgewinnung wegen in 
jener Gegend aufhielten. Hierfür mußte natürlich Undae an Todjo 
Rache nehmen, aber aus Bequemlichkeitsgründen holte man sich die 
Menschenköpfe bei den Torao-Alfuren, weil dieser zu Todjo ge- 
hörende Stamm der nächste Grenznachbar war. Die au und für 
sich unschuldigen Torao aber hielten sich an den Tolage schadlos, 
und zwar auch nur, weil dieser Stamm ihnen näher zur Hand lag 
als der von Undae; als Beschönigung gebrauchten sie die Ausrede, 


1) Aus bestimmten Zeichen glaubt der Alfure einen Schluß auf den et- 
waigen Ausbruch eines Krieges machen zu können. Ein solches Zeichen heißt 
„Mejäsa“ (Verdacht). Dazu rechnet man z. B. das Schießen auf Vögel und 
Wildschweine in der Plantage, was unfehlbar eine Kopfjagd zur Folge haben 
soll; Auch das gilt als ein Vorzeichen des Krieges, wenn eine Büffelkuh auf 
einmal zwei Kälber wirft ; die letzteren werden deshalb sofort getötet. 
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daß die Tolage den Toundae den Durchzug durch ihr Gebiet hätten 
verwehren sollen. Ein eigentümliches Geschick aber wollte es, daß 
die Torao in der Hitze des Gefechtes einen unter den Tolage woh- 
nenden Napn -Alfuren töteten, wodurch natürlich dessen Stammes- 
genossen auch mit in den Streit hineingezogen wurden. Man kann 
leicht ermessen, wie verwickelt dadurch die ganze Sache wurde. In 
dem zwischen den Toundae und den Torano entbrannten Streite 
riefen letztere die Tonapu als Schiedsrichter an, welche sich aber 
für ihre guten Dienste ein von den Toundae zu entrichtendes Honorar 
in Gestalt von 7 Sklaven ausbedangen. Diese waren sehr saum- 
selig im Bezahlen, worauf die Tonapu in ihrem Aerger einen kleinen 
Kampong des Gegners niederbrannten und seine Bewohner ermordeten. 
Damit war der Krieg eröffnet. 

Ein Häuptling der Torikadombuku raubte aus einem Kam- 
pong der Towingkemposo einige Büffel und Schweine, unter dem 
Vorgeben, daß dieselben zur Ausgleichung einer alten Schuld ge- 
hörten. Die Geschädigten erkannten die Schuld nicht an, und so 
standen wiederum zwei Stämme einander im offenen Kampfe 
gegenüber. 

Ist Zündstoff zu einem Kriege vorhanden, so wird gewöhnlich 
erst von beiden Parteien ein Langes und Breites darüber verhandelt ; 
Häuptlinge aus anderen Stämmen, die mit der Streitsache nichts zu 
thun haben, aber als gute Redner und Sachwalter bekannt sind, 
werden herbeigerufen. Dann sitzt man bisweilen mehrere Tage 
hintereinander beisammen, bis die Sache in Frieden beglichen ist 
oder bis es zum Ausbruch der Feindseligkeiten kommt. Die Kampfes- 
führung der verschiedenen Stämme geht ganz nach Art eines Guerilla- 
krieges vor sich. In lang ausgedehnter Reihe, ein Krieger hinter 
dem anderen, mit Schwert (Penai), Lanze (Tawala), Schild (Kanta) 
und dem nötigen Proviant (Pakuli) ausgerüstet, ziehen die Alfuren 
in den Kampf. Viele geben sich ein nach ihrer Moinung besonders 
martialisches Aussehen dadurch, daß sie ihren Kopf mit einer Kappe 
von Affen- oder Beutelrattenfell (Songko boti, songko kuse) bedecken. 
Jeder Stamm hat seine Vorfechter (Tadulako), welche natürlich 
unter den Tapfem die Tapfersten sind. Diese tragen gewöhnlich 
eine Mütze aus Affenfell, an welcher vorn zwischen zwei Hörnern 
aus Kupfer oder Blech ein aus Holz geschnitzter Menschenschädel 
als Verzierung angebracht ist. Wenn möglich fügt man auch noch 
einen kleinen Spiegel dazu, um durch dessen Blitzen den Feind zu 
blenden. 

Jeder, der dazu in der Lage ist, zieht mit in den Kampf, er 
müßte denn durch Krankheit in der Familie oder durch dringende 
Arbeiten in Haus und Feld behindert sein. Die Häuptlinge haben 
kein Mittel in der Hand, um diejenigen, welche ohne triftigen Grund 
daheim bleiben, zum Mitziehen in den Krieg zu zwingen. Doch 
giebt es ein anderes, sichw wirkendes Zwangsmittel, welches auch 
den Furchtsamen zur Teilnahme am Kampfe anspornt, nämlich die 
allgemeine Verachtung und der beißende Spott, mit welchem der 
Stubenhocker von seinen Kameraden überhäuft wird. 
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Bisweilen kommt es vor, daß die Krieger, um eine Marschstrecke 
von wenigen Stunden zurückzulegen, mehrere Tage unterwegs sind ; 
denn während des Vorrückens muß sorgfältig auf das Geschrei der 
Vögel geachtet werden. Sind die Zeichen günstig, dann steht dem 
Weitermarsche nichts im Wege. Läßt aber ein Vogel einen Unheil 
verkündenden Schrei hören, so stockt die ganze Kolonne und setzt 
sich erst dann wieder in Bewegung, wenn die Götter durch einen 
Glück verheißenden Vogelschrei das Zeichen dazu geben. Rückt eine 
größere Abteilung, etwa 100 Krieger, zum Kampfe aus, dann pflegt 
sich dieselbe an ganze Dorfschaften heranzuwagen. Die Kampongs 
werden in Kriegszeiten mit einer Umfriedigung (Mobente) versehen, 
durch welche zwei Thüren führen. Da eine solche Schutzwehr meist 
Hals über Kopf aus Bambus oder weichem Holze mit nach außen 
stehenden gespaltenen Bambusspitzen hergestellt wird, so vermag 
sie dem Zahne der Zeit nicht lange Widerstand zu leisten und ver- 
fällt binnen Jahresfrist; dann ist aber auch gewöhnlich der Krieg 
zu Ende. 

Kleinere Trupps passen die Gelegenheit ab, um entweder die 
Leute in den Feldhütten — die aber während des Krieges meist 
menschenleer stehen — zu überfallen oder aus einem Versteck in 
der Nähe eines Dorfes vereinzelten Wanderern aufzulauern, die Wasser 
oder Sagower (Palmbranntwein) holen wollen. Diese werden dann 
aus dem Hinterhalte angefallen und gewöhnlich mit dem Speer ge- 
tötet. Ist es aber der feindlichen Abteilung gelungen, in das Innere 
eines Kampongs einzudringen, dann werden alle Bewohner, die sich 
nicht durch die Flucht haben retten können, erbarmungslos abge- 
schlachtet, worauf man ihnen die Köpfe abschneidet. Die Tonapu 
machen übrigens eine Ausnahme von der allgemeinen Sitte, indem 
sie nur den Skalp mitnehmen, den sie untereinander verteilen und 
dann am Schwertgrift befestigen. Die erbeuteten Köpfe werden nach 
dem heimatlichen Kampong gebracht, wo die Sieger von den zu Hause 
gebliebenen Männern, Frauen und Kindern mit Jubelgeschrei begrüßt 
werden. Alle Wertsachen, die der Feind in dem eroberten Kampong 
vorfindet, gelten als gute Beute; die Reisscheunen werden geleert; 
die Häuser niedergebrannt, die Haustiere weggeschleppt oder an Ort 
und Stelle erstochen. 

Es gilt als eine Schmach, von einer Kopfjagd ohne einen er- 
beuteten Kopf zurückzukehren. Als im letztvergangenen März der 
Radscha von Parigi im Berglande von Poso einige Reisscheunen 
ausgeplündert hatte und die Bewohner des geschädigten Kampongs 
bei einem von ihnen unternommenen Ausfälle zwei Köpfe davon- 
trugen, verurteilte der Radscha ohne weiteres einen seiner unvor- 
sichtigen Unterhäuptlinge zur Lieferung eines Sklaven. Diesen tötete 
man auf dem Rückmärsche, um seinen Kopf als Siegeszeichen mit 
heimzubringen ! 

Wenn man bei den streitenden Parteien Nachforschungen anstellt, 
welche von beiden denn eigentlich recht hat, dann behaupten natür- 
lich alle, daß das Recht auf ihrer Seite sei. Kommt es nun vor, daß 
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im Verlaufe des Krieges die eine Partei wenig oder gar keine Köpfe 
hat erbeuten können, während die andere viele — zwanzig gelten 
z. B. als eine sehr große Zahl — heimgebracht hat, so ist dies für 
den Alfuren ein untrüglicher Beweis dafür, daß die letztere Partei 
im Rechte ist. Hierüber kann ich ein klassisches Beispiel beibringen. 
Alfuren von Bolobugu kamen zu einem vornehmen Häuptling in 
Tamungku mit der Meldung, daß zur Nachtzeit Toundae in ihren 
Kampong eingedrungen, aber von ihnen glücklich wieder verjagt 
worden wären. Zum Beweise der Wahrheit ihres Berichtes zeigten 
sie auf ihren Schilden die Spuren von Schwerthieben. Der Häuptling 
von Tamungku schenkte ihnen aber keinen Glauben und sagte, sie 
hätten die Einschnitte auf ihren Schilden selber gemacht, wogegen 
clie Leute von Bolobugu ihre Behauptung aufrecht erhielten. „Wohlan 
denn“, sagte der Häuptling, „beweist mir die Wahrheit eurer Angaben 
dadurch, daß ihr mir einen Kopf von den Toundae besorgt!“ Die 
Eingeborenen gingen hin, überfielen ein einsam stehendes Haus, dessen 
Bewohner ihnen nicht das Geringste zuleide gethan hatten , er- 
schlugen zwei derselben und brachten ihre Köpfe nach Tamungku. 
Damit war der unumstößliche Beweis geliefert, daß die Toundae 
widerrechtlich den Kampong Bolobugu überfallen hatten, und die 
Folge davon war der Ausbruch eines Krieges zwischen den Topebato 
und Toundae 1 2 ).. 

Hat ein Krieg nach Ansicht der beiden Parteien lange genug 
gedauert, oder hat die eine Partei infolge schwerer Verluste den 
Wunsch, die Feindseligkeiten beendigt zu sehen, oder ist die Fort- 
dauer des Krieges dem einen oder anderen Radscha unbequem, so 
werden Anstalten getroffen, Frieden zu schließen (Momboriöjoti) *). 
Zu dem Friedensschlüsse ist stets die Zustimmung des Landesherru. 
eines der eben genannten Radschas, erforderlich, der dann den Kabo- 
senga (Dorfoberhaupt) eines am Eiriege unbeteiligten Stammes, mit 
dem Friedensschlüsse beauftragt. Wählt dagegen eine der streitenden 
Parteien selber, natürlich immer unter Zustimmung des Radscha, 
einen Friedensvermittler, so bedingt sich letzterer eine Belohnung 
für seine guten Dienste aus. 

Der Friedensstifter begiebt sich mit einem kleinen Gefolge in 
stiller Nachtstunde zu dem ansehnlichsten Kampong der einen Partei 
und legt an der Umzäunung Geschenke nieder, die aus einer irdenen 
Schüssel und je einem Stück Weißzeug und Fuja bestehen. Dieser 
Akt muß stillschweigend geschehen ; denn verrät er sich durch lautes 
Reden, so haben die Kampongbewohner das Recht ihn zu töten. Hat 
er alles ordnungsgemäß an der Umzäunung niedergelegt, so zieht er 

1) Ich habe guten Grund zu der Annahme, daß es sich bei der ganzen 
Sache nur um eine Privatfehde der Bolobuguer handelte, die jenes Mittel pro- 
vozierten, um einen allgemeinen Krieg zu entzünden. 

2) Dieses Wort ist von Ojo („Zwischenraum, Zwischenzeit“) abgeleitet. 
Momboriöjoti besagt also: einen Zwischenraum (zwischen dem gegenwärtigen 
und dem nächsten Kriege) lassen oder, nach unserem Sprachgebrauehe, einen 
Waffenstillstand schließen. 
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sich wieder zurück und ruft aus einiger Entfernung den Dorfleuten 
zu : „Hier ist euer Anteil. Nehmt ihn, und möge Friede in diesem 
Lande sein !“ Nehmen die Eingeborenen nach gegenseitiger Beratung 
der Häuptlinge die Geschenke an, so ist die Sache ihrerseits ins Beine 
gebracht. Dasselbe wiederholt sich bei der Gegenpartei, und sind 
auch dort die Geschenke nicht verschmäht worden, so gilt der Friede 
als geschlossen. Der sprachliche Ausdruck dafür ist: Madagomo tana 
pai uwe, d. h. das Land und das Wasser sind wieder schön. 

Hierbei muß ich noch eines sonderbaren Gebrauches gedenken, 
von dem der Friedensschluß auch manchmal beeinflußt wird. Die 
Leiche eines im Kriege Gefallenen pflegt so lange auf ein Gerüst 
gelegt zu werden, bis der Krieg zu Ende ist. Nun besteht die Sitte, 
daß die Angehörigen von Zeit zu Zeit an einem der Pfosten, auf dem 
das Gestell mit dem Leichnam ruht, rütteln. Tropft dabei Blut aus 
der Leiche, so gilt das als ein Zeichen, daß man Verhandlungen über 
den Friedensschluß anknüpfen muß, mag dies nun dem Feinde passen 
oder nicht. Zeigen sich dagegen nach dem Schütteln keine Blut- 
spuren auf der Erde, so dauert der Krieg fort. 

Die Alfuren-Stämme in Hittel-Celebes haben keine regierende 
Fürsten, dagegen erkennen sie einen der vier Badschas von S i g i , 
Parigi, Todjo und Luwu in gewissem Sinne als Oberherrn (Mom- 
popuwe) an. Nicht selten kommt es auch wohl vor, daß ein Stamm 
gleichzeitig mehreren Badschas unterthftnig ist. So erkennen z. B. 
die Tolaga die Badschas von Todjo, Parigi und Luwu als ihre Ge- 
bieter an, während die Topebato den Badschas von Sigi und Luwu 
gehorchen. Die im Gebirge wohnenden Alfuren stehen dagegen nur 
unter dem Badscha von Luwu. Bisweilen fällt es einem Badscha 
ein, seinen Unterthanen zu verbieten, daß sie gleichzeitig einem 
anderen Badscha huldigen. So ließ im März 1894 der Badscha von 
Parigi ein Verbot an die Tolage ausgehen, dem Badscha von Todjo 
Vasallendienste zu leisten, weil diese beiden Fürsten einander nicht 
wohlgesinnt waren. „Dann sagen wir natürlich Ja“, erklärte mir ein 
alter Tolage-Häuptling, „aber im übrigen bekümmern wir uns nicht, 
im geringsten um das Verbot. Sonst würde ja der Badscha von 
Todjo über uns herfallen, und wir müßten die Zeche bezahlen, während 
der von Parigi uns ruhig unserem Schicksale überließe.“ Eine ähnliche 
Antwort erhält auch die niederländische Kolonialregierung, wenn sie 
gegen das Begiment der genannten Badschas ihr Veto einlegt. Uebrigens 
gilt hier zu Lande noch immer, was seinerzeit Dr. Biedel schrieb: 
„Die niederländische Oberherrschaft wird nirgends anerkannt.“ 

Die Alfuren, welche einen Badscha als ihren Oberherrn aner- 
kennen, heißen dessen Palili, welches Wort mit dem buginesischen 
Palili oder Arung-lili („Lehnsmann, Vasall“) identisch ist. Woher 
rührt nun dieses Unterthanenverhältnis? Bei den meisten Stämmen 
beruht es wohl nur auf Tradition. Daß ein Badscha über seine Vor- 
fahren gebot, ist dem Alfuren unserer Tage Grund genug, ihn eben- 
falls als seinen Oberherrn zu betrachten. Man kann es sich leicht 
erklären, warum die kleinen Despoten von Todjo, Parigi, Sigi und 
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Luwu bei den Alfuren, die derartige Würdensträger unter sich nicht 
kennen, gefürchtet sind. Befiehlt solch ein Radscha etwas, so ge- 
horchen seine unmittelbaren Unterthanen sofort. Eine solche Macht 
imponiert dem Alfuren, der nur nach gegenseitiger langer Beratung 
mit seinesgleichen irgend etwas ausführen kann. Und so erkennen 
denn die Allüren, die mit Ausnahme der Tonapu etwas furchtsam 
sind, gar bald die stärkere Macht an und zwar um so leichter, als 
ihr Unterthanenverhältnis nichts Drückendes für sie hat. 

Hatte also anfangs das Recht des Stärkeren, danach die Ueber- 
lieferung den Anlaß zur Unterordnung der einzelnen Alfurenstämme 
unter jene Radschas gegeben, so hat wohl auch die Hilfe, die dem 
einen oder anderen Stamme in irgend einer Bedrängnis von einem 
Radscha zuteil ward, zu einem engeren Anschluß an denselben ge- 
führt. Auf letztere Weise ist z. B. der Radscha von Sigi zur Ober- 
herrschaft über die Topebato gekommen. Bei einem Kriege nämlich, 
den die Topebato mit den Tonapu führten, trat derselbe als Schieds- 
richter auf, und die Folge davon war, daß sich die Topebato ihm 
unterwerfen mußten. 

Man trifft aber auch Alfuren-Stämme an, die anderen Stämmen 
unterthan sind. Ja, ich kam einmal in einen Kampong, der den 
Häuptling eines anderen Kampong als seinen Herrn anerkannte. 
Dieses Unterthänigkeitsverhältnis ist übrigens mehr ein Tribut, der 
dem Hochmut und der Eitelkeit jener kleinen Despoten dargebracht 
wird, als eine Einnahmequelle, aus der sich die Radschas bereichern 
könnten. So kam einmal der Sohn des Radscha von Luwu zu mir 
und erklärte mit erhobener Stimme : „Dies ganze Land gehört mir 
und meinem Vater!“ Und worin bestand der Tribut, den er im 
Namen seines Vaters einforderte ? Für ganz Mittel-Celebes in zwei 
Sklaven und etwas Fuja. Wenn jene Radschas nur überall mit ehr- 
erbietiger Scheu empfangen und gehörig bewirtet werden, so sind 
sie schon mit ihren Unterthanen zufrieden. 

Ferner muß aus jedem Stamme eine Gesandtschaft in unbe- 
stimmten Zwischenräumen , etwa alle 2 oder 3 Jahre , eine Probe 
Reis, Sirih, Pinang und einen Hahn dem Oberherm überbringen. 
Zum Ueberfiuß sei noch bemerkt, daß mit der Unterordnung von 
Poso an Parigi noch der Gebrauch verbinden ist, daß der Radscha 
von Parigi jedes Jahr einen Gesandten mit zwei Stück Belatju-Kattun 
(eins für die Allüren an der Küste, das andere für die im Gebirge) 
nach Poso abordnet, wofür ihm die Posoer 200 — 400 Büschel Padi 
(ungeschälten Reis) verehren. Diesen Gebrauch nennt man Balu sala 
(„wechselseitig verkaufen“). 

Statthalter, die einen Radscha bei dem ihm unterworfenen Stamm 
vertreten, giebt es hier nicht ; nur der Herrscher von Sigi unterhält 
in Mapane einen Vertrauensmann, den sogenannten Matowa, der 
von den Topebato und Tonapu geringe Bezüge, die in Reis bestehen, 
vereinnahmt. 

Die Alfuren haben keine Häuptlinge in dem Sinne von Personen, 
die mit irgend welchen Regierungsbefugnissen ausgestattet wären. 
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Jede Negerei (Weiler) besteht aus einer Familie, welche ihr be- 
stimmtes Oberhaupt hat. Die Anzahl der Familienglieder wächst, 
wenn ein Mann aus einem anderen Kampong in die Familie ein- 
heiratet und dann im Kampong der Frau seine Wohnung auischlagen 
muß. Wird die Familie so zahlreich, daß die Verwandtschaftsgrade 
immer weiter werden, so wandert ein Trupp aus und bildet einen 
neuen Kampong. Derartige Abzweigungen haben ihren Grund übrigens 
auch in Familienzwistigkeiten oder in dem Ehrgeiz eines Häuptlings- 
Sohnes, einem eigenen Kampong vorzustehen. Mir sind Beispiele von 
Kampongs bekannt, die entstanden, weil ein Ehepaar sich an einem 
abgelegenen Platze niederließ und sich die Familie dort im Laufe 
der Jahre sehr stark vermehrte. So zog ein Häuptlingssohn von 
Wojomakuni mit seiner Frau und ein paar Sklaven in eine 
Gegend, die er K a m e a s i nannte, und siehe, nach ungefähr 30 Jahren 
ist aus dieser Niederlassung ein ansehnlicher Kampong geworden. 

In diesen und ähnlichen Vorfällen liegt die Erklärung dafür, 
warum im Poso-Gebiete so viele kleine Negereien 1 ) sind. In dem 
Mangel am nötigen Pflanzungsterrain kann die Ursache nicht liegen, 
obschon mir auch einzelne Neugründungen aus diesem Motive er- 
innerlich sind. Denn mögen in manchen Bezirken kleine Kampongs 
eine Notwendigkeit sein, weil dort nicht genügender Boden zur Be- 
stellung vorhanden ist, so sind im großen und ganzen die Dörfer 
von mehr knlturfähigem Laude umgeben, als sie für ihre Bedürfnisse 
nötig haben. Ja, es kommen öfters fremde Alfuren, wie Tonapu 
und Tokolawi, ins Poso-Gebiet, um dort in der Nachbarschaft von 
Kampongs sich Pflanzgärten anzulegen. Ein Stück gutes Land kann, 
nachdem es 3 Jahre brach gelegen hat, wieder bebaut werden. Die 
Thatsache aber, daß mau allgemein den Acker 6 — 8 Jahre brach 
liegen läßt, ist ein hinlänglicher Beweis dafür, daß es nicht an ge- 
nügendem Ackerlande fehlt. 

Viel kommt natürlich auf die Beschaffenheit des Bodens an. 
Die am Meeresufer wohnenden Topebato schieben durch Abholzen 
des Urwaldes von Jahr zu Jahr ihre Kulturen immer weiter ins 
Innere vor, und die zahlreichen Kusukusu-Felder, die man dort zu 
sehen bekommt, weisen auf eine große Fruchtbarkeit des Bodens hin. 
Trotz dieser Ausdehnung der Plantagen behält der Eingeborene doch 
den alten Kampong bei, nur wohnt er den größten Teil des Jahres in 
seiner Feldhütte, die manchmal 2 — 3 Pal vom Kampong entfernt liegt. 

Bisweilen siedeln ganze Dörfer auf einen anderen Platz über, 
worauf sie dann einen neuen Namen annehmen. Die Gründe für 
eine solche Uebersiedelung können sehr verschieden sein. Das eine 
Mal verläßt man das alte Dorf, wenn es durch Krankheiten sehr 
heimgesucht worden ist.; ein ander Mal, wenn es von Kriegszügen 
zu viel zu leiden hatte. So muß das Land nach der vor 10 — 11 Jahren 
hier wütenden Pockenepidemie ein ganz verändertes Aussehen dar- 

1) Die Anzahl der Häuser, aus denen ein Kampong besteht, wechselt 
zwischen drei und zehn. 
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geboten haben, weil man damals durch allgemeine Verlegung der 
Kampongs den Krankheitsdämonen entfliehen zu können meinte. Die 
Stellen, wo früher Dörfer standen, sind durchweg noch an Gruppen 
von Kokospalmen zu erkennen. 

Ich erwähnte bereits, daß ein Kabosenja oder Dorfoberhaupt 
keine mit irgend einer obrigkeitlichen Befugnis ausgestattete Person 
ist. Der Pososche Kabosenja kann nichts befehlen; nur diejenigen 
Sachen, über die vorher ein allgemeines Einverständnis der Kampong- 
bewohner erzielt worden ist, werden zur Ausführung gebracht. Der 
Kabosenja muß daher sein Reisfeld auch selber bestellen und sich 
seine Prauen (Boote) selber aushöhlen. Da indes der Kabosenja als 
Familienoberhaupt fast immer der vermögendste und einflußreichste 
Mann in seinem Dorfe ist, hat er doch mehr als die anderen zu 
sagen und muß daher bei guter Laune erhalten werden. Hat man 
den Kabosenja gegen sich, so sind einem auch die übrigen Kampong- 
bewohner nicht freundlich gesinnt. Zwar hat der Kabosenja nicht 
die Macht, andere zu hindern, zu dem Fremdling zu gehen, aber er 
versteht es, durch sein ganzes Verhalten etwaige widerspenstige 
Dorfgenossen einzuschüchtem und sich willfährig zu machen. 

Ein Kabosenja muß nicht immer der Aelteste in der Familie 
sein. Ich bin manchmal mit solchen zusammengekommen, welche 
ältere Brüder bei sich im Kampong wohnen hatten. Eine Wahl zum 
Kabosenja giebt .es nicht; derselbe rückt sozusagen von selbst zu 
seiner Würde auf. Stillschweigend erkennen die Dorfbewohner einen 
der Ihren als den im Reden und in der Kenntnis der alten Sitten 
Erfahrensten an und folgen ihm willig. Wird ein Kabosenja alt und 
kann sich keine Anstrengung mehr zumuten oder an den Kriegs- 
zügen sich nicht mehr beteiligen, so verliert er zwar die Achtung 
der Seinen nicht, und man wird ihn stets noch um Rat fragen ; aber 
allmählich tritt doch ein jüngerer Mann, sei’s nun sein Bruder, Sohn 
oder Neffe, mehr in den Vordergrund, der dann nach dem Tode des 
alten Mannes, ohne daß man ein Wort darüber spricht, allgemein als 
neues Oberhaupt anerkannt wird. 

Ein solcher Kampongvorsteher vertritt die Stelle eines Sach- 
walters, wenn einer seiner Dorfleute in eine Streitsache verwickelt 
ist; er vereinnahmt die Buße, die in Gestalt von Büffeln, Ziegen, 
Schweinen oder Waren an den beleidigten Mann in seinem Kampong 
zu entrichten ist. Freilich hat der Kabosenja dann aber auch die 
Verpflichtung, die Strafe für denjenigen von seinen Leuten zu zahlen, 
der sich gegenüber einem Alfuren aus einem anderen Kampong etwas 
hat zu schulden kommen lassen. Man läßt sich gegenseitig nie im 
Stich, und sollte die einem Kamponggenossen auferlegte Buße nicht 
als rechtmäßig anerkannt werden, so wird der Kabosenja in des Ge- 
schädigten Interesse alsbald zu Schwert, Spieß und Schild greifen, 
wenn ihm die Sache persönlich auch nicht das Geringste angeht. 
Er sorgt für den Brautschatz, zu dem übrigens ein jeder Alfure im 
Dorfe etwas beiträgt, sobald ein Mann aus dem Dorfe auf Freiers- 
füßen geht; vereinnahmt denselben aber auch, wenn ein Mädchen 

MitteU« der GeogT. Gesellsch. (Jena), XV. 4 
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aus dem Kampong sich verheiratet. Bei gottesdienstlichen und 
anderen Festlichkeiten ist er die leitende Persönlichkeit; zum 
mindesten hat er dafür zu sorgen, daß es niemand an Essen und 
Trinken gebricht; natürlich haben alle Kamponggenossen ihren Vor- 
räten entsprechend zur Festmahlzeit beizutragen. 

Unter den Kabosenja giebt es sogenannte „Kabosenja bangke“ 
oder „große Oberhäupter“, zu denen gegenwärtig die Orts Vorsteher 
von W ojomakuni (Topebato), Tornas a (Torikadombuku), Kau- 
dudu (Tolage) und Kajuku (Towingkemposo) gehören. Diese 
Würdenträger haben sich durch ihre Rednergabe, Tapferkeit oder 
ihrem Reichtum — letzteres seltener — auch bei anderen Stämmen 
einen Namen gemacht und werden daher bisweilen auch in Ange- 
legenheiten um Rat gefragt, die in Wirklichkeit ihrem eigenen 
Stamme nichts angehen; auch treten sie als Vermittler und Friedens- 
stifter auf. 

Wir haben also gesehen, daß die Regierungsform unter den 
Alfurenstämmen rein patriarchalischer Natur ist und daß die Macht, 
welche die Familienoberhäupter haben, nur in dem Einflüsse besteht, 
den sie auf andere, vornehmlich durch Ueberredung ausüben. Nur 
die T o n a p u -Alfuren machen von dieser Regel eine Ausnahme, da 
sie eine Stufenfolge von Häuptlingen und über diesen stehend einen 
Fürsten — der gegenwärtige heißt Umaitada — anerkennen, der sich 
widerrechtlich aneignet, was ihm gefällt, der es nicht zuläßt, daß 
seine Unterthanen Kleidungsstücke benutzen, die er selber nicht an- 
zieht, kurzum ein Fürst, der zugleich ein Despot ist. 

Alle Freien nun, die im Kampong wohnen und daher mit dem 
Oberhaupte desselben verwandt sein müssen, gehören zu dem Stande 
des Kabosenja und somit zum Adel. Durchgeliends nimmt man an, 
daß es zwischen dem Sklavenstande und dem Adel (Kabosenja) noch 
einen Mittelstand giebt, welcher Tau madago, Tau sondo und auch 
wohl Tau tina genannt wird. Indes besteht dieser Mittelstand bei 
den Alfuren mehr in der Einbildung als in der Wirklichkeit. Nur 
in einzelnen Landschaften, wie in Parigi und Tod jo, hat man ihn, 
da dort alle, die zum Haushalt des Radscha gehören, zum Adel ge- 
rechnet werden, die übrigen freien Leute aber Bürger oder Tau 
madago sind. Von sich selber reden die Alfurenhänptlinge als von 
Tau madago, wenn sie sich mit ihren Süzeränen, den Radschas von 
Luwu, Parigi, Sigi und Todjo vergleichen ; letztere heißen dann Makole. 

Wir kommen nun zu den Sklaven, welcho Watuwa oder mit 
einem etwas höflicheren Ausdrucke Ana majunu („Gefolge“) genannt 
werden. In Bezug auf das Entstehen des Sklavenstandes gehen die 
Ueberlieferungen der Alfuren sehr auseinander. Die Mehrzahl sagt, 
daß Basaeo bei seinem Herabsteigen vom Himmel zur Erde einen 
Sklaven mitbrachte, dessen Nachkommen die Sklavenkaste bilden. 

Unter dem Stamme der Topebato kennt man übrigens keinen 
besonderen Sklavenstand. In alten Zeiten war dies anders; damals 
hatten sie ihre Sklaven mit den Tolage gemeinsam. In einem Kriege 
nun, den die Topebato mit den Tonapu führten, wurden viele ihrer 
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Sklaven getötet, und als die Topebato später ihre Wohnsitze weiter 
nach Westen zu verlegten und vor dem Wegzug ihren Anteil an 
dem Sklavenbestande verlangten, erhielten sie von den Tolage den 
Bescheid, daß ihre Sklaven von den Tonapu getötet worden seien l ). 
Die Sklaven, die man jetzt unter den Topebato findet, sind alle ge- 
kauft und werden daher nicht Watuwa (worunter man mehr die er- 
erbten Sklaven, die von den Eltern auf die Kinder übergehen, also 
den eigentlichen Sklavenstand zu verstehen scheint), sondern Ana 
majuna genannt. Das Verhältnis der Sklaven zu ihren Herren ist 
daher auch bei den Topebato ein anderes, als bei den Tolage. Bei 
den ersteren nennen die Sklaven ihre Gebieter Papa („Vater“) und 
sie werden auch mehr als die Kinder des Hauses angesehen, die 
z. B. zusammen mit ihrem Herrn essen. Unter den Tolage dagegen 
pflegt ein Sklave seinen Herrn mit dem Worte Puwe (im Todjo- 
Dialekt Puwa „Herr“) anzureden; auch ißt dort derselbe nicht mit 
seinem Herrn, oder wenn beide ihre Mahlzeit gleichzeitig einnehmen, 
dann thut dies der Sklave abseits in einem Winkel. Doch ist bei 
den Topebato die Ehegesetzgebung für die Sklaven dieselbe wie bei 
den Tolage. Ein Ehebündnis zwischen einem Sklaven und einer 
freien Frau ist streng verpönt; aber während bei den Tolage auf 
dem unlauteren Verkehre eines Sklaven mit einer Freien die Todes- 
strafe für den ersteren steht, kann ein solches Vergehen bei den 
Topebato von dem Schuldigen in den meisten Fällen durch Zahlung 
einer entsprechenden Buße gesühnt werden. 

Es kommt wohl vor, daß ein Dorfoberhaupt eine Sklavin zur 
Frau nimmt; in diesem Falle werden die aus einer solchen Ver- 
bindung stammenden Kinder zu dem Sklavenstande gerechnet; es 
müßte denn der Vater sich zur Ueberlassung eines Büffels an seine 
Familie verstehen, wodurch die Kinder in den Adelstand auf- 
genommen werden. Der Sklave ist — das liegt in der Natur der 
Sache — geistig weniger entwickelt als der Freie. Er nimmt an 
den Beratungen der Familie gewöhnlich nicht teil, hat kein eigenes 
Urteil und ist durchweg sehr gleichgiltig. Er thut, was sein Herr 
ihm gebietet; im übrigen läßt er alles gehen, wie es geht. Zwischen 
einer Sklavin und einer freien Frau springt der Unterschied nicht 
so rasch in die Augen; denn die Sklavin steht geistig auf einem 
ebenso niederen Standpunkte wie ihre Herrin. Auch in der Kleidung 
merkt man keinen Unterschied. Gelingt es jemand nicht, der geraume 
Zeit unter den Alfuren gelebt hat, aus der Sprechweise die Sklavin 
von der Freien zu unterscheiden, so wird er stets im Zweifel sein, 
ob er es mit der ersteren oder letzteren zu thun hat. 

Der Sklave hat bei den Poso-Alfuren kein hartes Los. Ge- 
schlagen wird er nicht oder höchst selten, und die Arbeit ist auch 
nicht zu schwer. Der freie Alfure arbeitet ebenso wio sein Sklave, 
ja noch angestrengter; denn in den Pausen zwischen der Feldarbeit 


1) Hierin mag auch mit eine Ursache der Feindschaft liegen, die zwischen 
Topebato und Tolage besteht. 
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macht sich der freie Alfure noch mit der Anfertigung von Haus- 
haltungsgegenständen zu schaden, z. B. mit KorbHechten, Schnitzen 
von Handgriffen aus Holz und Horn u. s. w., alles Dinge, von welchen 
der Sklave nichts versteht. Ein Herr hat das Recht, seinen Sklaven 
zu töten ; aber auch bei der Ausübung dieses Rechtes steht er unter 
der Ueberwachung der Familienglieder, welche es nicht dulden, daß 
ein Sklave ohne triftigen Grund den Tod erleidet. Daß man, wo es 
sich um einen Sklaven handelt, nicht so viele Umstände macht, als 
wenn ein freier Mann etwas verbrochen hat, braucht wohl nicht ge- 
sagt zu werden. 

Der freie Alfure — hierbei habe ich besonders die Tolage im 
Sinne — hält oft große Stücke auf seine Sklaven, besonders wenn 
sie sogenannte Erbsklaven (Watuwa panta) sind, deren Eltern und 
Großeltern schon zum Familienbesitz gehörten. Nur im ärgsten Not- 
fälle entschließt er sich, einen solchen Sklaven oder eine solche 
Sklavin zu verkaufen oder abzutreten. Sklaven, welche im Hause 
alt geworden sind, genießen bei ihrer Herrschaft, besonders wenn 
letztere noch jung ist, eine gewisse Achtung; sie nehmen an der 
Mahlzeit teil und wohnen nicht selten den Beratungen der Familie 
bei. Man redet einen solchen Sklaven auch mit dem Worte ’Ngkai 
(„Großvater“) an. Sklavenhandel besteht nicht. Nur um einer 
drückenden Schuld willen verkauft der Alfure seinen Sklaven. 
Kriegsgefangene verfallen der Sklaverei, doch können sich diejenigen, 
welche vor ihrer Gefangennahme dem Stande der Kabosenja angehörten, 
wenn sie das nötige Lösegeld zusammenbringen, wieder freikaufen. 


II. Reohtsgewohnheiten. 

Daß der Staat in einer Rechtssache als Kläger auftritt, ist ein 
Gedanke, der den Rechtsanschauungen der Eingeborenen in Niedor- 
ländisch-Indien ganz fremd ist. Bei den Poso-Alfuren giebt es aber 
ausnahmsweise etwas dem Aelinliches. 

Nehmen wir den Fall an, daß von dem Felde des Allüren 
i-Odjo etwas gestohlen worden sei. Der Bestohlene hat die Diebe 
gesehen und im Vorbeigehen vielleicht sogar mit ihnen gemütlich 
sich unterhalten, ohne sich im geringsten über den ihm zugofügten 
Schaden zu beschweren. Dann aber geht i-Odjo zu dem Kabosenja 
seines Kampongs und bringt den Vorfall zu seiner Kenntnis. Er 
braucht sich nun weiter nicht um die Sache zu bekümmern, da der 
Kabosenja alles ordnet und die Buße bestimmt, über deren Höhe 
dann mit dem Diebe (der sich meist auch durch sein Familienober- 
haupt vertreten läßt) so lange verhandelt wird, bis man sich über 
den Betrag geeinigt hat. Ist der Gegenstand des Streites auch noch 
so geringfügiger Natur, so gehen doch stets Tage darüber hin, ehe 
die Sache beglichen ist. 

Glauben Alfuren von einem anderen Stamme, daß ihnen eine 
Beleidigung oder sonst ein Unrecht zugefügt worden ist, dann 
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wartet man mit der Erledigung einer solchen Beschwerde, bis min- 
destens drei Klagesachen anhängig gemacht worden sind; dann wird 
Ort und Zeit bestimmt, wann die Häuptlinge der beiden streitenden 
Parteien Zusammenkommen, um Recht zu sprechen. Schon öfters 
wohnte ich solchen Gerichtsverhandlungen bei. Ein Beispiel wird 
den Verlauf deutlich machen. 

Einmal war eine Zusammenkunft der T o n a p u und Topebato 
im Kampong P a n t a. Die ersteren waren die beleidigte Partei ; sie 
hatten wider die Topebato Klage zu führen, infolgedessen die Ver- 
sammlung im Gebiete des letztgenannten Stammes stattfand. Der 
Termin war lange zuvor ausgeschrieben worden, und auch die Ver- 
handlungsgegenstfinde waren allgemein bekannt. Alle, die etwas über 
die in Frage kommenden Streitsachen wußten, hatten sich daher ein- 
gestellt. Drei Sachen standen zur Verhandlung. Der Tonapu- 
Häuptling, als Kläger, gab folgendes Resume : 

1) Vor 8 Monaten wurde ein Sklave, Namens i-Pantjoli, in dem 
Kampong Bujumbajau von einem Hunde gebissen. Strafantrag: 
Zahlung eines Hundes und zweier Büffel. 

2) Vor 11 Monaten wurde ein Sklave, Namens i-Doda, durch 
eine Wildschweinschlinge, an die er anstreifte, verletzt. Strafantrag: 
Zahlung zweier Büffel. 

3) Umaigongga (ein Tonapu) hatte dem Papaisigo (einem Topebato) 
sein Schwert zum Aufheben gegeben, welches der letztere danach 
seinem Eigentümer nicht wieder hat zurückgeben wollen. Straf- 
antrag : Auslieferung des Schwertes und Zahlung zweier Büffel. 

Die Anklage ist erhoben, die Strafe beantragt; nun beginnt die 
eigentliche Verhandlung. Zunächst erzählt ein Topebato-Häuptling 
noch einmal ausführlich, wie sich die einzelnen Fälle zugetragen 
haben, wobei er alles so gruppiert, daß ein möglichst vorteilhaftes 
Licht auf seine Partei fällt. Dann und wann flicht einer seiner 
Kameraden gleichsam zur Ergänzung die eine oder andere Be- 
merkung ein oder ein Tonapu-Alfure spricht für die andere Partei. 
Die erste Entscheidung dreht sich um die Frage : Ist der vorliegende 
Fall überhaupt strafbar oder nicht? Fall 1 und 2 werden allgemein 
als strafbar erklärt, der 3. Fall dagegen nicht, weil die Weigerung 
des Topebato-Alfuren ihren Grund darin gehabt hatte, daß ihm der 
Mann, den Umaigongga mit der Abholung des Schwertes beauftragt, 
persönlich unbekannt war. So schnell man sich über die Strafbar- 
keit oder Harmlosigkeit einer Streitsache entscheidet, um so lang- 
samer geht es mit der Bestimmung des Strafmaßes. Sicher ist, daß 
die vom Ankläger vorgeschlagene Buße in den meisten Fällen nicht 
durchgeht, sondern stets abgemindert wird. 

Man kennt nur zwei Arten von Strafe: die Todesstrafe und die 
Buße ; ganz vereinzelt auch das Stellen an den Pranger. Natürlich 
ist es keine leichte Sache, die Höhe der Buße zu bestimmen; ge- 
wöhnlich richtet man sich danach, was früher in ähnlichen Fällen 
gezahlt worden ist. Auch hängt viel von der Redegewandtheit des 
plädierenden Häuptlings ab, der sich öfters mancherlei Trugschlüsse 
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bedient, um den Kläger hinters Licht zu führen, wenn letzterer nicht 
gerieben genug ist, derartige Kunstkniffe aufzudecken. Die haupt- 
sächlichsten Wertgegenstände, in denen die Buße entrichtet wird, 
sind Büffel, Schweine, Ziegen, roter Kattun, Belatju und Kupfer- 
teller, Dula genannt. Diese Bußen gehen an die Familie des Ge- 
schädigten über, welche durch ihren Kabosenja repräsentiert wird. 
Es ist dem Alfuren übrigens weniger um die Buße selber, als um 
die Rechtsentscheidung zu thun. Daher schreibt sich auch die all- 
gemeine Sitte, Wertsachen, aus denen die Buße besteht, durch Gegen- 
stände von geringerem Werte zu ersetzen. Man nennt dies Bakamba. 
Bei einer halbwegs bedeutenden Buße wird dann auch stets be- 
stimmt, wie viel davon Rakamba, d. h. mit billigeren Sachen bezahlt 
werden darf. 

Ein Urteil lautet z. B. : Der Angeklagte wird zur Entrichtung 
von 8 Büffeln verurteilt, Tetogo koronja, alima rakamba kasaedja, 
d. h. nur 3 Büffel sind in Wirklichkeit herzugeben, für die übrigen 
5 Büffel kann der Angeklagte, wenn er es wünscht, als Ersatz roten 
Kattun abliefern, wobei auf jeden Büffel ein Stück Kattun gerechnet 
wird. Wenn man nun bedenkt, daß ein Büffel einen Wert von 
15 — 20 Gulden hat, während ein Stück Kattun für 4 Gulden feil ist, 
so ist es nicht verwunderlich, daß der schuldige Teil gern von dieser 
Vergünstigung Gebrauch macht. Andere Gegenstände, die öfters für 
Büffel zum Austausch eingestellt werden, sind Kupferteller mit Füßen 
und Salzstücke heimischen Fabrikates. 

Ich kann hier nicht im einzelnen die Vergehen aufzählen, die 
nach dem Rechtsgebrauch des Alfuren strafbar sind; es genüge die 
Bemerkung, daß alle Uebertretungen des Adat („Volkssitte*) straf- 
bar sind ; bisweilen werden aber auch eingebildete Beleidigungen in 
Wort und Geberde mit Strafe belegt. Ein mächtiger Häuptling, der 
seiner Klage durch ein stattliches Aufgebot streitbarer Mannen be- 
sonderen Nachdruck geben kann, ist auch viel schneller bei der 
Hand, wenn es gilt, jemand eine Buße aufzuerlegen, als einer, 
dessen Macht bescheidener ist. Es giebt also in solchen Dingen 
keine feste Regel. 

Die Todesstrafe wird nur in ganz bestimmten Fällen verhängt, 
z. B. bei Ehebruch (wenn die Schuldigen auf frischer That ertappt 
werden), Blutschande und Hexerei; außerdem noch für die Sklaven 
bei unsittlichem Verkehr mit einer Freien oder bei frecher Wider- 
setzlichkeit gegen ihre Herren. 

Nun noch einige Bemerkungen über den Adat bei Diebstahl und 
Ehebruch. Diebstahl wird in der Regel mit Zahlung einer Buße von 
5 Büffeln bestraft. Man folgt hierbei dem Gedankengange: Mit 5 
Fingern ist der Diebstahl vollführt worden, mit 5 Büffeln wird er 
gesühnt. Das ist die Regel ; aber man richtet sich nicht immer nach 
ihr. Ist der Dieb ein Stammesgenosse oder Familienglied, dann be- 
schränkt sich die Buße durchgehends auf einen Büffel. Auch wenn 
der Diebstahl aus Hunger geschehen ist, begnügt man sich mit der 
Auferlegung einer geringen Strafe. Gehört der Dieb dagegen einem 
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fremden Stamme an und hat er vollends zuerst seine Schuld ge- 
leugnet, dann muß er ohne Gnade und Barmherzigkeit die 5 Büffel 
herbeischaffen. Ob das Gestohlene viel oder wenig war, ob es einen 
großen oder geringen Wert hatte, thut nichts zur Sache. So war 
ich einmal Zeuge, wie ein paar Tonapu-Alfuren mit einer Buße von 
5 Büffeln belegt wurden, weil sie 20 Stück Milu vom Felde eines 
Topebato gestohlen und hinterdrein die That geleugnet hatten. Einige 
wenige Häuptlinge verfahren noch strenger und bestrafen den Dieb- 
stahl mit einer Buße von 10 Büffeln, gemäß der Anzahl der Finger 
an beiden Händen. 

Ehebruch mit einer verheirateten Frau wird in flagranti mit 
Tötung des Mannes und der Frau bestraft. In der Negerei Kajuku 
passierte es, daß eine Ehefrau von ihrer eigenen Schwester beim 
Ehebruch ertappt wurde. Letztere erstach die Schuldige sofort; der 
Ehebrecher dagegen entkam und flüchtete sich in sein Dorf. In 
solch einem Falle kann die Schuld entweder durch den Tod des 
Mannes oder auch durch eine schwere Buße gesühnt werden. Bis- 
weilen giebt ein derartiges Vorkommnis auch Anlaß zum Ausbruche 
eines Krieges. 

Ehebruch mit einem Mädchen oder einer unverheirateten Frau 
wird im allgemeinen bei den Tolage strenger als bei den Topebato 
bestraft. Sind die beiden schuldigen Teile freie Leute oder gehört 
der weibliche Teil (ob verheiratet oder nicht, ist in diesem Falle 
gleichgiltig) dem Sklavenstande an, dann läßt sich die Sache mit 
einer Buße ausgleichen, die man im ersteren Falle als den für die 
schuldige Frau zu zahlenden Brautschatz ansehen kann, ohne daß 
damit gesagt wäre, daß die Beiden dann in der Folge als verheiratet 
gelten. Ist die Ehebrecherin eine Sklavin, so wird sie während 
dreier Tage an einem Stück Bambusrohr, das um ihren Hals befestigt 
ist, im Kampong herumgeführt und von allen Bewohnern desselben 
verhöhnt. 

Wie aber nun, wenn ein Herr seinem Sklaven oder seiner 
Sklavin ein Unrecht zufügt? Der Sklave ist das Eigentum seines 
Herrn und kann als solches keine Rechtsforderung demselben gegen- 
über geltend machen. Will sich der Sklave aber für irgend ein ihm 
angethanes Unrecht rächen, so flüchtet er sich in das Haus eines 
anderen Kabosenja und ruiniert absichtlich irgend ein Stück Hausrat. 
Der geschädigte Kabosenja tritt nun dem Herrn des Sklaven gegen- 
über als Kläger auf und verlangt eine Entschädigung für die vom 
Sklaven ruinierten Sachen. Erst nach Zahlung derselben kann der 
Herr seinen Sklaven wieder mit nach Hause nehmen. 

• Zum Schluß möchte ich noch eine eigentümliche Art, Außen- 

stände einzuziehen, erwähnen. Der Poso-Alfure (wie die Angehörigen 
aller anderen eingeborenen Stämme Niederländisch-Indiens) geniert 
sich nicht im geringsten, Schulden zu machen ; ja es ist eine Selten- 
heit, wenn er etwas gegen Barzahlung kauft. Er will z. B. ein 
Stück roten Kattun kaufen und weiß recht wohl, daß der Händler 
50 Bündel Rattan dafür verlangt. Aber anstatt nun die nötige 
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Menge Rattan vorher zu sammeln, läßt er sich den Stoff einstweilen 
geben und macht sich erst hinterdrein ans Schneiden des Rattan. 
Oder, um ein anderes Beispiel anzuführen, ein Alfure braucht Geld; 
er weiß, daß ich stets gestampften Reis für meinen Haushalt benötige. 
Aber nun kommt er nicht etwa zu mir, um an mich ein Quantum 
Reis zu verkaufen, sondern er borgt sich erst das Geld und bringt 
mir dann vielleicht ein paar Monate später den Reis. Doch genug, 
der Alfure macht Schulden, ja viele Schulden. Nun kommt es wohl 
vor, daß er wegen des Abzählens in Verlegenheit gerät. Der Gläu- 
biger hat vielleicht seine 3, 4, 5 oder 6 Jahre vergeblich auf die 
Zurückzahlung seines Geldes gewartet und hätte nun das Recht, den 
säumigen Schuldner als Pfandsklaven seinem Haushalte einzuverleiben, 
aber er hat dazu aus verschiedenen Gründen keine Lust. So geht 
er denn zu einem anderen Alfuren, der mit der Geldangelegenheit 
auch nicht das Geringste zu thun hat. Diesem unbeteiligten Lands- 
manne, den wir C nennen wollen, nimmt er alles weg, was ihm 
gerade vor die Hände kommt, vielleicht sogar ein paar Sklaven. 
Was fängt nun C an? An wem soll er sich für seinen Verlust 
schadlos halten? Nach unseren Rechtsbegriffen müßte er den Gläu- 
biger zur Verantwortung ziehen. Aber der Alfure urteilt anders. 
Nach seiner Anschauung war der Schuldner die Veranlassung, daß 
der Gläubiger dem C sein Eigentum wegnahm; demnach hat der 
Schuldner für alle Folgen aufzukommen, wovor der Alfure sich mit 
Recht furchtet, denn C. wird den vier- oder fünffachen Wert der 
ihm genommenen Sachen von dem Schuldner einklagen. Letzterer 
hat, wenn er nicht zahlen kann, keine andere Wahl, als Pfandsklave 
bei C zu werden. Diese Art, Außenstände einzuziehen, nennt der 
Alfure: Mopangaja. 


Die Kuh und die Hindus. 

Von E. F. Hobusch 1 ). 

Die Hindus sind hauptsächlich ein Viehzucht und Ackerbau 
treibendes Volk. Daraus erklärt sich die bedeutende Stellung, welche 
die Kuh im religiösen Leben derselben einnimmt. Als vor einigen Jahren 
der neue Vizekönig von Indien, Lord Lansdowne, in Bombay landete, 
fand eine große Illumination der Stadt ihm zu Ehren statt. Viele 
der angebrachten Transparente waren Anpreisungen der Kuh wie: 
„Die Kuh ist der Reichtum Indiens.“ — „Keine Wohlfahrt für das 
indische Volk ohne die Kuh.“ — »Die Kuh ist Indiens Pflege- 


1) Der Verfasser hat im Dienste der Leipziger Missionsgesellschaft ein 
Vicrteljahrhundert in Südindien gearbeitet. G. K. 
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mutter.“ — »Die Kuh ist ein Teil einer Hindufamilie.“ — „Gott 
Begne die Kuh.“ 

Es hat sich auch in den letzten Jahren eine über ganz Indien 
verbreitete „Gesellschaft zum Schutze der Kuh“ gebildet, 
an deren Spitze Fürsten und einflußreiche, in hohen Regierungs- 
ämtera stehende Leute getreten sind. Diese Gesellschaft ist eine der 
vielfachen Erscheinungen der schon vor Jahren unter den orthodoxen 
Hindus erwachten Reaktion gegen die Religion und Sitten der Hindus 
zersetzenden Einflüsse der europäischen Wissenschaft einerseits und 
gegen die Thätigkeit der vielen Missionsgesellschaften andererseits. 
Ihr Zweck ist keineswegs nur, dem Schlachten der Kuh von seiten 
der Muhammedaner und Europäer Einhalt zu thun aus landwirt- 
schaftlichen Gründen, sondern ihr ist die Kuh an und für sich heilig 
und sie sehnt die alten Zeiten herbei, in der das Töten einer Kuh 
ein Kapitalverbrechen war, das mit dem Tode bestraft werden konnte. 
Diese Gesellschaft hatte auch eine Hand im Spiele bei den letzten 
Unruhen in und um Bombay, welche die gegenseitige Entweihung 
der Pagode und der Moschee als Ursache hatten. 

Das ist von jeher der Grund dieser plötzlichen Aufstände ge- 
wesen. Ein Schwein von den Hindus in eine Moschee getrieben, 
oder von den Muhammedanern mit dem Blute einer Kuh eine Pagode 
bespritzt, ist schon das Zeichen zu Mord, Brand und Grausamkeiten 
der schrecklichsten Art. Vielfach giebt auch schon die Weigerung 
der Hindus, eine muhammedanische Prozession vor ihrem Tempel 
vorüberziehen zu lassen, Anlaß zum Aufruhr. 

Nach Manus Gesetzbuch schuf Brahma den Brahminen als Erst- 
ling unter den Menschenkindern und die Kuh als erste unter den 
Tieren ; jenen zum Lesen der heiligen Schriften , diese zum Geben 
von Milch und Butter für das Brandopfer, an dessen Genuß die 
Götter sich erfreuen. Sie wird deshalb auch die Mutter der Götter 
genannt. 

Die heiligen Bücher geben den Hindus auch Vorschriften über 
die täglich zu beobachtenden Pflichten gegen die Götter, die Vor- 
fahren und gegen die Kuh. Gleicherweise bestimmen sie, daß die 
Götzen mit einem Gemisch aus den fünf Produkten der Kuh, näm- 
lich Milch, Buttermilch, geschmolzener Butter, Urin und Dünger ge- 
salbt werden sollen, als besten Schutz gegen Unreinigkeit. Diese 
Komposition findet auch noch bei anderen Gelegenheiten, wie beim 
„Gehen durch die goldene Kuh“, wovon später, ihre An- 
wendung. 

Es ist auch Pflicht der Hindus, jeden unreinen Platz im Hause 
mit in Wasser aufgelöstem Kuhmist täglich zu bestreichen, so in der 
Küche den Herd und den Fußboden, die Hausflur und Veranda vor 
dem Hause, Es ist dies die erste Beschäftigung einer Hindufrau 
bei Tagesgrauen, und kein orthodoxer Hindu wird sein Haus ver- 
lassen, bevor dies geschehen ist. Ein gutes Mittel gegen Ungeziefer 
aller Art, sowie auch gegen böse Geister. Aber auch Körbe werden . 
mit dieser breiigen Substanz bestrichen, um sie dichter zu machen. 
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Der Kuhdünger, mit Häcksel und Laub vermengt, in dünne, un- 
gefähr 1 Fuß Durchmesser haltende Scheiben geformt und ge- 
trocknet, giebt in den holzarmen Gegenden Indiens ein sehr schätzens- 
wertes Feuerungsmaterial. Es gewährt einen eigentümlichen Anblick, 
ganze Wände der Häuser mit solchen Scheiben zum Trocknen be- « 

klebt zu sehen. Es erregt auch keinerlei Anstoß oder Abscheu, wenn 
ein Diener ein glimmendes Stück einer solchen Scheibe jemand 
übergiebt, um daran die Cigarre anzuzünden. — Ländlich, sittlich. 

Mit der heiligen Asche, bereitet unter bestimmten Cere- 
monien durch Verbrennen des getrockneten Düngers, bestreicht der 
Sivait sich morgens früh Stirn, Arme und Brust, nicht bloß um zu 
zeigen, daß er ein Verehrer Sivas ist, sondern auch um sich gegen 
alle bösen Einflüsse zu feien. 

Den Felsen, aus welchem die heilige Ganga (Ganges) entspringt, 
denken sich die Hindus als eine versteinerte Kuh und die Felsen- 
öffnung als deren Mund. In den Fluten der Ganga zu baden, an' 
deren Ufern zu sterben, ist das höchste Sehnen eines gläubigen 
Hindus. Hunderttausende wallfahrten deshalb jährlich oft Hunderte 
von Meilen weit nach Kasi (Benares). Dadurch glauben die Hindu 
nicht bloß von allen Sünden gereinigt zu werden, sondern hoffen 
auch die ewige Seligkeit zu erlangen, und zwar auch dann noch, 
sollten sie selbst Kuhfleisch gegessen haben. 

An einem bestimmten Tage im Jahre wird die Kuh auch ver- 
ehrt. Der amtierende Priester setzt sich in dem Kuhstall (meist 
nichts weiter als ein auf Baumstämmen ruhendes Blätter- oder Stroh- 
dach) vor einen Kübel mit Wasser, verrichtet die vorgeschriebenen 
Ceremonien und liest einige für diese Gelegenheit passende Gebete. 

Ein strenggläubiger Hindu aber wirft täglich, nachdem er gebadet, 

Blumen unter die Füße der Kühe und füttert sie mit frischem Gras. 

Er geht einige Male um sie herum, indem er sich dabei öfters wie 
zum Gruß vor ihnen verneigt, ihnen das Gras hinhält und spricht: 

„0 Bhagavati friß!“ — Mit höllischen Strafen wird jeder Hindu be- 
droht, welcher unterlassen sollte, täglich abends im Stalle getrock- 
neten Kuhdünger zu verbrennen, damit durch den entstehenden 
Qualm die zahlreichen die Tiere belästigenden Insekten, wie auch 
die bösen Geister vertrieben werden. 

Der Bulle ist auch Sivas Emblem. Er wird meistens auf 
einem weißen Stier reitend dargestellt. Die dem Siva geweihten 
heiligen weißen Stiere, deren jede Siva-Pagode oder -Tempel oft 
mehrere besitzt, werden von den Tempelpriestern nach gewissen 
Merkmalen ausgewählt. Diese Tiere, zahm wie die Hunde, erfreuen 
sich einer weitgehenden Freiheit. Sie treiben sich in den Straßen • 

des Ortes herum, halten ihre Ruhe, wo es ihnen behagt, und hindern 
häufig die Kommunikation, bis es ihnen beliebt, Platz zu machen. 

In den Bazaren sind sie gerade keine gern gesehenen Kostgänger, 
wo sie, wenn sie unerwartet ihre Erscheinung machen, unbelästigt 
. zulangen dürfen; sonst wissen ihnen schon die gewitzigten Kauf- 
leute durch Wegrücken oder Verdecken der Waren ein Schnippchen 
zu schlagen. 
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In jedem größeren Sivatempel befindet sich ein in Stein ge- 
hauener oder auch aus anderem Material geformter kolossaler Stier 
in liegender Stellung. So auch in der berühmten Hauptpagode von 
Tanjore in Süd-Indien. Derselbe ruht auf einer mächtigen Stein- 
platte und ist mit dieser aus einem Stück gehauen. Diese Steinart 
kommt aber Hunderte von Kilometern im Umkreise von Tanjore nicht 
vor. Fragt man nun verwundert einen Tempelpriester, auf welche 
Weise dieser ungeheure Koloß eine so große Entfernung hat trans- 
portiert werden können, so giebt er wohl ohne eine Miene zu ver- 
ziehen die geheimnisvolle Antwort: „ 0 , der ist hierhergekommen, 
als er noch ein ganz junges Kalb war.“ 

Wenn ein Rajah zur Regierung gelangt, so muß er sich ver- 
pflichten, Kühe, Brahminen und Frauen zu beschützen Und die 
englische Regierung mußte, um die schreckliche Sitte der Kinder- 
morde zu unterdrücken, in einem Vertrage mit dem Rajah von Kutch 
früher zugestehen, daß im Gebiete von Kutch niemand eine Kuh 
schlachten, noch Pfauen belästigen und fangen dürfe. 

Naht sich bei einem Brahminen der Tod, so wird an sein Sterbe- 
lager eine Kuh gebracht, deren Schwanz er ergreift, um so einen 
sicheren Leiter zur Seligkeit zu besitzen. — Von der Witwe des 
letzten Rajah von Nagpore, Baka Bai, -wird erzählt, daß sie täglich 
12 Stunden verbracht habe in der Verehrung der Kühe, des Tulsi- 
baumes, der Sonne und ihrer Götzen. Eine ihrer letzten Hand- 
lungen war, daß sie sich eine Kuh bringen ließ, vor der sie nieder- 
fiel, ihr dann Gras zum Fressen mit den Worten reichte: „Mutter iß!“ 
Als ihr Ende befürchtet wurde, brachte man ihr 5 Kühe an das 
Bett. Man richtete sie auf, und sie ergriff nacheinander den Schwanz 
derselben, worauf die Kühe an fünf Brahminen verschenkt wurden. 

Kann man da sich noch wundern, daß es auch Stiftungen zur 
Unterhaltung von Hospitälern für alte, schwache Rinder giebt, in 
denen dieselben zu vielen Hunderten zu Tode gepflegt werden? 

Ihrer Heiligkeit wegen wird die Kuh nie zu Arbeiten benutzt ; 
sie wird an keinen Wagen, an keinen Pflug gespannt; sie wird von 
Hindus auch nie geschlachtet, noch deren Fleisch gegessen. Die 
Brahminen essen überhaupt nichts, was Leben hatte ; schon der 
Glaube an die Seelenwanderung verbietet dies von selbst. Sie sind 
wohl die konsequentesten und vielleicht auch die ältesten Vege- 
tarianer der Erde. Zu ihren Speisen verwenden sie viel geschmolzene 
Butter. Den Hindus ist auch der Verkauf einer Kuh an Fremde 
verboten, und das Töten einer Kuh mit Vorsatz ist, wie erwähnt, in 
den Augen der Brahminen ein Hauptverbrechen, das früher mit dem 
Tode bestraft wurde. Die Tötung eines Menschen konnte durch 
Zahlung einer Summe und durch religiöse Uebungen gesühnt werden, 
aber dem Kuhtöter stand dieser Weg nicht offen. Hart genug schon 
sind die Strafen, die' einem Hindu für die Zeit von 3 Monaten 
treffen, welcher unabsichtlich eine Kuh tötete. Es wurde ihm der 
Kopf gänzlich kahl geschoren ; seine einzige Kleidung bestand in der 
Haut der getöteten Kuh; seine Nahrung aus Gerste, in Wasser ge- 
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kocht, und aus wildwachsenden Kernen ; und seinen Wohnort hatte 
er auf dem letzten Weidegrund zu nehmen. Regelmäßig hatte er 
sich mit Urin der Kuh zu waschen. Am Tage hatte er eine Kuh- 
herde zu weiden, den Staub, den ihre Hufe aufwirbelten, einzu- 
atmen; er mußte stehen bleiben, wenn sie stand, ihr folgen, wenn 
sie weiterschritt, sich niedersetzen, wenn sie sich legte. Bei Hitze, 
Regen, Kälte oder Sturm hatte er als ein treuer Diener erst für 
ausreichenden Schutz der Herde zu sorgen, ehe er an sich denken 
durfte. Während der Nacht hatte er sie dienstbeflissen zu warten, 

i ' 

zu streicheln und sich in ihre Nähe zu setzen, um sie zu bewachen 
vor Dieben und zu verteidigen gegen den Angriff wilder Tiere. 
In Krankheits- und anderen Unfällen mußte er Hilfe schaffen. Hatte 
ein Hindu 3 Monate lang diesen Dienst treu gethan, so war wohl 
seine Bußzeit damit zu Ende, aber als Strafe mußte er je nach Um- 
ständen mehrere Kühe oder eine Geldsumme als Ersatz geben 

Nicht gerade angenehm sind auch die Gebräuche für diejenigen, 
welche die Kaste verloren und um Wiederaufnahme in die 
Kaste gebeten haben. Diese haben Pillen aus den 5 Produkten 
der Kuh zu verschlucken, abstoßende Ceremonien durchzumachen 
und eine nach den Umständen bemessene große Summe Geldes an 
den Tempel zu zahlen, ehe sie in Gnaden in den Kastenverband 
wieder aufgenommen werden können. Es ist wohl allgemein bekannt, 
daß die Hindus wie die alten Aegypter, mit denen sie in ihren so- 
zialen wie religiösen Einrichtungen viel Verwandtes haben, sich in 
4 Kasten oder Stände teilen. Ein Hindu der obersten Kasten kann 
wohl durch Handlungen seine Kaste verlieren und in die unterste 
sinken, aber nie kann jemand aus einer niederen in eine höhere 
aufgenommen werden. Ausnahmen sind indessen auch schon vor- 
gekommen. Die Kaste verliert ein Hindu schon vielfach dadurch, 
daß er Christ wird, oder auch durch eine Reise nach England etc., 
denn er kann daselbst, auch wenn er einen Hindukoch bei sich hat, 
nicht kastengemäß leben. Von Europäern kann er außer Früchten, 
die sich vor dem Essen schälen lassen, nichts annehmen. Er kann 
aus keinem Geschirr essen, noch aus einem Glase trinken, welche 
Europäer vorher berührt oder benutzt haben, weil sie nach Hindu- 
begriffen unrein sind. Die Hindus sind gar empfindsame ängstliche 
Seelen, denn wenn nur der Schatten eines Unreinen, d. h. Pariahs, 
unter welchen die Europäer die vornehmsten sind, auf die Koch- 
geschirre und Speisen eines Hindu fällt, so darf er jene nicht mehr 
benutzen und diese nicht genießen. Dennoch gehen jährlich junge 
Leute, meist Angehörige reicher angesehener Hindufamilien, nach 
England, sich für den höheren indischen Staatsdienst daselbst vor- 
zubereiten, und unterziehen sich nach ihrer Rückkehr den wider- 
wärtigen Ceremonien der Wiederaufnahme in die Kaste. 

Zum Schluß will ich noch zwei Gebräuche beschreiben, die 
ihrer Absonderlichkeit und Kostspieligkeit wegen wohl einzig da- 
stehen in der ganzen Welt. Die handelnde Hauptperson dabei ist 
der Maharajah von Travancore im Süden Indiens, ein Mann, der eine 
gute englische Erziehung genossen hat. 
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Dieser Fürst hat im vorigen Jahre die zweite und letzte der 
kostspieligen Ceremonien vollbracht, welche in Indien als die „durch 
die goldene Kuh gehen“ bekannt ist. — 

Der König stammt aus der Sudra-Kaste und hatte diese Cere- 
monien durchzumachen, um sich so ziemlich auf gleichen Fuß mit 
seinen Ministern und Räten aus der Brakminen - Kaste stellen zu 
können. Der erste dieser Gebräuche ist unter dem Namen „Thula 
puruska danain“ (Wage-Mensch-Geschenk) bekannt. Nachdem die 
hierzu nötige Quantität Gold gesammelt worden ist, wird dasselbe 
nach den brahminischen Riten geläutert und in Stücke von ver- 
schiedener Größe gemünzt. Den nächsten Prozeß bildet die Kon- 
struktion einer dem Zwecke entsprechenden kunstvollen Wage. An 
dem von dem Hofastrologen bestimmten Tage begiebt sich der 
Maharajah, begleitet von seinem Hofstaate und von Brahminen, 
welche zu diesem seltenen Feste aus allen Teilen Süd-Indiens 
scharenweise herbeigeströmt waren, zur Hauptpagode seiner Residenz- 
stadt Trevandrum. Nachdem die einleitenden Ceremonien beendet 
sind, setzt sich der Rajah in eine der Schalen der Wage, während 
die Goldmünzen in der anderen so lange aufgehäuft werden, bis sie 
den Boden berührt und der Rajah hoch in der Luft hängt. Die 
Münzen werden nun unter die Brahminen je nach ihrem Range ver- 
teilt, und nur wenige werden für die europäischen Beamten und 
Freunde des Königs zurückbehalten. — Die Beschreibung der Cere- 
monie nimmt freilich nicht viele Zeit, aber in Wirklichkeit währt 
sie mit allem, was daran und darum hängt, eine ganze Woche. 
Es ist eine fortgesetzte Kette von Festlichkeiten und Schmausereien 
für die stets gierigen Brahminen. Es verursacht ihnen keine sonder- 
lichen Beschwerden, denn sie sind gewohnt, die Feste zu feiern, wie 
sie fallen. Zudem gehört das Füttern von Brahminen zu den höchst 
verdienstlichen Werken der Hindus. 

Doch diese Ceremonie mit der Wage, die Anfang Dezember 
1893 stattfand, sollte den Rajah nur zur Vollbringung der zweiten 
erhabeneren und kostbareren geschickt machen. 

Die zweite Ceremonie wird „Hiranya Karbham“ (Gold-Schoß) 
genannt und umfaßt den Prozeß „durch die goldene Kuh 
gehen“. Für diesen Zweck wird ein großes goldenes Gefäß, 10 Fuß 
hoch und 8 Fuß im Umfang, von den Goldschmieden hergestellt. 
Dieses wird halb mit Wasser gefüllt, welches mit den bekannten 
fünf Produkten dor Kuh vermischt ist. Die Priester weihen das 
goldene Faß, und der Rajah steigt auf einer zu dem Zwecke besonders 
gemachten ornamentalen goldenen Leiter in das Gefäß hinein. Der 
Deckel desselben wird dann darauf gelegt, und der Rajah hat jetzt 
fünfmal in die so reinliche Flüssigkeit untorzutauchen, während die 
Brahminen diesen Akt durch Singen von Gebeten und Hymnen be- 
gleiten. Dieser Teil der Handlung dauert ungefähr 10 Minuten, lange 
genug für den Rajah, um alle Genüsse des Fasses gründlich kennen 
zu lernen. Der Deckel wird entfernt, der Rajah steigt oder klettert 
wieder heraus und wirft sich nun vor dem Hausgötzen der könig- 
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liehen Familie zur Erde nieder. Der Oberpriester setzt nun dem 
Rajah, nachdem er aufgestanden, die Krone von Travancore auf das 
Haupt. Jetzt ist er nicht nur gekrönt, sondern er ist auch bei- 
nahe eine so heilige Person wie ein Brahmine geworden. Die 
Ceremonie ist vorüber, aber die Schmausereien der nimmer satten 
Brahminen währen noch einige Tage. Das goldene Faß und die 
Leiter bleiben Eigentum der Pagode. 

Die Kosten dieser beiden Ceremonien sind, wie sich denken 
läßt, ganz ungeheuer. Die verschmitzten Brahminen verstehen es, 
solche ergiebige Aderlässe für königliche Kassen zu arrangieren. 
Indessen den jetzt lebenden kann man diesen Vorwurf nicht machen, 
denn diese Handlungen sind seit undenklichen Zeiten von den Rajahs 
von Travancore unternommen worden, und eine Uebergehung der- 
selben würde als ein Vergehen gegen die Ueberlieferung der Sitten 
des Landes betrachtet werden, das jetzt der Sitz des orthodoxen 
Hinduismus ist. Denn „althergebrachte Sitte ist Gesetz und die 
Außerachtlassung derselben Geburtsgemeinheit“. 

Ein Vorfahre des Rajahs, Ende vorigen Jahrhunderts, ließ zur 
Sühne seiner vielen Verbrechen eine kolossale goldene Kuh machen, 
durch deren Maul er hineingekrochen war, um als ein neuer Mensch 
daraus hervorzugehen. 

So hoch nun aber auch die Kuh bei Göttern und Menschen im 
Ansehen steht, so erfährt sie doch nicht immer einmal eine mensch- 
liche, geschweige göttliche Behandlung. Indessen Hindus kommen 
wohl nie in Verlegenheit, ihr Handeln zu rechtfertigen. Als An- 
hänger der Lehre von der Seelenwanderung betrachten sie sich als 
Vollstrecker des Willens der Götter. Eine mißhandelte Kuh muß 
während eines früheren Daseins viel Uebles begangen haben und 
empfängt jetzt nur den gerechten Lohn ihrer Thaten. 


Kleinere Mitteilungen. 

Die Inseln Pinnaele, Craig und Agineourt im Nordosten 
Formosas. — Wie wir den Mitteilungen des kanadischen Missionars 
Dr. G. L. Mackay in Tamsui entnehmen, liegen im Nordosten 
Formosas, etwas über 100 (engl.) Meilen von der Hafenstadt K e 1 u n g 
entfernt, die drei kleinen Inseln Pinnaele, Craig und A g i n - 
court, welche offiziell zu Formosa gerechnet werden, thatsächlich 
aber keinen Herrn haben. Die chinesischen Namen für die Inseln 
— Blumentopf, Vogel und Ausgedehnt — sind sehr bezeichnend. 
Pinnaele erscheint dem Auge als ein unregelmäßig geformter kahler 
Felsen, auf dem nichts wächst und wo kein Tier leben könnte. Die 
Insel ragt 170 Fuß über dem Meeresspiegel empor und dient als 
Ruheplatz für die Seevögel, die sich nach ihren weit ausgedehnten 
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Touren dort ermüdet niederlassem Craig eignet sich ebenfalls nicht 
zur Besiedelung für Menschen, sondern dient den Seevögeln als 
Heim, die sich daselbst in solch großen Scharen einfinden, daß sie 
zu Zeiten wirklich den Himmel verfinstern. Auf der einen Seite von 
Craig erhebt sich senkrecht eine 200 Fuß hohe Felswand, während 
nach der anderen Seite die Insel gleichmäßig abfällt und eine 2 
bis 3 Acker umfassende geneigte Ebene bildet , die zwar weder 
Busch noch Baum trägt, dafür aber mit weichem Gras bedeckt ist, 
in welches die Vögel, ohne ein besonderes Nest zu machen, ihre 
Eier legen. Mackay stellte auf Craig 12 verschiedene Grasarten fest, 
fand aber keine Blumen. Insekten, darunter der gefürchtete Centiped, 
sowie mehrere Käferarten waren zahlreich vertreten. Aber die Haupt- 
eigenart der Insel beruht doch in ihrem Vogelleben. Höven und 
Seeschwalben versammeln sich hier zu Millionen. Wenn sie heim- 
wärts ziehen, schweben sie erst eine Weile über der Insel, dann 
lassen sie sich gleich einem großen ausgebreiteten Mantel auf ihr 
nieder. Die ganze Graslehne ist durch die Tiere völlig verdeckt und 
schon um dieses Schauspieles willen verlohnt sich die Fahrt hierher. 
Als Mackay das eine Mal auf Craig landete, fanden sich ein Dutzend 
Chinesen von Agincourt ein, um Vogeleier zu sammeln, und es be- 
durfte keiner langen Zeit, um die großen Körbe zu füllen. Als die 
Seevögel am Abend zurückkehrten und sich im Grase zur Ruhe 
niedergelegt hatten, zündeten die Männer Fackeln an, fingen beliebig 
•viele Vögel und stopften sie lebend in weite Säcke hinein. Dann 
schleppten sie ihre Last zu einem großen Steine, neben dem das 
Lagerfeuer brannte, und schlugen einen Vogel nach dem anderen 
an der Steinkante tot, bis ringsherum die Haufen von Vögeln sich 
mehrere Fuß hoch auftürmten Das ganze Schauspiel und das Ge- 
kreisch der Vögel war derart, daß es Mackay förmlich übel wurde. 
Am nächsten Morgen wurden die Tiere ausgenommen, eingesalzen 
und gedörrt. Hinterdrein fingen die Chinesen an Angelhaken noch 
Schildkröten von gewaltigor Größe. Mackays Schilfsbesatzung machte 
Einkäufe, und bei der Rückfahrt der Dschunke nach Formosa 
wimmelte das Verdeck von lebenden und toten Vögeln, von frischen 
und bebrüteten Eiern; ja in einer Ecke lag eine riesige, fünf Fuß 
lange Schildkröte auf dem Rücken und stöhnte die ganze Nacht 
hindurch wie ein menschliches Wesen. 

Die Insel Agincourt ist wesentlich größer als Pinnacle und 
Craig und erhebt sich bis zu einer Höhe von 540 Fuß. Ihr Flächen- 
gehalt beträgt etwa 10 Acker; sie bietet über 100 Chinesen eine 
Heimstätte, die ursprünglich von Kelung hierher tibersiedelten. Auf 
der einen Seite der Insel liegt die aus niedrigen Steinhütten be- 
stehende Niederlassung, umgeben von Bäumen, Sträuchern, Blumen 
und Grasflächen. Die Hauptfrucht, die dem Boden abgewonnen wird, 
ist Mais; derselbe wird auf verschiedene Weise zubereitet, gewöhn- 
lich aber in einem Mörser gestampft und als Brei genossen. Ferner 
kommen Hirse, Kürbis, Gurken und Bohnen auf den Tisch, und als 
Fleischgerichte dienen die eingesalzenen Vögel und Schellfisch. Ab- 
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weichend von dem sonstigen chinesischen Geschmaeke machen sich 
die Bewohner von Agincourt wenig aus Reis. Auf einem Hügel 
oberhalb der Ansiedlung fand Mackay die Ueberreste eines alten 
Fort, das vielleicht noch aus der Zeit herrührt, als die Niederländer 
Formosa im Besitze hatten. Die Landung ist auf Agincourt nur bei 
ruhigem Seegang möglich, und auch dann bedarf es immer noch der 
Beihilfe der freundlichen Insulaner, um über die schlüpfrigen Klippen 
hinweg glücklich sicheren Grund zu erreichen. 

Heilige Tiere im Volksglauben der Melanesier. — Das lang- 
jährige Mitglied der Melanesischen Missionsgesellschaft, Dr. R. H. 
Codrington, schreibt Uber vorgenannten Gegenstand folgendes: 
„Von Tieren gelten im Salomo-Archipel vornehmlich Haifische, Alli- 
gatoren, Schlangen, Bonitos und Fregattenvögel als heilig. Schlangen, 
welche sich an einem geweihten Orte aufhalten, stehen an und für 
sich im Rufe der Heiligkeit, da man annimmt, daß sie dem be- 
treffenden Geiste gehören oder als Verkörperung dienen. Eine solche 
Schlange gab es auf der Insel Savo; sie anzuschauen, hielten die 
Eingeborenen für ein todbringendes Wagnis. Besondere Verehrung 
wird den Schlangen in San Christoval erwiesen, weil sie hier als 
Vertreterinnen der Geisterschlange Kahausibware gelten. Auf den- 
selben Inseln gelten auch die Haie als Wohnstätten bestimmter 
Geister, weil manche Männer es vor ihrem Tode aussprechen, daß 
sie einmal in Gestalt dieser Tiere wiederkommen werden. Erblicken 
die Eingeborenen nun später einen wegen seiner Größe oder Färbung 
bemerkenswerten Hai, der eine besondere Küstenstrecke oder Klippen- 
reihe öfters besucht, so gilt er als die Verkörperung jenes Mannes 
und empfängt den Namen des Verstorbenen. Ein solcher war Sau- 
tahimatawa in Ulawa, ein gefürchteter Menschenfresser, dem als 
Opfer Meerschweinchenzähne dargebracht wurden. In Saa pflegt 
man gewisse Nahrungsmittel, z. B. Kokosnüsse von bestimmten 
Palmen, zur Fütterung eines solchen Geisterhaies zu reservieren; 
dort giebt es auch einzelne Eingeborene, von denen schon im voraus 
die Rede geht, daß sie sich nach ihrem Tode in Haie verwandeln 
werden, und welche deshalb die den Haien geweihte Nahrung an 
heiliger Stätte verzehren dürfen. Hat in Saa und in Ulawa ein hei- 
liger Hai den Versuch gemacht, einen Mann zu packen und ist es 
letzterem gelungen, zu entkommen, so geht die Furcht der Leute 
vor der nun zu erwartenden bösen Laune des Haies so weit, daß sie 
den Unglücklichen wieder in die See werfen. Von diesen Haien 
glaubt man auch, daß sie den Insulanern beim Fange der Bonitos 
behilflich sind, wozu nach Ansicht der Melanesier übernatürliche 
Kräfte mitwirken müssen. Noch vor kurzem hielt sich in der Nähe 
des Dorfes Makira auf San Christoval ein Hai auf, der sehr verehrt 
und mit Schweinefleisch gefuttert wurde; man glaubte, daß er mit 
der Zeit so fett geworden sei, daß er aus dem natürlichen von 
von Klippen umrahmten Bassin, in welchem er sich herumtummelte, 
durch die schmale Passage nicht mehr ins offene Meer gelangen 
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könne. Auf den Florida-Inseln, sowie auf Ysabel und Savo ist der 
Glaube, daß die Geister ihren Wohnsitz in Haien aufschlagen, ganz 
allgemein; ja es giebt eine besondere Klasse von Geistern oder 
Tindalos, die Bagea, welche den Hai als Wohnung bevorzugen. In 
Savo hatte ein gewisser Bodo einen Hai, den er fütterte und wel- 
chem er auch opferte. Er schwamm mit dem Futter hinaus zu dem 
Tiere und rief es bei Namen, bis es zum Vorschein kam. Er hatte 
diese freundschaftlichen Beziehungen zu dem Tiere, das als eine 
Art Familienschutzgeist galt, von seinen Vorfahren überkommen. 
Aehnlich verhält sich die Sache mit Alligatoren. Ich kannte einen 
Häuptling von Bugotu, der einen heiligen Alligator pflegte; der Sohn 
dieses Mannes, den ich im Norfolk-Institute unterrichtete, glaubte 
fest daran, daß in dem Tiere ein Geist wohne. Ferner kursierte 
unter meinen eingeborenen Freunden eine Geschichte von einem 
Alligator, der zu Zeiten aus seinem Schlupfwinkel im Wasser ruhig 
in das Florida-Dorf hineinliefe, in welchem der Mann, dessen Geist 
er beherbergte, gewohnt hätte. Dort riefen ihn die Leute bei Namen, 
und obgleich er einen besonderen Pfleger hätte, so wäre er doch 
gegen alle freundlich und ließe sogar die Jugend auf seinem Rücken 
reiten. Ich muß allerdings, der Wahrheit zur Ehre, hinzufügen, daß 
mir niemand den Namen jenes Dorfes, wo er sich öfters zeigte, genau 
angeben konnte. Zeigt sich in einem Hause bald nach einem Trauer- 
falle eine Eidechse, so glaubt man, daß in ihrer Gestalt der Geist 
des Verstorbenen seiner alten Heimat einen Besuch abstatte. Ueber 
den heiligen Charakter des Fregattenvogels herrscht bei den Mela- 
nesiern kein Zweifel. Sein Bild ist auf den Salomo-Inseln das be- 
liebteste Ornament ; die Eingeborenen in der Landschaft Bugotu 
tragen es sogar auf der Handfläche eingeritzt. Ein Eid auf den 
Namen des „Daula“, wie die Eingeborenen den Vogel nennen, gilt 
dem Floridaner als ganz besonders heilig und verbindlich. Ebenso 
wie in den Haifischen, so sollen auch in den Fregattenvögeln viele, 
zur See mächtige Geister ihre Wohnung aufschlagen.“ 

Der Balumkultus der Eingeborenen von Kaiser-Wilhelms- 
land. — Missionar Vetter in Simbang giebt über diesen Gegen- 
stand in den „Kirchl. Mitt. aus und über Nordamerika, Australien 
und Neuguinea“ (1896, S. 57 f.) folgende interessante Auskunft: 
„Weil die Anschauung Uber den Bai um und die Gebräuche, die 
daraus abgeleitet werden, einen tiefgehenden Einfluß auf das Leben 
unserer Papua ausüben, so will ich einmal Genaueres darüber schreiben. 
Es ist nicht leicht, zur Klarheit darüber zu gelangen und der ver- 
borgenen Rede wahren Sinn zu erkennen. Unzweifelhaft liegen 
religiöse Vorstellungen zu Grunde, die sich aber dem gegenwärtigen 
Geschlecht verflüchtigt haben ; man hält jedoch fest an der Form, 
der Sprechweise und dem ganzen überkommenen Gebrauch. Selbst- 
sucht, Gefallen an Geheimnisthuerei und Furcht voreinander sind 
die Stützen dieses Systems. Das Wort Balum hat verschiedene 
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Bedeutung. Jede abgeschiedene Seele wird zum Balum-Geist, und 
vor solchem hegt der Eingeborene meistens Furcht; wenn er auch 
von Hausgöttern, Penaten, die Glück und Gedeihen geben, weiß, so 
sind die Gespenster im allgemeinen seine Freunde nicht. Im ein- 
geschränkten Sinne versteht man unter diesem Ausdruck die Hachen, 
lanzettförmigen Hölzer, die für gewöhnlich im Dorfhause aufbewahrt 
werden und keinem Weib und sonst uneingeweihten Wesen zu Ge- 
sicht kommen dürfen. Jedes Dorf hat deren einen ganzen Pack, 
aber nur eines oder doch nur ein Paar davon haben Namen, und 
zwar sind es Namen von früher verstorbenen angesehenen Männern ; 
dieser Balum heißt also „der alte Soundso“, jener „der Witwer X“. 
Noch jetzt wird bisweilen ein den Lebenden noch Bekannter zu dieser 
Würde erhoben, sein Name geht auf das Holz über. Obwohl nicht 
bestritten wird, daß diese Holzbalum von Menschenhand gemacht 
seien und obwohl auch neue angefertigt werden, so werden sie doch 
achtsam behandelt als Gegenstände der Verehrung, und niemand 
dürfte es ungestraft wagen, einen mutwillig zu zerbrechen. In dieser 
Thatsache haben wir ein Stück Ahnendienst vor uns. Warum gerade 
ein Stück Holz als Sinnbild, vielleicht auch als Träger des Geistes 
figuriert, ist mir nicht klar, wahrscheinlich nur des eigentümlichen 
summenden und klagenden Tones wegen, der sich beim Schwingen 
mittels eines langen Bambusstockes ergiebt, an den es mit einer 
langen Schnur gebunden ist. 

Das Schwingen geschieht nur bei Vornahme der Beschneidung. 
Je nach dem langsameren oder schnelleren Schwingen ist der Laut 
melancholisch oder durchdringend. Erzählt wird die Entstehung 
dieses Gebrauches so: Eine Frau habe Holz abgeschlagen; dabei flog 
ein flaches Stück mit summendem Geräusch in die Höhe. Sie be- 
richtete es ihrem Manne, der überlegte, daß mit solcher Hilfe ein 
Privilegium der Männer auf Schweinefleisch sich aufrichten ließe, 
wenn die Frau, die im Besitz des Geheimnisses war, weggeschafft 
würde. Die anderen Männer erkannten ihren Vorteil, und die Frau 
wurde getötet, um nichts verraten zu können. Wenn auch nicht 
alles glaublich ist, so kann es doch mit der Erinnerung seine Richtig- 
keit haben, daß diese Gewohnheit sich erst in späterer Zeit einge- 
bürgert hat. Jedenfalls drang sie nicht von Norden her ein, sondern 
von Süden und ist meiner Meinung nach australischen Ursprunges. 
Dieser Gebrauch nun hat sich verbunden mit der Vorstellung von 
einem Ungeheuer, welches in Höhlen lebt und auch Balum genannt 
wird ; vielleicht diente er dazu, dem Ungeheuer zu einer Stimme zu 
verhelfen. Ahnenverehrung und Naturdienst reichen sich hier die 
Hand. Merkwürdig ist die Gleichheit des Namens; jedoch wäre die 
Möglichkeit nicht ausgeschlossen, daß bei der Vermischung des Aber- 
glaubens die Bezeichnung für das Ungeheuer allmählich sich ver- 
loren hätte. Dieses Monstrum, welches man sich ohne Arme und 
Beine vorstellte, trägt nun die verschiedensten Namen der Ahnen, 
je nach dem Hauptholzbalum des Dorfes, welches die Beschneidung 
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veranstaltet., und jedem werden nun die Attribute und Thätigkeiten 
beigelegt, welche eigentlich jenem eignen, und auf die Ahnen be- 
zogen, wirklich widersinnig sind. Doch der Eingeborene macht sich 
keine Gedanken darüber, daß er z. B. den alten X. viele junge und 
alte Schweine verschlingen läßt. Es ist doch alles nur Redensart. 

Von dem ungestalteten Höhlenbewohner wird ein Abbild ge- 
macht, welches in einer sehr langen Höhle besteht (36 m Länge 
hatte die in Jabim) ; zum Wohnen ist sie nicht bestimmt. Nach 
hinten zu wird eine solche Balumhütte immer niedriger, so daß man 
nur kriechend zum hinteren Ende hinauskommen kann. Vorn am 
Eingang sind auf das Palmblattgeflecht große Augen gemalt, und 
oben steht der Wurzelstock einer Betelpalme hervor, wohl auch noch 
mit Tüchern eingebunden, welche die Haupthaare des Geistes vor- 
stellen sollen. Die Betelpalme, welche ganz aus der Erde heraus- 
gehoben wird, vertritt die Stelle des Rückgrates. Da das Unge- 
heuer keine Arme noch Beine hat, so kann es sich nur fortwälzen, 
und da ihm auch die Körperhaare abgesprochen werden, so muß man 
es unwillkürlich für eine Schlange ansehen, was aber die Einge- 
borenen bestreiten. Es besteht aber ein Zusammenhang mit den 
religiösen Vorstellungen anderer Melanesier, welche die Leiden und 
Sorgen der Menschen mit der Schlange in Beziehung setzen und die 
Wut dieses bösen Wesens durch Opfer zu besänftigen suchen. 

Das Innere der Hütte heißt der Bauch, seine Stimme ist das 
Brummen der Hölzer. Aus seiner Höhle wird er hervorgerufen, um 
die Jungen zu verschlingen, damit sie kräftige und große Burschen 
werden. Er wird mit Namen gerufen und zum Hervorkommen auf- 
gefordert, auch wird auf Muschelhörnern getutet, damit er’s höre. 
Rufen und Tuten muß öfters wiederholt werden ; dann läßt sich end- 
lich ein langsames Brummen vernehmen, das sich immer mehr ver- 
stärkt. „Der Balum steigt herauf“, heißt es alsdann. Die Männer 
erheben ein eigenartiges, feierliches und rhythmisches Geschrei. Da- 
mit das Ungeheuer nicht alle umbringt, müssen ihm einige Schweine 
geopfert werden. Die Frauen und kleine Kinder dürfen nun nicht 
mehr im Dorfe bleiben ; sie müssen weit genug entfernt in Hütten 
kampieren, die zu diesem Zwecke errichtet werden, solange der 
Geist sich im Dorfe aufhält. Damit er nun nicht entwischt, und die 
Weiber und Kinder sicher vor ihm sind, wird er mit Stricken fest- 
gebunden. Die Eindrücke, die er bei seinem Liegen und Fortwälzen 
gemacht haben soll, werden später den Weibern gezeigt. Auf Tami 
waren sogar die starken Schlingpflanzen zu sehen, die abgerissen 
an den Bäumen hingen, welche von dem Zerren gehörig gescheuert 
waren. 

Man transportiert ihn mit Hebeln fort ins Dorf oder an den 
Strand. Dabei stößt er seine Schreie und Klagen aus. Seine Haupt- 
aufgabe besteht darin, die Jungen zu verschlingen. Die Alten 
werfen sie ihm in den Bauch hinein, der zwei Abteilungen besitzt, 
den Schweine- und den Menschenmagen. Gerät jemand in jenen, 
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dann ist er verloren. Diese Behauptung wird aufgestellt, wenn ein 
Junge bei der Beschneidung stirbt. Aus dem Menschenmagen da- 
gegen werden die Knaben ausgelöst durch Hineinwerfen von Schweinen. 
Dadurch ist der Balum befriedigt und speit die Jungep wieder aus. 
Der offizielle Ausdruck für Beschneidung eines Jungen heißt also: 
„Der Geist hat ihn verschlungen.“ Der letzte Akt der Balumsfeier 
wird bezeichnet als „Stricke abhauen“, worauf der Geist stracks in 
seine unterirdische Behausung zurückkehrt. Von nun an hört man 
seine Stimme nicht mehr; die Hölzer werden aufgehoben, und nur 
sogenannte kleine dumme Balums, die wenig zu fürchten sind, die 
sich die Jungen selber fabrizieren, ertönen. Dieser letzte Akt ist 
den Eingeborenen die Hauptsache, und der Höhepunkt ist ein 
Schweinemarkt, zu dem von Nah und Fern die Leute kommen, um 
die für die einzelnen Dorfschaften im voraus bestimmten Borstentiere 
zu kaufen.“ 


Litterarische Umschau. 


Die Besprechungen sind sämtlich von G. Kurie verfallt. 


P. Steiner, Saat und Ernte der Basler Mission auf 
der Goldküste. Mit einer Karte der Goldküste und zahlreichen 
Bildern. Basel 1 89ti , Verlag der Missionsbuchhandlung. 88 SS. 

Preis 30 Pf. 

Der kundige und sprachgewandte Herausgeber einer unserer besten Mis- 
sionszeitschriften, des Baseler „Evangelischen Missionsmagazins“, bietet in der 
vorliegenden Schrift in geschmackvoller Form eine Geschichte der opferreichen 
Baseler Mission auf der Goldküste von ihren Anfängen bis auf die Gegenwart. 

Dem Verf. kommt dabei sehr zu statten, daß er selbst als Missionar längere 
Zeit in jenem verrufenen Fieberlande gearl>eitet hat. Die Erfolge der Mission 
sind trotz der schmerzlichen Lücken, welche der Tod gerade in den letzten 
Zeiten in die Reihen der Basler Missionare gerissen hat, sehr erfreuliche, inso- 
fern sich Anfang 18116 auf 160 Stationen 18036 Negerchristen unter der Pflege 4 

der Missionare befanden. Nahezu 3800 schwarze Schüler besuchen die zahl- 
reichen Missionsschulen und Anstalten. Auch stehen schon 200 eingeborene 
Gehilfen, darunter 18 Geistliche, mit in der Arbeit. Wir wollen nicht verfehlen, 
auf den billigen Preis der trotzdem geschmackvoll ausgestatteten Schrift hinzu- 
weisen; überhaupt zeichnet sich der Verlag der Baseler Missionsbuchhnndlung 
durch große Billigkeit seiner zumeist sehr gediegenen Litteratur aus. 
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L. Oehler, Bilder aus Japan. Land, Leute und Mission 
des japanischen Inselreichs. Basel 1896, Verlag der Missionsbuch- 
handlung. 64 SS. Preis 20 Pf. 

Ein im guten Sinne populäres, mit Bildern ausgestattetes Büchlein über 
Japan, in welchem die Verfasserin auf Grund verläßlicher Quellen ein anschau- 
liches Bild von der alten und neueren Geschichte des ostnsiatisehen Inselreiches 
zeichnet tmd dann vor allem seiner Religion, der Entwickelung der christlichen 
Missionen und der Einwirkungen des letzten Krieges gedenkt 

E. Dipper, Führer durch die Basler Missions-Lit- 
teratur. Basel 1896, Verlag der Missionsbuchhandlung. 64 SS. 

Es ist ein sehr dankenswertes Unternehmen der Baseler Missionsbuchhand- 
lung, daß sie in der vorstehenden Bibliographie einen vortrefflich orientierenden 
Führer durch ihren umfangreichen Missionsverlag bietet und denselben außer- 
dem noch jedermann auf Wunsch gratis zur Verfügung stellt. Die Anordnung 
des Buches ist sehr praktisch. Die 1. Abteilung enthalt ein Verzeichnis sämt- 
licher Schriften neb.-t kurzer Inhaltsangabe, knapper Charakterisierung und 
Klassifizierung. In der 2. Abteilung folgt ein nach den Ländern, dem Inhalt, 
dem Leserkreise und nach der Verwendbarkeit geordnetes svstematisches Re- 
gister, während sich die 3. Abteilung anhangsweise mit den Zeitschriften, Kar- 
ten, Bildern und Bildersammlungen der Verlagsbuchhandlung befaßt. 

Fr. von Hellwald, Die Erde und ihre Völker. Ein 
geographisches Hausbuch. 4. Auflage, bearbeitet von Dr. W. Ule. 
Lieferung 4 — 11 (S. 97 — 352). Stuttgart 1896, Union Deutsche Ver- 
lagsgesellschaft. Preis der Lieferung 50 Pf. 

In ziemlich raschem Tempo schreitet die von Dr. W. Ule besorgte Neu- 
ansgabe des bekannten, weitverbreiteten v. Hellwald’schen geographischen Haus- 
buches fort. Die uns vorliegenden Lieferungen bringen zunächst auf S. 97 bis 
126 die Schilderung der Vereinigten Staaten zum Abschluß und verbreiten sich 
dann über Mittelamerika {wozu sonderbarerweise schon Mexiko gerechnet wird) 
und Westindien (S. 127 — 185). Südamerika sind 89 Seiten (180 — 274) gewidmet. 
Tn Lieferung 9 beginnt dann bereits die Darstellung des afrikanischen Konti- 
nentes, von dem Nord- und Westafrika zur Behandlung kommen. Das Liefe- 
rungswerk zeichnet sich durch sehr anschauliche Schildeningen von Land und 
Leuten aus und ist mit vielen Illustrationen versehen, von denen die meisten 
dem Buche zum Schmuck gereichen; nur eine Anzahl veralteter Holzschnitte 
hätten wir gern nusgemerzt gesehen. Eine dankenswerte Beigabe sind auch 
trotz ihres sehr kleinen Maßstabes die Kartenblatter, von denen die Lieferungen 
4 — 11 im ganzen 5 enthalten; es sind das eine Völker- und Sprachenkarte, so- 
wie eine Fluß- und Gebirgskarte Europas ; ferner eine Karte über die Sprachen- 
und Mundarten und über die Konfessionen im Deutschen Reiche und schließ- 
lich noch 2 Karten über die Religionen und Völker der Erde. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß in einem solchen neubearbeiteten 
Buche an einzelnen Stellen eine gewisse Ungleichartigkeit der Behandlung zu 
Tage tritt. Unseres Erachtens nach hätte der Neubearlieiter an einigen Punkten 
den Rotstift noch mehr walten lassen können, um dafür besonders auf dem 
Gebiete der politischen und Verkehrsgeogrmihic, sowie der Statistik die neuesten 
Ergebnisse der Wissenschaft einzustellen. So erfährt der Leser z. I?. sehr wenig 
von der bedeutsamen Entwickelung des Schienennetzes in Mexiko und Süd- 
amerika, in Tunesien und Senegambien, Was über die Indianer (S. 113—118) 
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in don Vereinigten Stnaten gesagt ist, entspricht zu einem großen Teil nicht 
mehr den gegenwärtigen Verhältnissen. Die von der Aera Morgan-Dawes da- 
tierenden Umwandlungen auf dem Gebiete der Indianerpolitik- scheinen dem 
Bearbeiter ganz unbekannt geblieben zu sein. Unklar ist auch die Rcligions- 
statistik der Union (S. 118), während doch hier in dem ungewöhnlich ausführ- 
lichen Regierungscensus von 1890 das Material zu bequemer Verfügung stand. 
Einen komischen Eindruck macht besonders der Passus: „Die eigentlichen 
Herrnhuter haben ganz aufgehört, dagegen ist die mit ihnen verwandt« 
Brüdergemeinde in blühendem Zustande“; denn bekanntlich bedeuten die 
beiden Ausdrücke Herrnhuter und Brüdergemeinde genau dasselbe. Zu 8. 152 
ist lierichtigend zu erwähnen, daß der Protestantismus in Mexiko nicht nur 
durch Fremde, sondern auch durch 50000 Einheimische vertreten wird. Irre- 
führend ist der Ausdruck auf S. 286, wo es heißt, daß die bedeutendsten ma- 
rokkanischen Küstenplätze am Mittclmecre den Spaniern gehören, und dann als 
solcher sofort Tetuan angeführt wird, während doch nur die Prcsidios in spa- 
nischem Besitze sind. Ebenso ist cs ein Versehen , wenn 8. 808 Biskra als 
äußerster französischer Vorposten gegen die Sahara bezeichnet wird, oder wenn 
8. 325 Grand Bassam als französische Niederlassung aufgegeben sein soll. Auf 
derselben Seite ist auch eine ganz veraltete Religionsstatistik über die Goldküste 
stehen geblieben ; statt der dort verzeichneten 27 christlichen Negergenieinden 

f ab cs deren am 1. Januar 1896, wenn man nur die von deutschen evangelischen 
Iissionaren ins Leben gerufenen berücksichtigt, 152 Gemeinden mit 13036 Neger- 
christen. Entschieden befremdlich ist auch die Art. und Weise, mit welcher auf 
8. 327 unsere vielversprechende Togokolonic mit wenig Worten abgethan 
wird. Bei der Behandlung des Sudan und der Nigerlande wäre es sicherlich 
nicht überflüssig gewesen, der durch das konkurrierende Eingreifen Englands 
und Frankreichs veränderten politischen Lage Erwähnung zu thun. 


P. Reichard, Stanley. Berlin 1897, E. Hofmann & (Co. 
IV und 214 SS. 

Es ist eine sehr schwierige Aufgabe, die {Biographie |ein<WS(Lebenden zu 
schreiben, ganz besonders wenn es sich um eine in so verschiedenartiger Be- 
leuchtung erscheinende Persönlichkeit wie Stanlev handelt., der wenig gethau hat, 
um Deutschlands Sympathien zu gewinnen. Um so mehr Lob und Anerken- 
nung verdient die Unparteilichkeit, mit welcher P. Reichard, der selbst als For- 
scher 5% Jahre im Innern des dunklen Erdteils geweilt hat, dem englischen 
Reisenden und zwar sowohl seinen Vorzügen, wie seinen Schwächen und Feh- 
lern jgerecht geworden ist. Nach einer näheren Schilderung der trüben Jugend- 
zeit Stanleys und einer sehr dankenswerten Uebersicht über die Erforschung 
Afrikas von 1788 bis zu Stanleys Auftreten giebt Reichard jn 4 Kapiteln eine 
sehr lichtvolle Darstellung der afrikanischen Reisen und Arbeiten Stanleys, um 
dann in 2 Schlußkapitcln „Stanley und die Wissenschaft“ und „Stanley als 
Mensch“ die Verdienste und Schwächen des berühmten Reisenden näher zu be- 
leuchten. Ein Versehen Reinhards möchten wir korrigieren. Auf S. 176 muß 
es statt „englische Kirchenmission“ englischen Baptistenmission und statt „ame- 
rikanische Livingstone Inland-Mission“ amerikanische Baptistische Missionsunion 
heißen. 


J. Vahl, Missions to the Heathen in 1893 and 1894. 
A Statistical Review. Kopenhagen 1896, F. Bertelsen. 29 SS. Preis 
50 Pf. 


Es steckt eine Riesenarbeit, in diesen schlichten grünen Heften, die der 
ruhmlichst bekannte dänische Missionsforscher Propst J, Vahl zur Freude der 
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Missionsfachmänner jetzt regelmäßig alle 2 Jahre ausgehen läßt. Auch die uns 
vorliegende Missions-Statistik zeichnet sich wieder durch eine bewundernswür- 
dige Genauigkeit und Sorgfalt aus. Da ist keine, in irgend einein entfernten 
Erdenwinkel noch so versteckte kleine Missionsorganisation, deren Statistik hier 
nicht von dem Verf. dank seinen über die ganze Erde reichenden Verbindungen 
aufgezeichnet worden wäre. Wir führen aus der summarischen Uebersicht pro 
1894 auf S. 28 und 29 folgende Zahlen von allgemeinem Interesse an: Die 352 
evangelischen Missionsgesellschaften und -verciue hatten eine Juhreccinnahmc 
von ; >5 183 060 M. ; die Zahl der weißen Missionare betrug 5933, die der einge- 
borenen Geistlichen 3815, der eingeborenen Missionsgehilfen 49790, die der ein- 
geborenen Kommunikanten 100U822 (was einer Gesamtzahl von mindestens 
3 MilL Heidenchristen entspricht), die der Schüler 742344. 


V. Soerensen, Vor Tids Missionsforventninger 
og Misaionsresultater. Kopenhagen 1895, K. Schoenberg. 
108 SS. Preis 2 M. 

Eine geistvolle Schrift, die auf Grund verläßlicher Quellen eine charakte- 
risierende Uebersicht der verschiedenen Missionsgebiete bietet und die wichtig- 
sten Missionsprobleme der Gegenwart in sachgemäßer Weise bespricht. 


G. Gilkes, Extracts fromLetters written at Ikwezi 
Lamaci. Kendal 1896, Bateman & Hewitson. 45 SS. 

Eine Sammlung von Reisebriefen, in welchen der Verf. in anschaulicher 
Weise über die von Birtninghamer Missionsfreunden ins Leben gerufene Ikwezi 
Lamaci-Mission im Süden Natals berichtet. Eine Zierde des Büchleins sind die 
beigegebenen 25 Phototypicn, welche nach Originalaufnahmcn des Verf. herge- 
steflt sind. 


J. Salter, The East in the West or Work among the 
Asiatics and Africans in London. London 1896, S. W. Partridge & Co. 
IX und 167 SS. 

Ein Londoner Stadtmissionar schildert in dem vorliegenden Buch die von 
ihm und seinen Mitarbeitern ausgeübte Missionsthätigkeit unter den in London 
zusammenströmenden Orientalen und Afrikanern. Eis sind erschütternde, stellen- 
weise aber auch der Komik nicht entbehrende Bilder aus dem I>eben der Riesen- 
stadt, die er vor dem Auge des Lesers aufrollt. 

J. King, Ten Decades. The Australian Centenary Story 
of the London Missionary Society. Melbourne 1895, G. Robertson & Co. 
207 SS. 

Das Buch Kings, der ehedem ein Jahrzehnt als Missionar in Samoa lebte 
* und dann die letzten 20 Jahre in Australien als Geistlicher und Generalagent 

der londoner Missionsgcsellschaft gewirkt hat, verdankt sein Entstehen dem 
Ceutenarjubiläum der genannten Gesellschaft. In 10 den einzehien Dekaden 
gewidmeten Kapiteln behandelt King die Geschichte der Londoner Südsee- 
missionen von 1795 — 1895; er versteht es, australische Archive und die dortige 
periodische Litteratur seinem Zwecke dienstbar zu machen und gewahrt somit 
in seinem Buche dem Missionshistoriker manche schätzenswerte Aufklärung. 
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J. M. Alexander, The Islands of the Pacific. From 
the Old to the New. New York 1895 , American Tract Society. 
503 SS. 


Wir haben in diesem splendid ausgestatteten Buche eine populär geschrie- 
bene Rundschau über die evangelischen Südsceinissionen vor uns, die leider, 
wie so manche Erzeugnisse der angloatuerikauisekcn raissionsgeschichtlichen 
Litteratur, in Bezug auf Gründlichkeit und Verläßlichkeit nicht wenig zu 
wünschen übrig läßt. Am besten geraten ist noch das 7. Kapitel „Die Hawai- 
ischen Inseln“, was wohl dem Umstande zuzuschreiben ist, daß der Verf. dort 
als Professor an einer höheren Schule wirkte. Uneingeschränktes Lob verdient 
der reiche Bilderschmuck — meist aus Phototypien bestehend — , mit dem das 
Buch ausgestattet ist. 
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Missionsgeographischer Teil 


Beiträge zur Volkskunde der Poso- Alfuren 1 )• 

Von Missionar A. C. Kruijt in Poso (Celebes). 

HI. Persönliches und häusliches Leben. 

a) Die Dorfanlage. 

Der Alfure ist ein geselliger und furchtsamer Mensch und baut 
sich daher mit Vorliebe sein Haus in die unmittelbare Nähe anderer 
Wohnungen. Dies schließt indes nicht aus, daß die Eingeborenen 
den größten Teil des Jahres in ihren einsamen Plantagenhütten zu- 
bringen. Aus einiger Entfernung gesehen, sieht ein solches Alfuren- 
dorf sehr hübsch aus, besonders wenn der Kampong auf einen Berg- 
rücken gebaut ist, so daß man genötigt war, die Häuser in einer 
Reihe zu errichten. Hat man aber mehr Raum zur Verfügung, so 
stehen die Häuser unregelmäßig durcheinander. Die Alfuren ahmen 
noch stets das Beispiel der Naturvölker nach, ihre Dörfer auf Höhen 
zu bauen. Das Dorf Tamungku z. B. dürfte in unseren Händen 
eine für den Alfuren uneinnehmbare Festung sein. Ich brauche 
wohl nicht erst darauf hinzuweisen, daß die unaufhörlichen Raub- 
und Mordzüge die Eingeborenen zu der Wahl von schwer zugäng- 
lichen Oertlichkeiten nötigen. 

Wasser giebt es hier zu Lande in Ueberfluß, und es macht nicht 
viel Mühe, mittelst einer Bambusröhrenleitung im Gebirge einen 
künstlichen Wasserfall herzustellen. Auf Wasserreichtum legt man 
übrigens selten besonderes Gewicht ; denn Baden ist keine Lieb- 
haberei des unsauberen Alfuren. Er muß sich bei der Arbeit oder 
auf einem Streifzuge sehr erhitzt haben, ehe er sich nach einem 
Bade sehnt. Mir sind nur sehr wenige Kampongs bekannt, die nicht 

1) Siehe ^Mitteilungen der G. G. Jena“, Bd. XII, S. 71 ff., XV, 41 ff. 

Mittel), der Geogr. GeselUch. (Jena) XVI. 1 
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auf einer Höhe, sondern in der Ebene liegen. Wo das letztere der 
Fall ist, befindet sich stets ein befestigter Kampong in unmittelbarer 
Nähe. So ist das auf der höchsten Bergspitze an der Küste gelegene 
Dorf Lebano nichts anderes als eine Zufluchtsstätte, die nur in Kriegs- 
zeiten bewohnt wird. Sonst halten sich dort nur ein paar Skla- 
vinnen auf. 

Die Dörfer der Tolage und der mehr südwärts wohnenden 
Stämme sind vielfach von einem breiten Gürtel von lebendem Bam- 
bus umgeben. Bricht ein Krieg aus, so werden zwischen diese 
lebenden Bambusfohre Streifen gespaltenen Bambus, mit den Dornen 
nach außen , geflochten. Derartige Befestigungen sind wohl die 
solidesten und dauerhaftesten. Die Topebato , Towingkeraposo und 
Torano pflanzen um ihre Dörfer einen Kreis von Kokospalmen, die 
untereinander einen Abstand von etwa 3 m haben. Will man hier 
ein Dorf befestigen, so beschränkt man sich darauf, die Zwischen- 
räume mit einem Holzzaun auszufüllen, der aber gewöhnlich nur ein 
Jahr aushält, weil man nicht gerade das härteste Holz zu nehmen 
pflegt. 

Betritt man ein Alfurendorf, so schwindet rasch die gute Mei- 
nung, die man sich über dasselbe gebildet hat, wenn man es in 
einiger Entfernung betrachtete. Schon die Häuser selbst machen oft 
in ihrem verwahrlosten Zustande einen unansehnlichen Eindruck. 
Der Boden, auf dem man geht, besteht entweder aus nacktem Fels 
oder aus Schlamm, in welchem die Schweine herumwühlen und nach 
Küchenabfällen suchen. Alte Bambusröhren, die in ihrer Glanz- 
periode als Wassergefäße Dienst gethan haben, krachen und zer- 
splittern unter dem Fuße des Wanderers. Du denkst, deinen Fuß 
wenigstens mit Sicherheit auf ein im Wege liegendes vergilbtes 
Woka-Blatt setzen zu können, aber kaum hast du es gethan, so 
dringt dir sofort schlammiges Wasser in die Schuhe. In der Trocken- 
zeit — soweit man von einer solchen überhaupt in Poso reden 
kann — ist der Boden wohl fester ; aber schmutzig, sehr schmutzig 
bleibt ein Alfurendorf auch dann noch. 

Den abgegrenzten freien Raum um jedes Haus, wie man ihn in 
Java, in der Minahassa und anderwärts zu sehen bekommt, vermißt 
man hier ganz. Kreuz und quer stehen die Häuser durcheinander ; 
es müßte denn das Dorf, wie ich bereits erwähnte, auf einen 
schmalen Bergrücken gebaut sein. Hat sich ein Alfure ein sehr 
kleines Terrain als Bauplatz ausgesucht, so kann es manchmal Vor- 
kommen, daß das eine Dach das ablaufende Regenwasser vom Nach- 
barhause auffangt. 

Die Anzahl der Häuser eines Ortes wechselt zwischen 2 und 
8—10, und jedes Haus wird im Durchschnitt auf 20 Insassen, große 
und kleine, geschätzt, so daß die Seelenzahl eines Dorfes zwischen 
40 und 200 schwankt. Festungen, wie sie die Dajakken in Borneo 
zu bauen gewohnt sind, kennt der Poso-Alfure nicht. Die Gründe, 
warum die Dörfer so klein sind, teilte ich bereits früher mit. 

Jede Ansammlung von zwei und mehr Häusern heißt Lipu und 
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führt ihren besonderen Namen; selbst alleinstehende Häuser, soge- 
nannte Dodoha 1 ), wie man sie hier und da antrifft, erfreuen sich 
nicht selten eines besonderen Namens. Diese Namen sind in den 
weitaus meisten Fällen dem Flüßchen entlehnt, das in der Nähe des 
Dorfes vorbeifließt. So heißt auch meine Missionsniederlassung Ta- 
bonga oder Tawongani nach einem gleichnamigen Bache. Ferner 
nennt man die Dörfer auch nach den Bäumen , die gerade in der 
Nachbarschaft zahlreich vertreten sind, wie z. B. Kajuku (Kokos- 
palme), Taripa (Mangga), Wojowatu und Wojomakuni (Bambusarten), 
Takule (Blimbing, der alfurische Name für den Kämpong Mapane). 
Andere Namen beziehen sich auf gewisse Naturspiele auf dem Bau- 
terrain, wie Watu-nontju (Stein des Reisblockes), weil der Berg, auf 
dem das Dorf steht, dem Unterteile des hier gebräuchlichen Reis- 
blockes ähnelt; Tamungku (Hochland) ; Tamungkurede (niederes 
Hochland) ; Bujumbajau (Höhlenberg). Gewisse Namen wieder be- 
ruhen auf Vorkommnissen, die der Vergangenheit oder der Gegenwart 
angehören , so giebt es Dorfnamen , wie Tamungkudena (Hochland 
der Reisdiebe) , weil dort einmal eine große Schar Vögel die Reis- 
felder plünderte; Pajokontotji (das Auffliegen des Vogels), weil beim 
Beziehen dieses Dorfes gerade ein Vogel aufflog; Wojo umoni (der 
singende Bambus), weil sich dicht beim Dorfe eine Anzahl Bambus- 
stauden befinden, die bei leise wehendem Winde einen klagenden 
Laut von sich geben. Im übrigen giebt es viele alte Dorfnamen, 
bei denen man nicht mehr nachkommen kann, warum das Volk die- 
selben wählte, wie etwa Panta (Erbteil), Kawadi (Eisen- oder Kupfer- 
draht) u. s. w. 

b) Hausbau. 

Wenn der Alfure sich ein Haus bauen will, sorgt er zuerst 
dafür, daß er alle oder wenigstens die hauptsächlichsten Baumaterialien 
beisammen hat. Die Beschaffung des nötigen Bauholzes verursacht 
oft viel Mühe, weil meistens in der Umgebung des Dorfes das feste 
Holz schon abgeschlagen und zur Herstellung der Plantagenzäune 
verbraucht worden ist; das Bauholz muß daher erst mühsam aus 
größerer Entfernung herbeigeschleppt werden. Die Holzarten, welche 
schnell vom Wurm angegriffen werden, eignen sich nicht zum Haus- 
bau, und es ist daher „kapali“ (verboten), derartiges Holz zu ver- 
wenden. Von Bearbeitung des Holzes ist gar keine Rede; man be- 
dient sich eben nur der Rundhölzer, wie sie der Wald liefert. 

Hat man das nötige Holz zusammengebracht und die genügende 
Menge Rotan *) aus dem Walde geholt und gespalten, so kann der 

1) Die Eingeborenen, die in einem abseits gelegenen Hause wohnen, haben 
stets ihren Grund für solche Isolierung. Die I*rsnche liegt meistens darin, daß 
sie sich in ihre Kamponggenosscn nicht mehr hineinfinden können und doch 
nicht genug Einfluß und Energie haben , ein neues Dorf zu gründen. Von 
einem Älfuren ist mir bekannt, daß er eine Kindcrleiehc in seinem Hause auf- 
bewahrto und deshalb seine Wohnung abseits vom Dorfe bauen mußte. 

2) Beim Hausbau verwendet man am liebsten nur eine starke Sorte Rotan, 
Ngoa genannt, weil dieselbe beim Spalten und Abschneiden dickere Streifen liefert. 

1 * 
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Hausbau beginnen. Wie alle Naturvölker so wissen auch die Posoer 
nichts von einem gesonderten Unter- und Oberstock; die Hauptsäulen, 
auf denen das Dach ruht, sind ebenso wie die kürzeren Seitenpfeiler 
in den Erdboden eingerammt *). Man hat es also mit 3 parallelen 
Säulenreihen zu thun, von denen die mittelste, als die höchste, den 
Firstbalken trägt Die Dachsparren laufen von diesem nach beiden 
Seiten hinab. Die Flurbalken (Tananda) des Hauses werden an den 
aufrecht stehenden Pfosten fest gebunden und durch eine Anzahl 
darunter gesetzter Hölzer (Nono) gestützt. Letztere haben eine 
Länge von 1 1 / g — 3 m. Bei den Stämmen auf der Westseite des 
Poso-Flusses sind dies Flurstützen in der Regel länger als bei den Ein- 
geborenen auf der anderen Seite. Dieser Gebrauch steht ohne Zweifel 
damit in gewissem Zusammenhänge , daß die erstgenannten Stämme 
viel kampflustiger sind als die anderen. Der Angriff auf ein Haus 
beginnt gewöhnlich damit, daß die Feinde mit ihren Lanzen durch 
die Fußbodenlatten hindurch stechen und die Insassen des Hauses 
auf diese Weise zu verwunden oder zu töten trachten. Je länger 
die Stützen sind , desto weniger Gefahr besteht natürlich für die 
Hausbewohner. 

Ueber die Flurbalken kommen dann wieder Querbalken (Wulusi) 
in ungefährem Abstande von einer halben Elle zu liegen. Hierauf 
endlich bringt man die Dielung (Djoija) an, die aus gespaltenem oder 
breitgeschlagenem Bambusrohr oder aus Nibunglatten besteht. Nur 
zum Fußboden des Rathauses (Lobo) verwendet man dicke Planken. 
Es läßt sich leicht ermessen, wie viel Mühe das Anfertigen einer 
derartigen Dielenlage verursacht, wenn man weiß, daß aus jedem 
Baumstamme mit dem Beile nur eine Planke herausgearbeitet wird. 
Die Seitenwände des Hauses sind meistenteils sehr niedrig (ca. 1 / s m) ; 
nur in unserer unmittelbaren Nachbarschaft pflegt man jetzt die Wände 
etwas höher zu bauen und dabei auch Bambusflechtwerk (Sasak) 
zu verwenden. Für gewöhnlich aber benutzt man zu der Wandbe- 
kleidung dasselbe Material wie zum Dachdecken, nämlich die Blätter 
der Sumpf- und der Sagopalme oder auch Baumrinde. Nur bei 
Reisscheunen kommt es wohl bisweilen vor, daß das Dach direkt auf 
der Flur ruht. 

Das Dachgerippe besteht in erster Linie aus schweren Hölzern, 
die am Firstbalken befestigt sind ; darüber liegen Querhölzer , auf 
denen die Dachsparren angebunden sind. Auf die Sparren wird die 
eigentliche Dachbedeckung oder „ELatu“ festgenäht. Die Sparren be- 
stehen meistenteils aus Bambusstäben, die an ihrem Vereinigunspunkt 
mit dem Firstbalken noch extra durch Holzpflöcke verbunden sind. 
Das Deckmaterial besteht aus „Katu“ (Ata), d. h. den um ein Stück 
Bambus gefalteten und festgesteckten Blättern der Sago- und Nipa- 
oder Sumpfpalme. In den Stranddörfern verwendet man meist die 

1) Natürlich nur da, wo dies angeht. Oftmals aber hat man es auf Berg- 
rücken mit felsigem Untergründe zu thun. In solchen Fällen stellt man die 
Säulen einfach auf den Felsen und giebt ihnen durch Querhölzer eine gewisse 
Festigkeit. 
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letztere, weil sie da vielfach vorkommt In den Berggegenden da- 
gegen giebt man der Sagopalme den Vorzug; doch da diese Palmen- 
art nicht allzu häufig ist, sieht sich der Bauherr manchmal genötigt, 
eine Wanderung an den Strand zu unternehmen, um Nipawedel von 
dort zu holen. 

Die über eine Klafter langen Bambusstäbe, an denen die Blätter 
befestigt sind, werden nun, einer nach dem anderen, von unten an- 
gefangen auf die Dachsparren mit Rotan festgenäht. Ist das Dach 
auf diese Weise bis zum First gedeckt, so begeben sich ein paar 
Alfuren auf das Dach, um „Katu“ über den First zu decken und 
mit langen Bambuspflöcken unter dem Firstbalken hindurch festzu- 
stecken. Meist werden zur größeren Sicherung noch starke Streifen 
Baumrinde über den Dachfirst gelegt 

Vereinzelt und zwar meist bei Feldhütten bedient man sich 
auch des Bambus als Dachbedeckung. Armlange Stücke werden der 
Länge nach mit einem Messer aufgeschlitzt, so daß man den Bambus 
dann wie eine Papierrolle auseinanderbreiten kann. Diese Bambus- 
stöcke werden wie Dachziegel auf dem Sparrenwerk befestigt. In 
Nagu ist diese Art des Dachdeckens allgemein gebräuchlich. Jedoch 
ist diese Methode des Dachdeckens nicht so zweckmäßig, wie die 
Verwendung des Bambus in Java; dort werden die ebenfalls der 
Länge nach gespaltenen Bambusabschnitte in zwei Lagen, das eine 
Mal mit der konkaven, das andere Mal mit der konvexen Seite nach 
oben, auf dem Sparrenwerke befestigt. 

So weit ist der Hausbau bei allen Stämmen der gleiche. Was 
nun die weitere Ausführung anlangt, so muß man zwei Baustile 
unterscheiden. Die im Osten wohnenden Tolage haben eine ganz 
andere Einrichtung ihrer Häuser als z. B. die westwärts wohnenden 
Topebato. 

Man stelle sich ein Tolage-Haus vor nach dem hier angegebenen 
Grundriß: Vom an der Breitseite des Hauses betritt man zunächst 
einen 1 1 / 2 cm über dem Erdboden 
befindlichen Ausbau, Anda genannt. 

Hier findet man den Reisblock, der 
gegen den Regen durch einen Vor- 
sprung des Daches geschützt ist. Aus 
dem Anda führt eine Treppe (Edja) 
in die höher gelegene Veranda (Tam- 
bale), die wie bei den Wohnungen der 
Europäer in Indien meist nach drei 
Seiten hin offen und von einem Ge- 
länder eingefaßt ist. Von dem Innen- 
raum (Räjanja) des Hauses ist die 
Veranda durch eine Wand aus Baum- 
rinde geschieden, in welcher sich rechts 
oder links und manchmal auch auf 
beiden Seiten eine Thüröffnung be- 
findet , die ins Innere führt. Hier 
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herrscht meist nur ein Helldunkel, da das Licht nur durch Lücken 
in den Wänden hereinfällt, welche die Stelle von Fenstern (Loda, 
Tuke) vertreten. Mittels Baumrinde oder Katu sind meist auch ein 
paar Kammern (Lintju) abgegrenzt , von denen die eine für den 
Hausherrn und seine Frau, die andere für die ledigen Sklavinnen 
bestimmt ist 1 ). Die Junggesellen und die Kinder schlafen auf der 
Veranda. Auch findet man im Innern des Hauses noch einen Herd- 
platz (Rapu) mit einem Trockengestell darüber. Der Herd besteht 
aus einem viereckigen Holzrahmen, dessen Zwischenraum mit fest- 
gestampfter Erde ausgefüllt ist ; auf dieser Unterlage wird das Feuer 
angebrannt. Wird das Haus von mehr als einer Familie bewohnt, 
so findet man wohl auch zwei Herdvorrichtungen. 

Es ist klar, daß eine solche Hausanlage nicht darauf berechnet 
ist, eine Anzahl von Familien unter demselben Dache zu beherbergen. 
Und in der That ist der Tolage, wenn er geheiratet hat, sehr rasch 
dabei, sich sein eigenes Haus zu bauen, während bei den im Westen 
und Süden wohnenden Stämmen das Zusammenleben mehrerer Familien 
(Boko , Baka) in einem Hause die Kegel bildet. Ihre Häuser sind 
dann auch daraufhin eingerichtet. Auffallend ist es , daß bei 
den Häusern der Topebato und anderer Stämme die Veranda oder 
Tambale fehlt. Bei ihnen ist das Haus ein geschlossenes Rechteck 
mit niedrigen Wänden von Katu oder Baumrinde, die an Pfosten 

(Tindjandindi) festgemacht und hier 
und da von einer Fensteröffnung 
durchbrochen ist Ist man die 
Treppe hinaufgestiegen, so befindet 
man sich im Hause und hat vor 
sich einen breiten Gang, an dessen 
beiden Seiten durch niedrige Wände 
geschiedene Verschlage angebracht 
sind, die untereinander wieder durch 
je einen Herdplatz (Rapu) geschie- 
den werden. Jeder Verschlag wird 
von einer Familie bewohnt, während 
ein Herdplatz immer zwei Familien 
gemeinsam ist Man findet Häuser 
mit 4 — 10 Verschlagen; mehr als 
10 sah ich in keinem Hause ; die 
gewöhnliche Zahl ist 6. An der 
Außenwand hat jeder Verschlag 
noch einen Holzplatz. Bisweilen 
stapelt man das Brennholz auch unter dem Hause zwischen den 
Pfosten auf. An dem Ende des vorgenannten breiten Hausganges 

1) Wo mehrere Familien in einem Hause zusammen wohnen, was bei den 
Tolage nicht die Regel ist, bringt man mehrere Kammern an, deren Wände oft 
sehr einfach durch ein Stück Fuja hergestellt werden , das von einer Leine 
herabhängt, und tagsüber aus Bequemfichkeitsrücksichten in die Höhe ge- 
schlagen wird. 
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ist eine Erhöhung in Form einer Ruhebank (Langka) angebracht, 
ein Gebrauch, der bei den ostwärts wohnenden Alfurenstämmen ganz 
unbekannt ist. Dort werden die Ehrengäste empfangen; sie schlafen 
auch auf dieser Bank. Die Junggesellen verbringen die Nacht in 
dem Gange. 

Bei allen Stämmen findet man in den Häusern einen Teil der 
Querbalken des Daches gedielt, so daß eine Art Speicher (Rakrani) 
entsteht. Die Dielung besteht durchgehende aus breitgeschlagenem 
Bambus oder aus Baumrinde, da jener Bodenraum ausschließlich zur 
Aufbewahrung von Reis und Milu für den täglichen Bedarf benutzt 
wird; die Körner würden ja durch die Lücken des Bodens hin- 
durchfallen, wenn letzterer mit Latten gedielt wäre. Die Stelle der 
Bodentreppe vertritt ein Stück Holz, welches mit Einkerbungen für 
den Fuß versehen ist 

c) Hausrat und Waffen 1 ). 

Eine alfurische Wohnung macht im allgemeinen einen sein- 
kahlen, dürftigen Eindruck, weil es so wenig Hausrat darin giebt, 
daß derselbe bei einem etwaigen Umzuge von den Hausgenossen auf 
dem Rücken fortgetragen werden kann. Von einer besonderen 
Schlafstätte ist nichts zu merken, da die ganze Hausflur zu diesem 
Behufe benutzt wird. Ist es Zeit, zu Bett zu gehen, dann langt 
man von einem Gestell eine zusammengerollte Matte , welche ein 
kleines Kissen in sich birgt, herab, breitet sie auf dem Boden aus 
und das Bett ist fertig. 

In den Dörfern am Strande oder in der Nähe des Poso-Flusses 
haben sich die Alfuren meistens Moskitonetze (Klambu, auf Posoisch 
Kulambu oder Guba) angeschafft. Die Erfahrung hat mich darüber 
belehrt, daß es eine Qual ist, in einem dieser von Stechmücken 
heimgesuchten Dörfer eine Nacht ohne Moskitonetz verbringen zu 
müssen. In den meisten Fällen bestehen diese Klambus aus weiter 
nichts als einem Stück Fuja , das von einer Leine herabhängt ; in 
wohlhabenderen Familien ist das Netz aus Kattun in Form eines 
Betthimmels verfertigt. Tagsüber werden die Netze aufgerollt oder 
über die Tragleinen zurückgeschlagen, um den Verkehr innerhalb 
des Hauses nicht zu behindern. 

Auf dem bereits genannten Gestell liegen gewöhnlich auch die 
Körbe (Bingka, Padja), in denen das Essen verwahrt wird und über 
welche wir gleich weiteres mitteilen werden. In den meisten 
Häusern findet man auf dem Gestell wohl auch einige irdene Trink- 
schalen (Mangko) ; dieselben sehen aber fast durchweg so schmierig 
aus , daß einem alle Lust , sie zu benutzen , vergeht und man ein 
frisches Wokablatt als Trinkgefüß vorzieht. Endlich wird an der- 
selben Stelle noch ein großer, aus Rotan geflochtener Deckelkorb 
aufbewahrt , an dem zwei Bügel angebracht sind , die über dem 


1) Die meisten der hier angeführten Geräte und Waffen finden sich in 
dem Ethnographischen Museum im Yachtklubgebäude zu Rotterdam. 
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Deckel zusammengebunden werden können. Diese, Bunge genannten 
Körbe erinnern an die holländischen Henkel- und Schließkörbe; sie 
werden hauptsächlich in Parigi angefertigt und nach den anderen 
Orten verhandelt. In diesen Körben verwahrt der Alfure seinen 
ganzen Reichtum, als da sind einige Stücke billigen Kattun, eine 
neue Hose, ein paar Reichsthaler und sonstige Geldmünzen. Selten 
gewährt er einem Fremden einen Einblick in seine Schätze. Muß 
er dem Korbe etwas entnehmen, so trägt er ihn erst in eine Ecke 
und deckt ihn mit seinem Körper gegen neugierige Blicke. 

Ein anderer Teil des Hausrates hat seinen Platz auf dem Topo 
oder Trockengestell über dem Herde. In erster Linie sind hier 4 — 5 
durch Rauch geschwärzte Kochtöpfe untergebracht Diese Töpfe 
(Kura), inländisches Fabrikat, sind kugelförmig mit einem erhabenen 
Rande um die Oeffnung. Sie werden aus einer Art Pfeifenthon mit 
der Hand geformt und dann gebrannt. Die Torau — im Reiche 
Todjo — bestreichen die Außenseite der Töpfe mit Baumharz , wo- 
durch sie nach der Behauptung der Eingeborenen dauerhafter werden 
sollen; aber im allgemeinen bleiben sie doch sehr brüchig und zer- 
fallen beim geringsten Stoße in Scherben. Der Marktpreis dieser 
Töpfe stellt sich auf 30 — 90 Hähnchensdeute (36 Deute = 10 Cents). 
Da sie infolge ihrer Kugelform nicht stehen, gebrauchen die Alfuren 
Körbe mit breitem Untergestell als Halter, in welche die Töpfe ge- 
rade hineinpassen. Diese Körbe heißen Okota (Aufheber) von dem 
Zeitwort Öko = aufheben (malayisch Angkat). 

Die importierten eisernen Reistöpfe sind noch wenig verbreitet, 
wohl hauptsächlich des hohen Preises wegen, den die fremden Händler 
dafür verlangen. Außerdem behauptet der Alfure, daß der in irdenen 
Töpfen gekochte Reis am schmackhaftesten sei. Weiter gehört unter 
die Küchengerätschaften ein aus geflochtenem Bambus oder aus der 
Blattscheide der Sagopalme verfertigter Wedel (Kamberu) zum 
Feueranfachen, ein paar Löffel (Iru), die aus einem Stück Kokos- 
nußschale mit hineingestecktem langen Bambusstiel bestehen, eine 
Zange (Supi), um glühende Holzkohle damit anfassen und für den 
nächsten Tag aufheben oder um den Milu beim Rösten umwenden zu 
können. Diese Zange besteht aus dem vierten oder achten Teile eines 
Bambusrohres. Das dazu bestimmte Stück wird in der Mitte dünn ge- 
schabt, so daß man es umbiegen und das Knie gleichzeitig als Char- 
nier und Feder bei der Bewegung der Zangenarme gebrauchen kann. 

Ein anderer Teil des Hausrates wiederum hängt an den Pfosten 
der Wohnung, so z. B. der Trinkbecher des Alfuren, eine dünn- 
geschabte Kokosnußschale (Tabo) in einem aus feinem Rotan ge- 
flochtenen Körbchen. Will der Eingeborene den Becher benutzen, 
so entnimmt er die Schale dem Körbchen (Pangisa), dreht letzteres 
um und setzt die Schale in den Fuß des Körbchens, um sie vor 
dem Umfallen zu bewahren. Andere ziehen es vor, aus dem Dapo 
zu trinken, einem Bambusstück (zwischen zwei Gelenken), das mit 
einem anderen verschlossen wird, in welches, und zwar einander 
gegenüber, zwei Oeffnungen eingebrannt sind. Beim Trinken hält 
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der Alfure die eine Oeffnung über den Mund und läßt den Palm- 
wein, oder was er sonst genießt, herausfließen, während gleichzeitig 
die Luft durch die andere Oeffnung hineintritt. 

Auch hängt der Eingeborene, wenn er zu Hause ist , seinen 
Watutu gewöhnlich an einem Pfosten auf. Der Watutu ist ein aus 
Kattun verfertigter Sack, in dem der Alfure nicht nur alle zum 
Pinangkauen benötigten Ingredienzien verwahrt, sondern auch kleine 
Münze, ferner Wurzeln und Blätter zu Heilzwecken, einen Reserve- 
handgriff für sein Schwert oder Haumesser, ein geschärftes Eisen- 
stück zum Löchereinbrennen, einen Feuerstein nebst Kokosfasern zum 
Feuermachen und andere Dinge aufhebt. Der Watutu begleitet ihn 
stets, wenn er auf Reisen ist. Tabak, Sirih, Gambir und Kalk 
finden ihren Platz in besonderen, aus Tolerohr geflochtenen kleinen 
Körbchen (Duli-Duli), während die Pinang- oder Arekanüsse im Sacke 
zerstreut liegen. Kommt Besuch, dem der Alfure Sirih-Pinang an- 
bietet, so thut er von jedem Bestandteil der Prise — den Kalk aus- 
genommen — etwas in ein, Kapipi genanntes, Täschchen, welches 
meistens aus verschieden gefärbten Streifen des Silarblattes sehr fein 
geflochten ist. Am gesuchtesten sind die Täschchen, welche in Sausu 
angefertigt werden. Sie haben doppelte Wandungen und somit 
3 Fächer, so daß also die einzelnen Gegenstände nicht durcheinander 
zu liegen brauchen. Seit der Handelsverkehr mit Fremden zuge- 
nommen hat, haben sich viele Alfuren anstatt der Duli-Duli zinnerne 
Dosen angeschafft. Auch die Kapipi hat an vielen Orten der in 
Niederländisch-Indien allgemein gebräuchlichen zinnernen oder kupfer- 
nen Sirihdose mit Deckel (hier Salapa genannt) Platz gemacht 

Ein anderer Ersatz für den Sirihbeutel ist der von den Bugi- 
nesen übernommene Pao-Pao. Damit bezeichnet man eine flache, aus 
Tuch gefertigte und ringsum mit Golddraht verzierte Tasche, die 
um die Taille gebunden wird und auf den Leib herabhängt. Doch 
hat diese Mode noch nicht viel Eingang gefunden. 

Neben dem Watutu hängt ein Bambuskörbchen voller Leim- 
ruten für den Vogelfang, worauf wir des näheren zurückkommen, 
wann von der Jagd die Rede sein wird. 

Der gröbere Hausrat findet seinen Platz auf dem Hausflur, in 
irgend einem Winkel oder sonst längs der Wand. Wir erwähnen 
da zuerst die Bambus-Wasserfässer. Es giebt deren lange, die auf 
dem Rücken getragen werden; sie haben keinen besonderen Namen, 
sondern heißen schlechtweg Wojomponoinbu (Bambus zum Wasser- 
holen). Andere sind kürzer und mit einem Anhängsel versehen, der 
mit dem Bambus einen scharfen Winkel bildet; sie heißen Kele und 
werden auf der Schulter beim Tragen eingehakt. Auf dem Hausflur 
pflegt auch der Block zu stehen, auf dem die Hausfrau den Tabak 
schneidet, wenn die Blätter noch grün sind 1 ); ferner der Pongkau 


1) Die Tabakblätter werden gleich nach dem Abpflücken mit einem Messer 
oder in Ermangelung dessen mit einem Stück scharfen Bambus zerschnitten. 
Dann trocknet man sie in der Sonne auf Gestellen und besprengt sie einige 
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oder Kokosnußkratzer, ein auf einem Holzklotz festgemachtes Stück 
Eisen mit vorstehenden Spitzen. Die Frau sitzt auf dem Klotz und 
hält in der Hand eine halbe Nuß, deren Fleisch sie mittelst der 
spitzen Eisenzähne auskratzt. An einer anderen Stelle sieht man 
noch einen rohbehauenen Holzständer mit zwei Armen und einem 
schweren Block als Untergestell. In jedem Arme ist ein rundes 
Loch angebracht , in welches die SUo oder Harzfackel hinein- 
gesteckt wird. 

Hier und da stehen einige Körbe umher ; darunter ist der Baso r 
ein länglich-runder Korb aus den Blattscheiden der Sagopalme, und 
der Wuwo, ein viereckiger, aus Rotan geflochtener Korb. Beide 
werden auf dem Rücken getragen *) und dienen zur Beförderung 
von Reis, Gemüse, Brennholz u. s. w. aus der Plantage ins Haus. 
Eine dritte Sorte von Körben ist der Karandji, der ebenfalls ein 
Rotanflechtwerk ist, aber mit weiten Zwischenräumen. Dieser Korb 
ist eigentlich eine Art Vorratskammer für den Alfuren; denn darin 
hebt er diejenigen Eßwaren auf, die nicht gleich schlecht werden, 
wie unreife Pisang, Gurken, Wassermelonen, getrocknete Fische, ge- 
räuchertes Büflfelfleisch und Schweinefleisch, und was sonst noch zu 
seinem Dauerproviant gehört. Um zu verhindern, daß die Hunde, 
die stets zahlreich im Hause herumlungern, sich an den kostbaren, 
meist sehr übel duftenden Eßwaren vergreifen, findet der Karandji 
seinen Platz an einem Balken. 

An den Außenwänden seines Hauses hat der Alfure Vorrich- 
tungen angebracht, die den Hühnern das Eierlegen und Brüten 
erleichtern sollen. Ein meterlanges Bambusstück wird auf zwei 
Drittel Länge in viele Streifen zerspalten, die durch ein Flechtwerk 
von Rotan auseinandergehalten werden. Die vertiefte Mitte wird 
dann mit Gras und Bambusblättern ausgefüllt. Man behauptet, daß 
die Hühner gern auf Bambusblättern sitzen. 

Auf dem Vorbau oder Anda, aus dem die Treppe ins Haus 
führt, hat, wie ich schon früher erwähnte, der Reisblock (Nontju) 
seinen Platz. Derselbe ist in doppelter Gestalt in den Alfurenhäusem 
vertreten, nämlich als aufrechtstehender Block mit einer runden 
Höhlung und als liegender Block mit zumeist drei Oeffnungen. Die 
auf Java gebräuchlichen Reisblöcke (Lesung) mit langer, trogähnlicher 
Oeffnung, in welcher mehrere gleichzeitig Reis stampfen können, 
kennt man nur bei den Parigiern. Da die Reisblöcke stets auf einem 
Untergestell ruhen, sind die Reisstößer auch nicht so lang und schwer 
wie in Java. 

Das Reisstampfen heißt bei den Alfuren Mombadju. Sind die 
Reiskörner zum größten Teil enthülst, so werden dieselben geworfelt, 
um die Spreu zu beseitigen. Die Worfschaufel (Tapi, Duku) der 

Male mit Palmbranntwein, um, wie man sagt, dem Tabak einen stärkeren Ge- 
schmack zu geben. 

1) Die Tolage tragen den Baso und Wuwo am Tragband unter der Achsel 
(Mekojongkariki). Die Topebato dagegen legen das Tragband über die Stirn 
(Mekojomböo). 
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Alfuren ist der sonst in ganz Indien gebräuchlichen gleich. Der 
Reis wird dann noch ein zweites Mal im Mörser gestampft (Ratudja). 
In Notstandszeiten stampft man auch Milukörner, um sie zusammen 
mit Reis zu kochen. Dieses Milustampfen nennt man Mondute (Akt. 
von Rute) und das zweite Stampfen Rarintjangi (Pass, von Rint- 
jangi). 

Bei der Schilderung der Bauart der Häuser sahen wir bereits, 
daß der Alfure durch Anlage eines Dachspeichers einen Lagerplatz 
für Reis und Milu und wohl auch für Brennholz gewinnt. Außerdem 
baut er sich aber noch eine oder mehrere Scheunen (Ala, Lanta), 
die gegen die Mäuse durch horizontal auf die Pfosten gelegte Holz- 
teller geschützt werden. Sind die Pfosten aus dem Stamme der 
Wokapalme, so genügt es, zur Fernhaltung der Mäuse den Pfosten 
an einer Stelle zu glätten. In der Ala hält der Alfure seinen Reis- 
vorrat auf ganze Jahre hinaus aufgespeichert; daneben verwahrt er 
dort auch noch seinen überzähligen Hausrat. Da findet man Töpfe, 
Teller, Schüsseln, Körbe u. s. w., die nur bei Opferfesten ans Tages- 
licht kommen, wenn eine große Anzahl von Gästen einen vermehrten 
Aufwand von Gerätschaften erfordert. 

Die Haustiere, welche der Alfure aufzieht, wie Hühner, Schweine, 
Ziegen, Büffel, laufen alle frei herum und werden in keinen Stall 
eingeschlossen. Geht der Alfure in seine Plantage, so läßt er seine 
Schweine und Ziegen im Kampong, die dann von einem Sklaven- 
kinde versorgt werden, während er die Hühner mitnimmt und draußen 
im Felde herumlaufen läßt. Nur wenn eben gepflanzt ist, werden 
die Hühner 1 — 10 Tage eingesperrt, um zu verhindern, daß sie den 
Saatreis ausscharren. Liegt die Pflanzung weit vom Dorfe entfernt 
— manchmal bis zu 2 Stunden — so nimmt der Alfure auch 
seine Schweine mit; nur müssen dieselben außerhalb der Umzäunung 
des Feldes ihre Nahrung suchen. 

Zum Schluß noch einiges über die Waffen, welche der Alfure 
gebraucht und die man alle zusammen auf einem horizontalen Gestell 
in seinem Hause finden kann. Regelmäßig gehören zum Waffen- 
vorrat einige Gewehre, freilich meist alte, verrostete Feuersteinflinten, 
wovon nur die wenigsten noch gebrauchsfähig sind. Bisweilen läßt 
man wohl auch durch einen umherziehenden bandjaresischen Schmied 
ein solches Feuersteingewehr zu einem Perkussionsgewehr umarbeiten. 
Kluge Eingeborene thun dies nicht, da Zündhütchen nicht immer zu 
haben sind, während Pulver durch buginesische Händler überall- 
hin vertrieben wird. Bleikugeln führt der Alfure nicht, dafür ladet 
er sein Gewehr mit Sternchen und Eisenstücken. Indessen ist das 
Gewehr in der Hand des Alfuren keine gefährliche Waffe, da er 
selten trifft. Es mag dies daher kommen, daß er beim Zielen beide 
Augen offen behält und beim Abfeuern der Flinte immer zusammen- 
schrickt. Ein Dorf wurde 20 Tage lang belagert, jeden Augenblick 
knallten die Gewehre, und siehe, der ganze Menschenverlust bestand 
in einem Toten, der sich zu weit vorgewagt hatte und nicht durch 
einen Stein aus einer Flinte, sondern durch einen Speer seinen Tod fand. 
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Neben seine Gewehre hängt der Alfure seine Patronentasche, ein 
aus Rotan geflochtenes Netz, welches Kokosnußfasern (zu Pfropfen), 
eine Schachtel mit Steinchen und altem Eisen und das traditionelle 
rote Bttchschen mit der Aufschrift „First Quality Gunpowder“ 
enthält. 

Außer dem europäischen Schießgewehr (Panaguntu) verfügt der 
Alfure noch über die einheimische Schußwaffe, das Blasrohr, zu dem 
ein doppelter Bambusköcher mit den nötigen Pfeilen gehört Das- 
selbe besteht aus einem klafterlangen, dünnen Bambusrohr, dessen 
Gelenke durchstoßen sind, so daß die Innenseite durchweg geglättet 
ist. Am oberen Rohrende sind zwei Ebenholzflügel angebracht, die 
nur zur Verzierung dienen sollen, während auf das untere Ende ein 
Mundstück von derselben Holzart aufgesetzt ist. Die Pfeile sind 
ebenfalls von Bambus und tragen ein Stückchen Hollundermark am 
unteren Ende. Der Alfure führt durch das Mundstück den Pfeil in 
das Blasrohr ein, holt einigemal stark Atem, wobei er den Ober- 
körper sehr zurückbeugt, und bläst dann den Pfeil mit großer Kraft 
durch das Rohr hindurch. Erfahrene Schützen entsenden gleichzeitig 
drei Pfeile nach dem Ziele. 

Der Poso-Alfure gebraucht das Blasrohr (Sopu) jedoch nicht als 
Kriegswaffe; dagegen thun dies die im Nordwesten von Poso 
wohnenden Volksstämme, wie die Sausuer, Parigier und Tominier, 
wahrscheinlich weil sie Kenntnis von Giften haben, welche die 
kleinste Pfeilwunde zu einer tödlichen machen. Aus dem Hinterhalt 
überschütten diese Eingeborenen den nichts Böses ahnenden Feind 
mit einem Pfeilregen, gegen den sich derselbe schwerlich sichern 
kann. Der Poso-Alfure gebraucht das Blasrohr ausschließlich in 
seiner Plantage, um Affen und Vögel zu schießen, da der Gebrauch 
des Gewehres dort verboten (Kapali) ist. 

Die am meisten zu fürchtenden Waffen in der Hand des Alfuren 
sind das Schwert (Penai) und der Speer (Tawala). Beide Waffen 
werden in der Uferlandschaft des Poso-Sees, wo viel Eisen vorkommt, 
geschmiedet. Unter den Schwertern findet man sehr schön mit 
Blumen verzierte Exemplare ; man erhält dieselben dadurch, daß man 
verschiedene Lagen Eisen (Pamor) aufeinander schmiedet Die Länge 
der Schwerter beträgt höchstens eine Elle; meist sind sie kürzer. 
Zum Handgriffe verwendet man Büffelhorn. Von den verschiedenen 
Formen des Griffes ist die gebräuchlichste und charakteristischste 
der Ngudju Goranggo oder Krokodilschnabel. Ein solcher Griff hat 
noch den Vorteil, daß die Hand, die ihn festhält, durch die ge- 
öffneten Kinnladen des imitierten Krokodilkopfes geschützt wird. Der 
Preis eines solchen Schwertes schwankt zwischen 3 und 6 Reichs- 
thalern. 

Die Lanzenspitze (Tawala) wird meist unbedeckt gelassen. Ge- 
braucht man eine Scheide zur Umhüllung, so nennt man diese 
Sörongi (malayisch : Sarong). Der Schaft ist von Ebenholz und unten 
mit einer scharfen Spitze versehen, um die Lanze aufrecht in die Erde 
stecken zu können. Die gewöhnliche Länge einer solchen oft mit langem 
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Bockshaar verzierten Lanze betrögt 2 m. Diese Waffe wird übrigens 
weniger zum Stechen als zum Werfen gebraucht, was der Alfure 
mit fester und sicherer Hand thut. Sicherlich würden viele der 
Lanze zum Opfer fallen, wenn die Gegenpartei nicht ebenso gewandt 
mit dem Schilde wie mit der Lanze umzugehen wüßte. 

Der Schild (Kanta) ist lang und schmal, von der bekannten 
Form, wie sie bei den Dajakken und auf den Molukken üblich ist. 
Er hat das Aussehen , als ob zwei schmale Bretter unter einem 
scharfen Winkel miteinander verbunden wären, während in Wirk- 
lichkeit der Schild aus einem Stück Holz ausgearbeitet ist Der 
Handgriff befindet sich auf der Rückseite in der Mitte. Die beiden 
Vorderflächen sind mit Muscheln und Ziegenhaar verziert. Man hat 
übrigens auch Schilde von derselben Form, die aus Rotan geflochten 
sind. Trotzdem der Schild leicht und von weichem Holze ist, ver- 
steht es der Alfure doch, das niedersausende Schwert und den ge- 
schleuderten Speer damit zu parieren und von sich abzulenken. 

Endlich findet man hier und da auch noch den Baladu oder Dolch. 
Ich bin aber der Meinung, daß diese Waffe ebensowenig wie der 
buginesische Kris, der auch gebraucht wird, im mittleren Celebes 
einheimisch ist. 

Unter den To- und anderen südöstlich vom Poso-See wohnenden 
Stämmen macht man von Rüstungen Gebrauch. Sie haben die Form 
von kurzen Hemden und sind aus Büffel- oder Hirschleder an- 
gefertigt; bisweilen hat man auch Koller aus dauerhaftem Rotan 
geflochten. Vor allem diejenigen, welche wissen, daß der Feind 
sie besonders aufs Korn nehmen wird, schaffen sich solch eine 
Rüstung an. Auch die Bonier, Luwuer und die Bewohner der Süd- 
osthalbinsel von Celebes gebrauchen derartige Rüstungen. 

d) Die tägliche Beschäftigung des Alfure n. 

Es ist in der Ruhezeit; das bedeutet für den Alfuren die Zeit, 
wo der Reis aus den Feldern in die Scheunen eingebracht worden 
ist (Oktober bis Dezember), und der Alfure sich wieder in seinem 
Dorfe aufhält, wenn er sich nicht etwa in den Wald zurückzieht, 
um ein paar Prauen zu zimmern, oder eine große Reise nach Parigi, 
Sigi, Luwu oder Napu unternimmt. Du hast bei ihm übernachtet; 
aber die kalte Nachtluft, der unebene, nur mit einer dünnen Matte 
bedeckte Nibungfußboden, das Gewinsel und Gebalge von ein paar 
Hunden und das Geschrei kleiner Kinder haben dich nicht zu ruhigem 
Schlafe kommen lassen. Mit Freuden begrüßest du den zweiten 
Hahnenschrei; du setzest dich aufrecht und steckst dir eine Cigarre 
an, um dich etwas zu erwärmen. Dabei schweifen deine Blicke Uber 
den niedrigen Verschlag neben dir, und beim ersten Morgengrauen 
kannst du dir die Alfurenfamilie in aller Ruhe betrachten. Die 
Frau schläft dicht neben der aufgehangenen Wiege; sie braucht 
diese nur nach unten zu ziehen, um ihren Schreihals tränken zu 
können. Mann und Frau schlafen beide gewöhnlich auf dem Rücken, 
die Arme über den Kopf hinaufgezogen. Die Kinder liegen hier 
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und da zerstreut, wie sie eben, vom Schlaf Ubermannt, hin- 
gesunken sind. 

Lange kannst du dich indes nicht an diesem Anblick ergötzen ; 
denn die Morgendämmerung hat auch den Alfuren geweckt. Manch- 
mal ein Liedchen singend, richtet sich der Mann auf, zieht den 
Sarong, der ihm während der Nacht als Decke gedient hat, über die 
Kniee und den Oberkörper und nimmt ein Sirih-Pinang-Priemchen, 
um sich ebenfalls zu erwärmen. In dieser Stellung hält er dann 
noch ein Dämmerstündchen. Derweilen sieht die Frau auf dem 
Herde nach, ob das Feuer ausgegangen ist, facht es wieder an und 
hantiert auf dem Trockengestell über dem Herde herum. 

Nicht so bequem haben es die Sklaven und Sklavinnen. Von 
den ersteren wandert einer alsbald zu der Palme hinaus, um einen 
Sambus voll Wein (Sagower) zu holen. Da der betreffende Baum 
gewöhnlich vom Dorfe entfernt ist, so kommt der Mann erst um die 
Frühstückszeit zurück. Ein anderer muß Rotan im Walde schneiden, 
Brennholz holen oder einen Botenweg nach einem anderen Kampong 
thun. Auch müssen die Sklaven bisweilen mit den Hunden jagen, 
wenn der Herr selber keine Lust dazu hat. Die Sklavinnen dagegen 
besorgen das Reisstampfen, das Füttern der Schweine und Hühner, 
das Wasserholen in Bambusfässern und andere Hausarbeiten. Bis- 
weilen habe ich die Beobachtung gemacht, daß Alfuren, selbst Häupt- 
linge, nicht im Besitze von Sklavinnen sind. Dann gilt es als selbst- 
verständlich, daß die Hausfrau und ihre Töchter selber die Arbeit 
der Sklavinnen übernehmen. 

Inzwischen hat sich der Hausherr völlig aufgerafft. Setzt er 
sich nicht in deiner Nähe nieder, um etwas mit dir zu plaudern — 
und der Alfure thut das nur gar zu gern — so nimmt er irgend 
einen Zeitvertreib vor. Entweder fertigt er eine Fischreuse oder 
sonst irgend eine Flechtarbeit an, repariert etwas an seinem Hause 
oder verrichtet die eine oder andere Ceremonie, um einem Kranken 
wieder zur Gesundheit zu verhelfen, denn in solchen Sachen ist der 
Alfure sehr bewandert. 

Die Frau hat währenddem das Essen gekocht, und um 9 Uhr 
herum versammelt sich das ganze Hausgesinde zur ersten Mahlzeit. 
Das Essen wird in einem aus Rotan geflochtenen Korbe aufgetragen, 
mit dem ein geflochtenes Fußgestell verbunden ist (Padja). Die ganze 
Form erinnert sehr an den in Indien gebräuchlichen Dulang, einen 
kupfernen Teller mit erhabenem Rande und einem gleichfalls aus 
Kupfer gefertigten Fuße. Bekanntlich werden diese Dulang bei der 
malayischen Bevölkerung vielfach zum Aufträgen von Essen gebraucht 
Die chinesischen Händler führen sie auch hier zu einem Preise von 
5 Gulden ein. Ist man bei einem der Häuptlinge in den Strand- 
dörfern zu Gaste, so wird einem vielfach solch ein Dulang vorgesetzt. 
Der gewöhnliche Alfure ist aber nicht reich genug, um sich viele 
kupferne Schalen und Schüsseln anzuschaffen, und um doch einen 
gewissen verfeinerten Geschmack zu bekunden, behilft er sich mit 
einer Nachahmung des Dulang aus Rotan geflecht. Doch haben diese 
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Padja im allgemeinen eine elegantere Form und ein feineres und 
netteres Aussehen, als die grobgearbeiteten Dulang. Je tiefer man 
in das Innere von Celebes vordringt, um so selt-ener werden übrigens 
die Padja. Ursprünglich — und in vielen Familien ist dies noch 
jetzt der Fall — verwendet man zierliche, viereckige Körbchen, die 
aus Bombarohr (Maranta arundinacea L.) geflochten und Bingka ge- 
nannt werden. 

In dem Körbchen, worin das Essen aufgetragen wird, liegt ein 
in Blättern eingehüllter Reisball und außerdem noch eine Kokosnuß- 
oder Kalabassenschale — Vornehme benutzen auch irdene Schüssel- 
chen — mit Gemüse, das als Zuspeise zum Reis dienen soll. Diese 
Zukost heißt Irangkadju, was eigentlich „Baumblätter“ bedeutet, 
weil die meisten Gemüse ja aus Blättern von Pflanzen bestehen. 
Ja auch auf das als Zuspeise gegebene Fleisch oder Fisch wird der 
Name Irangkadju (der Topebato sagt dafür Inan) übertragen. 

Fleisch genießt der Alfure selten. Nur wenn man zu gemein- 
samer Feldarbeit zusammenkommt, oder bei Erntefesten und Opfern 
wird Vieh geschlachtet. Freilich pflegt man dann bei solchen Ge- 
legenheiten des Guten so viel zu thun, daß der Fleischappetit auf 
einige Zeit gestillt ist. Bekommt der Alfure einen Gast, den er mit 
Auszeichnung empfangen muß oder will, so wird ein Huhn ge- 
schlachtet. Nachdem über dem offenen Feuer die Federn abgesengt 
sind, wird das Tier mit einem Messer zerlegt, und mit demselben 
Finger, der eben erst ein Tabakpriemchan im Munde umgedreht hat, 
werden die Eingeweide ausgenommen. Dann röstet man die Fleisch- 
stückchen über dem Feuer, reibt sie mit Salz und spanischem Pfeffer 
ein und präsentiert dem Gaste dies Gericht auf Blättern (wohl- 
gemerkt nur eine kleine Portion, denn ihrer 15 müssen sich in das 
eine Huhn teilen) ; dazu giebt es geröstete Milu und Sagower. Dieses 
Gericht heißt Mopantjuwa; es geht stets der eigentlichen Mahlzeit 
voraus. Es giebt Stämme und Familiengruppen, welche die Mopant- 
juwa nur bei Opfer- und Familienfesten auftischen, so z. B. die an 
der Seeküste wohnenden Tolage. Andere wiederum thun es stets, 
auch wenn keine Gäste zugegen sind; man begnügt sich dann mit 
geröstetem Milu und einem Schluck Sagower. Diese Sitte hat ihren 
Ursprung sicherlich darin, daß man den ersten Hunger stillen und 
etwas Reis sparen will. 

Bei dieser ersten Mahlzeit macht man durchgehends nur einen 
mäßigen Gebrauch von Sagower. Dagegen trinkt man bei der zweiten 
Mahlzeit, die zwischen 5 und 6 1 / 2 Uhr 1 ) fällt, mehr; das Tagewerk 
ist dann zu Ende, und so ein kleiner Rausch läßt die Unterhaltung 
nur um so flotter von statten gehen. Die Lust zum Plaudern ist 
ja, wie ich bereits bemerkte, dem Poso-Alfuren ganz besonders eigen. 


1) Die Topebato essen zu Abend, wenn die Sonne noch am Himmel steht, 
die mehr ostwärts wohnenden Stämme dagegen erst mit Einbruch der Däm- 
merung. 
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Bei dem flackerndem Licht einer Harzfackel *) habe ich manchen 
Abend stundenlang mit den Leuten mich unterhalten. Doch wehe, 
wenn ein Alfure in der Gesellschaft ist, der allzu viel von dem be- 
rauschenden Tranke genossen hat. Ein solcher ist durch keine Macht 
zum Schweigen zu bringen; das Kleinste und Unbedeutendste ge- 
nügt, ihn in Harnisch zu bringen. Doch könnte ich nicht sagen, 
daß ich unter den Alfuren häufig ausgesprochene Trunkenbolde an- 
getroffen hätte. Das mit vielerlei Untugenden behaftete Gorontalo 
zählt deren viel mehr. 

Die Zeit, zu Bett zu gehen, ist nicht genau bestimmt Ist der 
Alfure müde, so legt er sich unmittelbar nach dem Abendessen hin. 
Wird aber eine Unterhaltung geführt, die ihn interessiert, so bleibt 
er auch wohl bis nach Mitternacht auf. Wie in allen Dingen, so 
folgt auch hierin der Alfure seinem Gutdünken. 

e) Kleidung und ISclfmuck. 

Das Aussehen des Alfuren bietet nicht viel Besonderes. Ich 
kann den ganzen Volkstypus nicht schön finden, wozu zweifellos auch 
die Gewohnheit des Sirihkauens und obendrein die Thatsache beiträgt, 
daß die Hälfte der Bevölkerung mehr oder weniger von einer Haut- 
krankheit (Cascado) heimgesucht ist, die den Menschen nicht gerade 
verschönert. Die Nase ist breit wie bei allen indischen Aboriginal- 
stämmen ; die Augen haben für gewöhnlich etwas Mattes. Führt der 
Alfure aber ein Gespräch, das ihn interessiert, so kommt Leben in 
seine Gestalt, und die Augen beginnen zu blitzen. In seinen Be- 
wegungen ist er durchgehends ruhig, gewandt und bedächtig; Eile 
kennt er nicht. Von größeren Verstümmelungen des Körpers weiß der 
Alfure nichts. Einzelne Frauen unter den Stämmen, in deren Gebiete 
ich arbeite , machen in das Ohrläppchen eine Oeffnung (Boa), die sie 
stetig erweitern. Ist das Loch groß genug, etwa von Daumenstärke, 
so steckt man ein aufgerolltes Toleblatt (malayisch : Daun tikar) 
hindurch. Bei den Tonapu, die außerhalb meines Missionsgebietes 
wohnen, ist dieser Gebrauch allgemein. Eine andere, ebenfalls im 
ganzen Archipel verbreitete Form der Verstümmelung ist das Zähne- 
feilen, auf das ich später zurückkomme. 

Die Hauptrolle in der Kleidung der Männer spielt der Scham- 
gürtel (Bauga), ein langer, schmaler Streifen Fuja oder Kattun, der 
um die Mitte des Leibes herumgeschlungen und zuvor einmal zwischen 
den Beinen hindurchgezogen wird. Besonders bei den Alfuren, welche 
am Meeresstrande wohnen, wird der Schamgürtel allmählich durch 
die kurze buginesische Hose ersetzt. In Palos versteht man sich 
darauf, diese Hosen und die gleich zu nennenden Jäckchen aus Tuch 
oder Sammet mit Gold- und Silberstickerei anzufertigen. Solch ein 
Kleidungsstück stellt sich auf 25 Gulden, hat aber für den Alfuren 
einen viel größeren Wert. Bisweilen zahlt er dafür einen Sklaven. 


1) Die Harzfackel besteht aus Stücken Baumharz (Damar), die in Nipa- 
oder Sagoblätter eingewickelt und durch Botanstreifen zusammengehalten werden. 
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Der Alfure hängt sehr an der altväterlichen Gewohnheit, den Scham- 
gürtel zu tragen, und viele weichen davon zu Gunsten der Hose 
nur ab, wenn sie einen Gast zu bewillkommnen haben. Bei Opfer- 
festen in dem Lobo wird man selten einen Alfuren in der Hose 
sehen. Unsere langen Beinkleider haben noch keinen Eingang ge- 
funden. Das mag größtenteils daher rühren, weil man den Spott 
der Fremden — meist Buginesen — fürchtet, die selber manchmal 
lange Hosen tragen. Auch ist man bange, daß eine solche Neuerung 
den Zorn der Oberherren in Luwu, Sigi, Parigi oder Todjo hervor- 
rufen könnte. 

Auch in der Jacke fühlt sich der Alfure nicht recht zu Haus ; er 
trägt sie daher selten. Manchmal erhandelt er sich ein solches Kleidungs- 
stück, aber nach einigen Tagen hat er es schon wieder an einen anderen 
verkauft. Meist aber besitzen die Häuptlinge und Honoratioren eine 
aus Tuch oder Sammet gefertigte Jacke , die sie für besondere Ge- 
legenheiten aufheben. Bei einem Besuche , den sie anderen Häupt- 
lingen abstatten, bei einer Versammlung oder einem Opferfeste sieht 
man sie damit angethan einherschreiten ; aber es ist ihnen offenbar 
eine Erleichterung, wenn sie die Jacke bei erster bester Gelegenheit 
wieder ausziehen können. 

Ein unentbehrliches Kleidungsstück ist für den Alfuren der Sarong 
(Humu), den er stets bei sich und zwar über die Schulter gehängt 
trägt Hat er einen Marsch vor, dann wickelt er seinen Sirih-Pinang- 
Beutel (Watutu), Reis, und was er sonst noch mitzunehmen hat, in 
seinen Sarong und befestigt diesen so, daß die Last auf dem Rücken 
ruht. Sitzt er zu Hause und es fröstelt ihn, so zieht er den Sarong 
über den Oberkörper; des Nachts ersetzt ihm der Sarong die Decke. 
Nur noch selten trifft man dies Kleidungsstück aus Fuja gefertigt 
an ; meist nimmt man Kattun dazu ; es läßt sich dies auch aus der 
Art des Gebrauches leicht erklären. Dagegen wird zu den Sarong 
der Frauen, die auch nur innerhalb des Hauses getragen werden, 
noch immer Fuja verarbeitet. 

Das Kopfhaar, das von beiden Geschlechtern lang getragen wird, 
ist bei den Männern auf dem Hinterkopfe zusammengedreht und 
wird vom Kopftuche (Siga) festgehalten. Das Anlegen des Kopf- 
tuches erfordert nicht so viel Kunstfertigkeit, wie bei den Javanen. 
Ein viereckiges Stück Zeug wird in Dreieckform einmal um den 
Kopf herumgewunden. Die Mitte der Basis dieses Dreieckes liegt 
am Hinterkopf an, so daß der Scheitelpunkt auf die Stirn fällt. Die 
beiden Basisenden werden nun Uber dem Kopfe zusammengebunden, 
und zwar so , daß zu beiden Seiten des Kopfes 2 Hörner hervor- 
stehen. Diese Mode, das Kopftuch zu tragen, nennt man Mobantjilu. 
An der Art und Weise, wie der Eingeborene sein Kopftuch trägt, 
kann man sofort einen Alfuren von einem Parigier, Todjoer oder 
Luwuer unterscheiden. 

Auf das bisher Genannte beschränkt sich die gebräuchliche 
Kleidung des Alfuren. Viele tragen noch eine Mütze von Affen- oder 
Antilopenfell, welche inwendig durch ein Rotangerippe versteift ist. 

Mitten. der Oeogr. GeeeUach. (Jena) XVI . 2 
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Auch sieht man bisweilen vom Rücken des Eingeborenen ein Affen-, 
Beutelratten- oder Antilopenfell (Ape oder Ampe) herabhängen, welches 
gleich als Unterlage beim Sitzen dienen muß. Manchmal thut auch 
eine gewöhnliche Matte dieselben Dienste. 

Die Alfurenfrau macht mit ihrer Kleidung einen etwas kultivier- 
teren Eindruck als der Mann. Ohne Ausnahme tragen alle einen 
Sarong (Topi), der bis auf die Knöchel herabhängt Die Tonapu- 
Frauen ziehen den Sarong an einem um den Leib befestigten Bande 
noch etwas nach oben , so daß es aussieht , als ob sie 2 Röcke an- 
hätten, von denen der obere kürzer ist als der untere. 

Der Oberkörper ist in ein sehr eng anschließendes Jäckchen 
(Lemba), das beim Anziehen wie unsere Unterhemden über den Kopf 
gestreift werden muß, eingehüllt. Besonders in der Mitte sind diese 
Jäckchen sehr eng; denn es gehört zur Schönheit der Frau, daß sie 
eine schmächtige Taille hat. Um dies zu befördern , lassen sie sich 
ein Band von rotem und gelbem Rotan (Ale) flechten, das so straff 
um den Leib geschnürt wird, daß das Fleisch oben und unten über- 
quillt. Nur in der Schwangerschaftsperiode wird dieses Band abge- 
schnitten ; nach der Entbindung legt die Alfurenfrau aber wieder ein 
frisches an. Die Frauen in Parigi legen diese Leibbinde jedoch für 
immer ab, wenn sie heiraten. Im Hause trägt die Alfurin ihr Jäck- 
chen fortwährend; nur wenn sie ein Kind stillt, ist es ihr erlaubt, 
dasselbe abzulegen. Auf dem Felde und auf dem Wege zur Arbeit 
bindet sie den Sarong über der Brust zusammen oder legt das Jäck- 
chen mit über die Schulter zurückgeschlagenen Aermeln über die 
Brust. 

Auch die Alfurenfrauen tragen ein Kopftuch (Tali) und sind an 
diesem Gebrauch sofort von den mohammedanischen Frauen zu unter- 
scheiden, die im bloßen Kopfe gehen. Das Kopftuch der Frau wird 
erst zu einem breiten Bande zusammengeschlagen und dann über 
der Stirn und am Hinterkopf gebunden. 

Zu den einheimischen Schmucksachen, mit denen der Alfure sich 
ausstaffiert, gehören die Arm- und Beinspangen. Die ersteren werden 
von beiden Geschlechtern gleichmäßig getragen, während die Bein- 
spangen nur für Frauen und kleine Jungen bestimmt sind. Unter 
den Armringen nimmt die erste Stelle der Joku ein ; das ist ein aus 
einer Muschel herausgearbeiteter Ring. Mittelst eines, an einem 
Stiel festgemachten spitzen Eisens wird die Muschel so lange ge- 
hämmert, bis die Außenkante die gewünschte Form hat; dann wird 
in der Mitte eine Oeffnung angebracht. Das letztere erreichen 
manche durch einen Bohrer, der in der Hauptsache aus einem auf- 
recht stehenden Bambusrohr mit scharfer Eisenspitze besteht. Dieser 
Bambus wird nun durch eine Art Violinenbogen, dessen Saite einmal 
um die Mitte des Rohres herumgeschlungen ist, wechselweise nach 
rechts und links gedreht. Der Joku ist entweder von ovaler oder 
eckiger Form. In letzterem Falle verziert man ihn noch mit kreis- 
ähnlichen Mustern, die mit einer Nadel eingraviert und dann ge- 
schwärzt werden. Diese Armringe haben einen Wert von 2 1 / J Gulden. 
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Das An- und Ausziehen derselben ist nur mit Anwendung besonderer 
Gewalt möglich. Bisweilen können sie gar nicht mehr über die 
Hand abgestreift werden. Ringe, die dem Alfuren schon in seiner 
Kindheit angelegt wurden, müssen später wohl entzweigeschlagen 
werden, um Schwellungen zu verhüten. 

Eine andere Art von Armringen stellt man aus Büffelhorn her. 
Da dieselben an einer Seite offen sind, so verursacht ihr Gebrauch 
keine Beschwerden. Wie bereits bemerkt, werden die Armringe 
sowohl von Männern als von Frauen getragen; nur ist der für die 
Frau bestimmte Joku stets feiner und leichter gearbeitet. Kupferne 
Ringe, die laut Angabe aus Tomori eingeführt *) werden, gelten nur 
als Frauenschmuck. Dasselbe ist auch der Fall mit den kupfernen 
Beinringen oder Langke , und zwar dürfen nur Frauen von Adel 
letztere tragen. An jedem Beine, oberhalb des Knöchels, trägt die 
vornehme Alfurin drei schwere Kupferringe, die an Größe von unten 
nach oben abnehmen. Ein solcher Ring besteht aus zwei Hälften, 
die durch einen Pflock verschließbar sind, der wiederum von einem 
kleinen Riegel festgehalten wird. Anfänglich verursacht das Tragen 
dieser Ringe viel Schmerzen und Beschwerden ; doch gewöhnt sich 
das Mädchen oder die junge Frau bald daran. Ein Satz von 6 Bein- 
ringen hat den Wert eines Büffels. 

Manche Männer tragen als Zierrat noch ein Glöckchen (Bang- 
kula) um den Leib gebunden und zwar so, daß es beim Gehen gegen 
die Beine schlägt und dadurch fortwährend klingelt. Dieser Ge- 
brauch besteht besonders bei den Tonapu. Manche behaupten, daß 
dies Klingeln den Zweck habe , die einzelnen Eingeborenen eines 
auf dem Marsche befindlichen Trupps zusammenzuhalten. Ich glaube 
aber, es geschieht mehr, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. 

Seitdem der Alfure Korallen kennen gelernt hat, wird auch 
dieser Artikel vielfach als Schmuck getragen. Nur bei den Tonapu 
schmücken sich auch die Männer damit, während bei anderen Stäm- 
men dies nur Frauen und Kinder thun. Auch Münzen trägt man 
bisweilen um den Hals; doch, wenn ich nicht irre, geschieht dies 
bisweilen in der besonderen Absicht , dadurch zu [Reichtum zu 
kommen. 

f) Cha r akter eigen sch a ft ejn. 

Haben wir uns bisher mit dem Aeußeren des Alfuren beschäf- 
tigt, so wollen wir nun auch einen Blick in sein Inneres thun. Bei 
der Darstellung und Beurteilung seines Charakters muß man vor 
allem den Umstand im Auge behalten, daß sich der Alfure als freier 
Mann fühlt. Wohl erkennt er die Radschas von Luwu, Sigi, Todjo 
und Parigi als seine Oberherren an, aber viel hat er mit ihnen nicht 
zu thun. Die Gebote und Verbote seitens dieser Herren sind im 
ganzen wenige und beziehen sich dann auch meist nur auf Beendigung 


1) Die Tonapu schmieden sie sich selbst aus Dulang (Kupfertellem) , die 
besonders aus Java eingeführt werden. 
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oder Fortsetzung eines Krieges, auf das Bewohnen eines bestimmten 
Landstriches, kurz auf Dinge, die ihre persönliche Freiheit nicht berühren. 
Häuptlinge, welche das Gerede der fremden Händler kennen, behaupten, 
daß die Regierung ihre persönliche Freiheit mit Beschlag belegt und 
daß sie „mogadji“, d. h. der Regierung Frondienste leisten müssen. 

Das Gefühl, in seinem Thun und Lassen ein freier Mensch zu 
sein, beherrscht den freien Alfuren (im Gegensatz zu seinen Sklaven) 
ganz und gar. Will er schlafen, so thut er es; hat er Lust zum 
Arbeiten, so arbeitet er. Er hat noch nie gelernt sich zu beherrschen 
— es müßte denn sein, daß ihn Furcht von der Verübung einer 
That zurückhält — und handelt daher auch nicht nach bestimmten 
Regeln. Dieselbe Freiheit beansprucht er auch für die innersten 
Regungen seines Herzens. Ist er guten Mutes, dann wird er dich 
freundlich empfangen ; ist er es nicht, dann stößt er dich die Treppe 
hinunter. Bei guter Laune gewährt er seinem Kinde jeden Willen 
und lacht zu allem, was es thut; im entgegengesetzten Falle aber 
kann er demselben Kinde einer Kleinigkeit wegen eine tüchtige 
Tracht Prügel geben. 

Wir sehen hieraus, daß der Alfure bei seinen Handlungen von 
keinen festen Beweggründen geleitet wird, ein Uebelstand, an dem 
die meisten Völker im Indischen Archipel kranken. Unzweifelhaft 
hat auch die Erziehung, die ihm als Kind zu teil geworden ist, Ein- 
fluß auf sein inneres Leben. Daran gewöhnt, daß ihm aller Wille 
gelassen wird, hat er es nicht gelernt , seinen Charakter zu bilden, 
sondern folgt jedem Einfall, der ihm gerade in den Sinn kommt, 
ohne dabei auch nur einmal daran zu denken, ob das, was er thut, 
gut oder böse ist, ein Unterschied, der fast über seine Begriffe geht. 

Im ganzen genommen ist der Alfure gut. Thut man ihm nichts 
Böses, so wird er es auch seinem Nächsten nicht thun; es sei denn, 
daß einer seiner Oberherren ihm befiehlt, jemand zu töten l ). Doch 
giebt es einzelne Züge in dem Charakterbilde des Alfuren , welche 
mehr in den Vordergrund treten, und wiederum andere, die sich 
durch die Volkssitte (Adat) gleichsam konsolidiert haben, wie wir 
im folgenden des näheren sehen werden. 

Derjenige Charakterzug, der dem Reisenden zuerst ins Auge 
springt, ist die Gastfreiheit der Alfuren. Am auffälligsten tritt diese 
bei den zahlreichen Opferfesten zu Tage. Einladungen werden dann 
nach allen Richtungen in die befreundeten Kampongs entsandt, und 
jeder, der kommen will, ist gern gesehen. Der Reisende nimmt 
daher auch keinen Proviant mit auf den Weg; denn er weiß, daß 
er im nächsten Dorfe auf sein Begehr alles, was er braucht, erhält. 
Besonders wenn man den Leuten nicht ganz fremd ist, wird man 
mit offenen Armen aufgenommen. Trifft es sich, daß jemand gerade 
zur Essenszeit in ein Alfurenhaus eintritt, so wird er gleich zum 

1) Als ich mich einst mit dem Häuptling der Topcbato in dessen Hause 
unterhielt, sagte er im Verlaufe des Gespräches zu mir ; „Wenn dir der Kopf 
abgeschnitten wird, werde ich deinen Tod rächen; aber wenn der Radscha von 
Sigi mir befiehlt dich zu töten, so muß ich es wohl thun.“ 
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Essen eingeladen ; auf jeden Fall wird ihm eine Schale Sagower 
angeboten. Was uns Europäer betrifft, so muß man berücksichtigen, 
daß jede fremde Erscheinung den Eingeborenen zunächst Furcht ein- 
flößt; daher kommt es, daß man einem solchen nicht sofort das eine 
oder andere anbietet. Reist der Fremde aber in Begleitung eines 
Dorfhäuptlings , dann schwindet auch diese Schwierigkeit. Im An- 
fänge meiner Wirksamkeit hier fand ich, daß mir selbst in befreun- 
deten Alfurenfamilien nicht die geringste Gastfreundschaft darge- 
boten wurde ; ja nicht einmal Sagower bekam ich vorgesetzt. Später 
kam ich dahinter, daß man der Meinung war, ich wäre es zu Hause 
besser gewohnt und würde daher ihr Essen und Trinken verschmähen. 

Diese Gastfreundlichkeit ist aber beim Alfuren nicht Prinzip, 
sondern beruht auf dem Nützlichkeitsstandpunkte ; er will seinerseits 
auch Gastfreundschaft genießen, und der Adat schreibt sie nun ein- 
mal vor. Denn weigert sich jemand, die Pflichten der Gastfreund- 
schaft zu erfüllen, so kann er in Strafe genommen werden. 

Ehrlich ist der Alfure in hohem Grade ; wenn man unter Ehr- 
lichkeit nur das versteht, daß er sich fremdes Gut nicht aneignet. 
Läßt einer etwas in einem Alfurenhause liegen, so kann er sicher 
darauf rechnen, es bei der Rückkunft wieder zu bekommen. Einen 
überzeugenden Beweis dafür hatte ich, als ich eines Tages bei einem 
Besuche in einem Kampong ein schönes Taschenmesser, das die Be- 
gehrlichkeit sämtlicher Alfuren rege machte , liegen ließ. Erst als 
ich wieder nach Hause kam, vermißte ich das Messer; jedoch war 
ich der Meinung, daß es mir unterwegs während der Bootfahrt aus 
der Tasche gerutscht sei. Eine Woche später kam ich wieder in 
jenes Dorf, und das erste, womit der Häuptling mir entgegentrat, 
war mein Taschenmesser. Nachdem er es mir zurückgegeben hatte, 
bat er mich aber, es doch behalten zu dürfen. 

Der Alfure bittet um alles, selbst um die unnützesten Sachen, 
die er nicht zu gebrauchen weiß. Wohl ein Beweis dafür, daß in 
seinem Herzen die Begehrlichkeit schlummert. Aus welchem Grunde 
nimmt er denn das Begehrte nicht? Weil er den festen Glauben 
hat, daß er in solchem Falle von Krokodilen gefressen werden wird 
oder daß ihm sonst ein Unglück widerfährt. Und diese Furcht sitzt 
so tief in ihm, daß der Alfure, wenn er etwas unterwegs findet und 
den Eigentümer davon nicht ausfindig machen kann, den Gegen- 
stand an sicherem Orte deponiert oder ihn wohl auch am Fundorte 
liegen läßt 

In dieser Furcht, die den Alfuren vom Stehlen zurückhält, 
welche Furcht er mit vielen heidnischen Völkern (z. B. mit den 
alten Alfuren in der Minahassa) teilt, haben wir auch eine Erklärung 
für eine Erscheinung zu suchen, welcher man sich öfters als Waffe 
gegen die Einführung des Christentums bedient hat. Man behauptet 
nämlich, daß in Gegenden, wo das Christentum eingeführt ist, wie 
in der Minahassa, die Zahl der Diebstähle in erschreckender Weise 
zugenommen habe. Das ist vollkommen wahr. Wenn das Christen- 
tum von einem Volke en masse angenommen wird, dann ist es un- 
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vermeidlich, daß auch zweifelhafte Elemente in die christliche Ge- 
meinde mit eindringen, welche wohl gern ihrer Furcht vor einem 
drohenden Unglück in Gefolge von Diebstahl den Abschied geben, 
aber deswegen noch lange nicht von dem Grundsatz durchdrungen 
sind, daß Stehlen eine Sünde ist. Diese Menschen wünschen wohl 
das Negative, aber nicht das Positive vom Christentum anzunehmen. 
Und das gilt nicht allein vom Diebstahl, sondern von anderen Ver- 
fehlungen in christanisierten Ländern, welche Verfehlungen während 
der heidnischen Periode nur nicht so in den Vordergrund traten. 
Wir werden noch Gelegenheit haben zu sehen, daß der Alfure viel, 
Gutes thut , weil er glaubt , daß im gegenteiligen Falle sein Reis 
nicht gerät u. s. w. Wenn diese Befürchtung nun wegfällt, weil der 
Alfure gehört hat, daß alles an Gottes Segen gelegen ist, dann wird 
es auch solche geben, die wohl die Furcht verlieren, aber auch auf 
Gottes Segen nicht viel geben. Der Alfure hat nun einmal nicht 
gelernt, nach festen Grundsätzen zu handeln, und das Gegenteil ist 
nicht mit einem Male in ihn hineinzubringen, weil es immer genug 
Leute giebt, die mit der ganzen Sache nichts zu thun haben wollen. 

Einen heidnischen Alfiiren-Stamm giebt’s jedoch, der von der 
allgemeinen Regel eine Ausnahme macht; das sind die Tonapu, die 
als Diebe berüchtigt sind. 

Stiehlt der Alfure nicht, so lügt er dafür stark; er ist im allgemeinen 
unwahr. Besonders tritt diese Charakterschwäche bei der Behand- 
lung von Prozessen (Perekara) zu Tage. Wohnt man einer Perekara- 
Versammlung bei, so kann man hören, wie sehr die dort gemachten 
Mitteilungen über den dem Streite zu Grunde liegenden Vorfall 
auseinandergehen. Die Wahrheit ist in solchen Fällen auch nur von 
dritter Seite zu erfahren, die bei der Streitsache nicht beteiligt ist; 
doch erst dann, wenn der Prozeß beendigt ist; denn man fürchtet, 
durch eine frühere Mitteilung in die Sache verwickelt zu werden. 
Aber auch im alltäglichen Verkehr belügt ein Alfure den anderen 
mit der gelassensten Miene von der Walt, wenn er seinen Vorteil 
davon hat. Selbst bei seinen gottesdienstlichen Gebräuchen entblödet 
er sich nicht, Lügen zu gebrauchen. Ich erinnere hier nur an die 
Sitte, am Flußufer gewissen bösen Geistern (Imbu) zuzurufen: „Ich 
gehe heute noch nicht flußabwärts!“, um sie dadurch irrezuführen, 
während er doch jene Richtung einschlagen wird. Bekannt ist auch, 
daß man bei gewissen Erntefesten das Krähen des Hahnes nachahmt, 
damit der Gott denken soll, es sei ein neuer Tag angebrochen. 

Das Unwahre seines Charakters offenbart sich auch in der Sucht, 
des Alfuren, je nach den Umständen zu übertreiben oder zu ver- 
kleinern, nicht allein bei seinen eigenen Thaten — die sind natürlich 
stets gut — , sondern bei allem , was ihm vorkommt. Die Absicht 
dabei ist, das Staunen und die Verwunderung seiner Zuhörer zu 
steigern. 

Der Alfure ist von geselligem Wesen. Er trifft gern mit. 
seinesgleichen zu einem Plauderstündchen zusammen; denn schwatzen 
kann er gut. Jeder Besucher wird als der Ueberbringer einer 
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Neuigkeit angesehen , welche , mag sie auch noch so unbedeutend 
sein, mit viel Begehren durchgesprochen wird. Und doch bei aller 
Redseligkeit kann der AJfure sehr zurückhaltend sein, wenn es sich 
um Dinge handelt, die ihn irgendwie in Ungelegenheiten verwickeln 
könnten. Der Tolage ist dies in noch höherem Maße als der Tope- 
bato, bei welch letzterem Stamme es viel leichter ist, sich das Ver- 
trauen der Leute zu erwerben. 

Der Hauptgrund, warum der Alfure selten oder nie ein Ge- 
heimnis ausplaudert oder etwas , womit er hinter dem Berge halten 
will, offenbart, liegt darin, daß er nie aufgeregt ist Er kann wohl 
über die eine oder andere Sache in Feuer geraten, so daß er rasch und 
mit kräftiger Stimme seine Meinung zum Ausdruck bringt, aber ich 
habe den Eindruck empfangen, daß er auch dann noch seine Worte 
sorgfältig abwägt und sich nicht vergißt. Alles nimmt bei ihm einen 
ruhigen Verlauf; er überhastet sich nie. Er kommt in ein Haus, 
setzt sich ruhig nieder, legt sein Schwert ab, entledigt sich seines 
Sarong, wohin einer das eine oder andere gewickelt hat, nimmt noch 
ein Priemchen und stellt endlich ein paar gleichgültige Fragen. Auf 
einem großen Umwege kommt er dann endlich zu dem Zwecke seines 
Besuches. Nie vorschnell in Reden, übereilt er sich auch nicht beim 
Arbeiten. Die Hausarbeit ließ sich ja mit etwas flinkeren Händen 
schneller abwickeln, aber der Alfure denkt: Wird ’s heute nicht fertig, 
so ist morgen auch noch ein Tag. Die Langsamkeit, die bisweilen 
in Saumseligkeit ausartet, ist auch die Ursache, daß er manchmal 
eine Uebereinkunft nicht hält Doch giebt es unter den Häuptlingen 
auch günstige Ausnahmen von dieser Regel. 

Das auf den Adat gegründete Gefühl für Recht und Billigkeit 
ist bei dem Alfuren stark entwickelt Wenn derselbe in seinem 
Rechte zu sein glaubt oder denkt, daß er ungerecht behandelt worden 
ist, dann wird keine Macht ihn bewegen, nachzugeben, und wenn 
darüber ein Krieg entbrennen sollte. Für seine Person ist er sicher 
von seinem schließlichen Siege überzeugt , da er der felsenfesten 
Zuversicht lebt, daß die Götter dem, der Unrecht gethan hat, nicht 
beistehen werden. Doch kommt es gewöhnlich nicht so schnell zu 
einem Kriege; man probiert eben alles, bis die Streitsache ge- 
schlichtet ist. Wir sahen bereits früher, daß dabei manchmal ein- 
flußreiche Häuptlinge zu Hilfe gerufen werden. Das Rechtsgefühl 
kann den Alfuren so weit bringen, daß er wagemutig wird. 

Wenn ihn keine Furcht dazu treibt, wird er selten jemand, 
der außerhalb seines Familienkreises steht, in uneigennütziger Weise 
seinen Beistand angedeihen lassen, auch wenn der Betreffende der 
Hilfe noch so sehr bedarf, es sei denn, daß seine Dienste bezahlt 
werden. Der Gedankengang des Alfuren ist dabei der: „Jener Mensch 
hat kein Recht, deine Hilfe in Anspruch zu nehmen, darum helfe 
ich ihm auch nicht.“ Von einem höheren Recht, das der eine Mensch 
an den anderen hat, weiß der Alfure nichts. 

In Verbindung mit diesem Rechtsgefühl steht auch ihre Bereit- 
willigkeit, geleistete Dienste zu vergelten. Bietest du einem Ein- 
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geborenen ein Geschenk an, so wird dich der Betreffende alsbald 
fragen, was du dafür haben willst. Es würde aber verkehrt sein, 
darin einen Beweis von Dankbarkeit zu sehen. Wie häufig kommt 
es nicht vor, daß man sich auf einen ihm erwiesenen Liebesdienst 
mit Nachdruck berufen muß, um einen kleinen Gegendienst zu er- 
halten. Man muß dem Alfuren gleichsam erst beweisen, daß man 
einen Rechtsanspruch auf seine Hilfe hat. Nach einem so bewiesenen 
Gegendienst hält aber auch der Alfure seine Schuld für ausgetilgt. 
Den inneren Wert, den ein geleisteter Liebesdienst hat, weiß er 
nicht zu schätzen. 

Weiter hat der freie Alfure einen Charakterzug mit vielen 
Volksstämmen im Archipel gemein, die Liebenswürdigkeit. Er sagt 
gern etwas, was dir behagt; freilich sind es eben nur Worte, die 
nichts zu bedeuten haben. Doch hat der Alfure noch nicht gelernt, 
zu kriechen. Er schweigt lieber, wo er keine Antwort geben darf. 

Es ist bei dem Eingeborenen stets sehr schwer zu beurteilen, 
inwieweit sein Gefühlsleben entwickelt ist. Daß der Poso-Alfure auch 
Gefühl hat, kann man ja a priori annehmen, weil er Mensch ist. 
Er kennt die Sehnsucht nach Blutsverwandten. Es macht ihm Freude, 
jemand zu treffen, den er lange nicht gesehen hat. Er fühlt sich 
niedergedrückt beim Tode seiner Eltern oder seines Kindes. Aber 
in den meisten Fällen wird er die Kundgebung seiner Gefühle unter- 
drücken, weil es nicht als anständig gilt, dieselben in Geberden oder 
Worten zu offenbaren. Seine Freude über ein Wiedersehen be- 
schränkt sich auf Lachen und das Schlachten eines Huhnes für die 
Mahlzeit. Seine Trauer dagegen über den Tod seines Kindes spricht 
sich in stillschweigendem Niederhocken aus 

g) Eheschließung. 

Der Verkehr zwischen beiden Geschlechtern ist im Poso-Gebiete 
sehr ungezwungen. Jünglinge und Mädchen scherzen miteinander 
nach Herzenslust; doch wird man offenkundige Beweise gegenseitiger 
Zuneigung vergeblich suchen; derartige Dinge würden den Jüngling 
oder das Mädchen dem öffentlichen Spotte preisgeben. Im höchsten 
Falle läßt das Mädchen ihrem Auserkorenen ein Priemchen Tabak 
zukommen, aber stets nur durch Vermittelung anderer Personen. 
Der Jüngling ist darin freier und bietet manchmal dem Mädchen 
seiner Wahl ein kleines Geschenk an; doch wird er es stets heim- 
lich thun. 

Obschon der Verkehr beider Geschlechter vor der Hochzeit nicht 
so frei und ungebunden wie bei den Batakken, Dajakken und vielen 
anderen Stämmen im Indischen Archipel ist, kann man doch mit 
Sicherheit behaupten, daß das gegenseitige Verhältnis nicht immer 
unseren Begriffen von Sittlichkeit entspricht. Hat man doch in der 
Alfurensprache das Wort Mobönggosi, womit man zu verstehen giebt, 
daß ein Jüngling des Nachts im geheimen, während die anderen 
schlafen, einem Mädchen einen Besuch abstattet. Er muß aber in 
diesem Falle machen, daß er vor Tagesanbruch das betreffende Haus 
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wieder verlassen hat. Inwieweit die Eltern des Mädchens oder ihr 
Herr — wenn es sich um eine Sklavin handelt — zu diesem Ver- 
kehr die Augen absichtlich schließen, ist mir noch nicht recht deut- 
lich geworden. Eine derartige Handlung, wie sie mit dem Worte 
MobÖnggosi bezeichnet wird, rangiert unter den Begriff von Wongo, 
d. h. Untugend *), und daraus , daß man sehr wenig über solche 
Dinge sprechen hört, sowie aus der von mir wahrgenommenen That- 
sache, daß einige Kabosenja, in deren Dörfern so etwas vorgefallen 
war, zu dem Geschehenen sehr böse Miene machten, darf man wohl 
schließen, daß das MobÖnggosi bei den Poso-Alfuren noch nicht die 
Regel geworden ist, und daß man sich, wenn es vorkommt, dessen 
schämt. Der Umstand, daß der Jüngling, wenn er bei seinen nächt- 
lichen Besuchen entdeckt worden ist, schwer bestraft wird — um so 
schwerer, wenn der ungezwungene Verkehr für das Mädchen Folgen 
gehabt hat — braucht noch nicht als Beweis dafür zu gelten, daß 
die öffentliche Meinung dergleichen Sachen verurteilt. Kennen wir 
doch manche Volksstämme, z. B. die Batakken, welche aus diesen 
Geldbußen eine Einkommenquelle machen, indem sie ihren Töchtern 
Gelegenheit zu solchem unsittlichen Verkehr geben, um hinterdrein 
den Liebhaber gehörig abzustrafen. 

Die Regel ist, daß ein Jüngling ein (Mädchen aus demselben 
Stamme heiratet (also nicht, wie Riedel behauptet, „ausschließlich 
außerhalb seines Stammes“), obschon Ehen zwischen Angehörigen ver- 
schiedener Stämme auch öfters Vorkommen. Die Ursache davon liegt 
sicher darin, daß, wie wir gleich näher sehen werden, der Mann zu 
seiner Frau zieht, und viele Jünglinge eben keine Lust haben, von 
ihrer Familie so weit fortzugehen. 

Eine Ehe zwischen Neffen und Nichte wird nicht gern zu- 
gelassen, doch ist sie auch nicht verboten. Dagegen ist die eheliche 
Verbindung zwischen Neffen oder Nichte und Onkel oder Tante 
untersagt. Findet aber trotzdem im Drang der Umstände einmal 
eine derartige Eheschließung statt, so muß zur Sühne einer solchen 
Uebertretung ein Büffel geopfert werden. Letzteres geschieht stets 
in der Wildnis an einem fließenden Wasser; denn dies soll die 
Sünde zusammen mit dem Opfer hinwegspülen. Man verfertigt zu 
diesem Behufe eine Miniatur-Prau und legt in dieselbe Kopf und 
Eingeweide des Büffels hinein. Das Eigentümliche bei diesem Opfer 
ist, daß niemand von den Teilnehmern etwas von dem Fleische mit 
nach Hause nehmen darf, was bei anderen Opfern ruhig gestattet 
wird. In diesem Falle aber muß alles Fleisch an Ort und Stelle, 
wo das Opfer gebracht wurde, aufgegessen werden. 

Außer den Bekanntschaften, die der junge Alfure im täglichen 
Verkehr und auf Reisen macht, bieten die großen Totenopfer — 
Tengke und Gawe — den jungen Leuten die beste Gelegenheit, sich 


1) Sehr wahrscheinlich ist MobÖnggosi von Wongo abgeleitet. Besucht ein 
Jüngling ein Mädchen bei Nacht, so wird das zwischen beiden jungen Leuten 
bestehende Verhältnis mit dem Worte Mogojali bezeichnet. 
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kennen zu lernen. Auch bei den Pflanz- und Erntefesten hat der 
Jüngling Gelegenheit, sein prüfendes Auge auf einer Reihe junger 
Mädchen ruhen zu lassen ; doch kommen auf diesen Reisen meist nur 
Stammesgenossen aus der nächsten Umgegend zusammen, während bei 
großen Totenopfern sich die Angehörigen verschiedener Stämme ein- 
finden und einige Tage beisammenbleiben. Und wie geeignet sind 
die nächtlichen Tänze (Kajori und Raego) für den Jüngling, um mit 
seinem Mädchen einen Blick des Einverständnisses zu wechseln oder 
um ihr das eine oder das andere kleine Geschenk in die Hände zu 
spielen. 

Wo und wie aber auch der Jüngling oder der Mann die Be- 
kanntschaft des Mädchens gemacht haben mag, hat er einmal seine 
Wahl getroffen, so giebt er seinen Eltern davon Kenntnis. Diese 
gehen nach echter Alfurenweise nicht direkt auf ihr Ziel los, wenn 
sie für ihren Sohn um das Mädchen werbeii. So begiebt sich denn 
der Vater im Geleit eines oder zweier Freunde nicht etwa zu dem 
Vater der Auserkorenen, sondern zu dessen Bruder oder Onkel oder 
sonst einem Verwandten des Mädchens, und zwar nicht mit leeren 
Händen, sondern sie bringen etwas Sirih, Pinang, Gambir, Kalk und 
Tabak, sowie ein paar Stücke Kattun und eine Sirihdose mit. Diese 
Gaben deponieren sie bei dem Verwandten des Mädchens unter Mit- 
teilung der Neuigkeit, daß sich der Jüngling namens I Anu (=N. N.) um 
die Hand des Mädchens I Anu bewirbt. Sind die Botschafter des Lieb- 
habers wieder nach Hause zurückgekehrt, so beruft der Bruder oder 
Onkel des Brautvaters in spe einen Familienrat; natürlich hat er 
zuvor diesem oder jenem und vor allem den Eltern des Mädchens 
Mitteilung von dem Anträge gemacht. Auf der Familienversammlung 
wird nun die Heiratsangelegenheit durchgesprochen. Erklären die 
Eltern des Mädchens ihre Bereitwilligkeit, den jungen Mann als 
Schwiegersohn willkommen zu heißen, und erhebt keins der Familien- 
glieder Widerspruch gegen die projektierte Verbindung, so wird das 
von dem Vater des Freiers überbrachte Geschenk angenommen und 
entfällt auf den Brautvater als Anteil der Kattun und die Sirihdose, 
während das übrige von der gesamten Teilnehmerschaft am Fa- 
milienrate genossen wird. Bei dergleichen Versammlungen sind meist 
mehr Frauen als Männer zugegen, und die ersteren haben die Haupt- 
stimme. Gewöhnlich giebt die Mutter des Mädchens den Ausschlag, 
wenn die Stimmen für und wider den Antrag innerhalb des Familien- 
rates sich die Wage halten. Nach dem Urteile des Mädchens über 
den Mann, der sich um ihre Hand bewirbt, wird gar nicht gefragt ; 
hat der Familienrat den Antrag und -die Geschenke angenommen, 
so ist damit kundgethan, daß die Heirat vor sich gehen wird. 

So wie ich es eben geschildert habe, findet die Werbung bei 
dem angesehenen Stamme der Tolage statt. Bei den Topebato, 
Towingkemposo und Torano geht es gewöhnlich etwas einfacher zu. 
Bei diesen Stämmen pflegen durchweg die Mütter beider jungen 
Leute sich miteinander ohne viel Umschweife über die Heiratsange- 
legenheit ins Einvernehmen zu setzen. Dies kann wohl auch als 
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Beweis dafür gelten, daß es, wie bei den Tolage, schließlich die 
Mutter des Mädchens ist, die den Ausschlag giebt, ob etwas aus der 
Hochzeit werden soll oder nicht. Nach empfangener Mitteilung bringt 
die Brautmutter die Angelegenheit in ähnlicher Weise an den Fa- 
milienrat, wie es von den Tolage beschrieben ist. Uebrigens wird 
auch bei diesen Stämmen nicht nach den Wünschen des Mädchens 
gefragt, wenn Eltern und Verwandte der Verbindung zugestimmt 
haben. 

Erst wenn der Beschluß des Familienrates feststeht, wird dem 
Mädchen Mitteilung von der vorliegenden Bewerbung gemacht; 
selbstredend erfahrt sie aber schon vorher unter der Hand etwas 
von dem, was im Werke ist. Sie darf ihre Befriedigung über den 
Antrag nicht öffentlich zeigen, und wenn sie auch den Jüngling, der 
sich um ihre Hand beworben hat, noch so gut leiden kann, so muß 
sie sich doch den Anschein geben , als mache sie sich nichts aus 
ihm. Ein schlauer Alfure sagte zu mir einmal , indem er sich auf 
seine Menschenkenntnis groß that: „Ich kann wohl dahinterkommen, 
was ein Mädchen über einen Heiratsantrag denkt. Schweigt sie bei 
der Mitteilung oder sagt sie unter Lachen, daß sie den Jüngling 
nicht mag, dann ist das ein deutlicher Beweis dafür, daß sie von 
der Partie sehr eingenommen ist. Wird sie aber wirklich böse, dann 
mag sie nichts von dem Freier wissen.“ Ob sie nun aber will oder 
nicht, an der Sache selbst ändert das nichts; die Hochzeit geht vor 
sich, wenn einmal die Entschließung der Eltern und der Familien- 
glieder gefaßt ist. 

Kommt, es einmal vor, daß die Eltern und Verwandten des 
Mädchens eine Bewerbung zurückweisen, und hat das Mädchen den 
abgewiesenen Freier so lieb, daß sie ihn und keinen anderen heiraten 
will, so giebt es für sie nur noch ein Mittel, um zum Ziele zu ge- 
langen, nämlich „ihre Eltern und ihre Familie wegzuwerfen“ (Nda- 
tadji inenja pai papanja pai wäa-n-djäinja). Das heißt, sie folgt dem 
Manne nach seinem Dorfe, oder wenn sie aus demselben Orte sind, 
fluchten sie sich in einen anderen Kampong. Hierdurch löst die 
Frau das Band, das sie mit ihren Eltern und ihrer Familie ver- 
knüpft, und tritt in die Familie des Mannes ein 1 ). Eigentlich hat 
solch eine ungehorsame Tochter das Leben verwirkt; aber Pososche 
Eltern sind dazu glücklicherweise nicht hart genug. Später pflegt 
man dann so eine Sache seitens der beiden in Betracht kommenden 
Familien in Güte auszugleichen, und die Tochter wird von ihren 
Eltern wieder zu Gnaden aufgenommen, wenn ihr Mann einen Büffel 


1) Die Zurückweisung eines Antrages kommt selten vor. Im allgemeinen 
scheut sich der Alfure, jemand, wer cs auch sei, zu beleidigen. Mir sind bis 
jetzt nur zwei Fälle bekannt geworden, wo die Frau ihre Familie verließ, um 
dem Manne zu folgen. Doch kann es passieren, daß ein Freier, den das 
Mädchen gern hat, zurückgewiesen wird , ohne daß letztere nun die Ihrigen im 
Stich läßt, um mit dem Manne fortzugehen; denn die Anhänglichkeit des Al- 
furen an seine Mutter ist sehr groß. 
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über den üblichen Brautschatz zahlt. Dies nennt man Ralängkari, 
wobei der Büffel das Längkari ist. 

Als passende Zeit, in welcher Bewerbungen angebracht und 
Ehen geschlossen werden, gilt der Zeitraum zwischen der Späternte 
(Oktober) und der Anlage neuer Plantagen (Februar). Es ist das 
ganz natürlich; denn solange der Jüngling noch nicht geheiratet 
hat, bearbeitet er die Pflanzung seiner Eltern, bei denen er dann 
auch in Kost ist. Sobald aber die Hochzeit gewesen ist, muß der 
junge Mann seine eigene Pflanzung anlegen , um für sich und seine 
Frau den nötigen Unterhalt zu erwerben. Würde sich der Alfuren- 
jüngling erst verheiraten , nachdem die Reisfelder schon in Stand 
gesetzt sind, so würde er nach der Ernte nur auf eine kleinen Anteil 
Reis von dem Felde seines Vaters, das er mitbearbeitet hat, An- 
spruch haben , zu wenig , um sich selbst und seine junge Frau bis 
zur nächsten Ernte zu ernähren. Obendrein fallen in die obenge- 
nannte Zeit auch die großen Opferfeste, und hat ein Jüngling seine 
Augen einmal auf ein Mädchen geworfen , so schiebt er seine Be- 
werbung um ihre Hand nicht lange hinaus. 

Ist die Entscheidung zu Gunsten des Jünglings ausgefallen, so 
zögert man nicht lange mit der Bestimmung des Tages, an welchem 
die Hochzeit stattfinden soll. Die Alfuren machen einen Unterschied 
zwischen guten und bösen Tagen; letztere heißen Umapo; an den- 
selben darf man z. B. nicht auf dem Reisacker arbeiten. Aber auch 
bei anderen wichtigeren Vorkommnissen, wie bei einer Eheschließung, 
muß man die bösen Tage vermeiden. Doch dürfen ausnahmsweise 
am Suwa, dem letzten Tage des Mondmonates, der für die Feldarbeit 
Umapo ist, Hochzeiten gefeiert werden, ohne daß man davon schlechte 
Folgen für die Zukunft befürchtet. 

Professor G. A. Wilken teilt die Volksstämme des Indischen 
Archipels mit Bezug auf die Eheschließung in zwei große Rubriken 
ein. Zur ersten rechnet er alle die Stämme, bei denen am Hoch- 
zeitstage nicht die geringste Feierlichkeit stattfindet, zu der zweiten 
diejenigen, welche die Eheschließung mit einigen, wenn auch noch 
so einfachen, Ceremonien vornehmen x ). Nun hat Dr. Riedel in einem 
Aufsatze *) über die Alfuren von Zentral-Celebes geschrieben: „Unter 
einer betäubenden Musik von Trommeln und Gongs [letztere finden 
sich bei den Alfuren gar nicht] läßt man die jungen Leute sich 
nebeneinander auf eine Matte niederkauern, und während der Bräu- 
tigam sein rechtes Bein auf das linke der Braut legt, kauen sie 
zusammen Sirih-Pinang.“ Dieser Mitteilung nach hat Professor 
Wilken recht, wenn er die Alfuren von Mittel-Celebes rücksichtlich 


1) Siehe: „Prof. G. A. Wilken, Plechtigheden en gebruiken bij verlovingen 
en huwelijken etc.“ Bijdragen T., L. en V. van Ned.-Indie 1889, S. 381. 

2) Vergleiche: „Dr. Riedel, De Topantuasu (?) of oorspronkelijke volks- 
stammen van Centraal-Celebea.“ llijdragen T., L. eu V. van Ned.-Indie 1886, 
S. 90. Ich weise nur hier speziell auf eine Unrichtigkeit in dem Riedel’schen 
Aufsatze hin, da es sich um einen wichtigen Punkt handelt. Auf andere Irr- 
tümer gehe ich nicht besonders ein, da sie sich von selbst widerlegen. 
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der Eheschließung unter die zweite vorgenannte Kategorie einreiht. 
Aus dem folgenden wird aber hervorgehen, daß zwischen Braut und 
Bräutigam nicht die mindeste Ceremonie statthat. Auch in Parigi 
kennt man die von Dr. Riedel mitgeteilte Gewohnheit nicht. 

Wenn ein Mädchen durch ihre Familie einem Jüngling zugesagt 
worden ist, wird der Tag bestimmt, an welchem der Bräutigam seiner 
Braut zugeführt werden soll. Eine Anzahl von Blutsverwandten, 
Freunden und Bekannten versammeln sich im Hause des Bräutigams. 
Sieben von ihnen gehen mit einer auf besondere Weise in Blättern 
angerichteten Portion Reis (Wonogoe genannt) den übrigen voraus. 
Am Brauthause angelangt, werden sie oben an der Treppe von vier 
Freunden oder Blutsverwandten der Braut erwartet, die jeder eine 
brennende Fackel in der Hand halten und den Wonogoe in Empfang 
nehmen. Die Fackeln werden nicht eher ausgelöscht, als bis der 
Bräutigam mit seinem ganzen Gefolge im Hause ist 1 2 ). Die Begleiter 
des Bräutigams bringen ein Schwein , eine Ziege oder einen Büffel 
mit, welche sofort geschlachtet und von den versammelten Fest- 
gästen aufgezehrt werden. Andere tragen den Sirih-Pinang-Beutel, 
das Schwert und den Speer des Bräutigams. Diese Gegenstände 
werden gleich nach der Ankunft im Brauthause in dem abgeschlos- 
senen Verschlage aufgehängt, der für das junge Paar bestimmt ist. 
Wieder andere tragen den ganzen Brautschatz oder einen Teil da- 
von. Inzwischen sitzt die Braut mit verdrossenem Gesicht drinnen 
im Haus bei ihrer Mutter, während der Bräutigam seinen Platz unter 
den Gästen auf der Veranda (bei den Tolage) oder in dem breiten 
Mittelgang (bei den Topebato) gefunden hat. Die Braut bekümmert 
sich um nichts ; selbst den Sirih-Pinang, der den Gästen nach Tisch * 
angeboten wird, machen andere Frauen zurecht. 

Die Bedeutung dieser Mahlzeit besagt, daß der Mann nun in 
die Familie der Frau aufgenommen wird. Professor Wilken hat 
ausführlich nachgewiesen, wie bei fast allen Volksstämmen im Indischen 
Archipel durch eine Mahlzeit dem Gedanken der Gemeinschaft Aus- 
druck gegeben wird *). Nicht anders ist es im Pososchen. Der 
Alfure beeilt sich, seinem Gaste Sirih-Pinang darzureichen, und giebt 
damit zu erkennen, daß er den Besucher als Freund empfängt. Von 
jemand, mit dem er auf schlechtem Fuße lebt, heißt es oft: „Baree 
kupodjo mompangkonisi sia“, d. h. ich will ihm nicht zu essen geben. 
Handelt es sich um Sühnung eines schweren Vergehens, z. B. eines 


1) Harzfackeln werden mehrfach in symbolischer Bedeutung gebraucht, 
so auch beim Lobofeste nach der Rückkehr von einem Kopfraubzuge. Das 
Mompaleleka genannte Opferfest, welches viel Aehnlichkeit mit dem sogenannten 
Mantjotjo-Fcste hat, wird zu Ehren der gefallenen Kameraden veranstaltet. Bei 
dieser Gelegenheit zündet man auch eine Fackel an, die im Brande gut unter- 
halten wircf, damit sie, während der Gott Anitu angerufen wird, nicht ausgehe. 
Denn geschähe das, so wäre es ein untrügliches Zeichen dafür, daß beim 
nächsten Zuge noch mehr Kameraden fallen würden. Auch bei der Hochzeit 
bedeuten die brennenden Fackeln nichts anderes als Glück und Wohlergehen 
für die Neuvermählten. 

2) Vergleiche Dr. G. A. Wilken, a. a. O., S. 388 — 393. 
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Ehebruchs, so muß der Schuldige zunächst einen Büffel an die 
Kabosenja abtreten, die sich mit der Erledigung des Falles zu be- 
fassen haben. Der Büffel wird sofort geschlachtet und von den 
Versammelten und dem Schuldigen gemeinsam verzehrt, womit man 
der Oeffentlichkeit gegenüber zu erkennen giebt, daß der schuldige 
Teil vorläufig zu Gnaden angenommen ist und wegen seiner Uebel- 
that nicht getötet werden darf. Erst nach dieser Mahlzeit werden 
die Gerichtsverhandlungen fortgesetzt, um zu bestimmen, eine wie 
große Buße der Schuldige zu zahlen hat. So wird auch stets der 
Friedensschluß durch eine gemeinsame Mahlzeit der streitenden Par- 
teien bekräftigt, bei welcher Gelegenheit am liebsten ein weißer 
Büffel geschlachtet wird. Durch das gemeinsame Essen der Ange- 
hörigen des Bräutigams und der Braut giebt man also zu erkennen, 
daß diese beiden Familien einander befreundet sind. 

Vor und während der Mahlzeit wird über den Brautschatz ge- 
sprochen. -Dieser ist bei den einzelnen Stämmen sehr verschieden. 
Er besteht aus einer Anzahl Wia oder Einheiten. Als eine solche 
gilt ein Büffel, ein Schwein, ein Teller, ein Stück Kattun. Der von 
einem Kabosenja zu entrichtende Brautschatz beziffert sich bei den 
Tolage auf 40 — 100 Wia, bei den Topebato nnd anderen im Süden 
wohnenden Stämmen jedoch selten auf mehr als 27 Wia. »Handelt 
es sich um Sklaven, so vermindert sich die Anzahl der Wia ent- 
sprechend. Bei den Tolage muß der Brautschatz aus einer Dezimal- 
zahl plus 4 bestehen, also z. B. aus 14, 24 oder 34 Wia. lieber 40 
ist dann eine Dezimalzahl plus 7 üblich, also 47, 57 u. s. w. Beim 
Brautschatz müssen stets ein paar Wertstücke sein, z. B. ein Büffel 
* oder ein Schwein. Auch ein kupferner Teller (Dula, malayisch Du- 
lang) ist Erfordernis; derselbe wird Peulaja genannt, d. h. die Unter- 
lage, auf welche aufgeladen wird; denn hierauf stapelt man alle die 
Stücke Kattun auf, die einen Teil des Brautschatzes ausmachen. 
Anch müssen sich beim Brautschatz stets ein Schwert, ein Hack- 
messer, ein Speer, ein Beil und eine Hacke befinden. Von dem 
Schwerte abgesehen, das in tadellosem Zustande sein muß, können 
die übrigen Gegenstände abgenutzt (Ronto) sein. Diese Sitte deutet 
imzweifelhaft auf die Verpflichtung hin, die der Mann auf sich nimmt, 
seine Frau zu beschützen und zu versorgen. Im übrigen besteht 
der Brautschatz meist aus je einem Faden roten, schwarzen und 
gelben Kattun, aus kleinen Stückchen Belatju-Kattun, irdenen Tellern 
und Schüsseln, aus Stückchen Kupferdraht von Spannenlänge. 

Die Frage ist nun zu beantworten, wer den Brautschatz auf- 
bringt. Der Bräutigam selbst trägt sehr wenig dazu bei; gewöhn- 
lich wird die erforderliche Anzahl Wia durch die Familie und die 
Freunde desselben zusammengebracht , von denen jeder sein Teil 
dazu beisteuert. Auch von weitab wohnenden Blutsverwandten und 
Freunden werden Beiträge zum Brautschatz erbeten ; man nennt 
diesen Gebrauch Mogulele. Sonderbar berührt es uns, daß auch die 
Toten zur Beschaffung des Brautschatzes mit herangezogen werden. 
Ihr Beitrag besteht stets aus einem Schamgürtel (Bouga) und einem 
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Sarong (Topi). Sind Kinder verstorbener Geschwister vorhanden, 
bo übernehmen diese den Anteil ihrer Eltern. Der Aelteste in der 
Familie der Braut nimmt den Brautschatz in Empfang und verteilt 
ihn unter die einzelnen Familienglieder, wobei natürlich die Eltern 
der Braut das meiste erhalten. 

Gewöhnlich hat man , wenn der Bräutigam ins Haus seiner 
Braut geleitet wird, nur einen Teil des Brautschatzes zur Stelle. 
Das übrige wird nach und nach ergänzt. Ist der Brautschatz aber 
noch nicht völlig beisammen, wenn die Frau ihr erstes Kind- be- 
kommt, so ist dann Eile von nöten ; denn erst nach Ablieferung des 
gesamten Braut Schatzes werden die Kinder Eigentum des Vaters. 
Wenn man nach dem Zwecke des Brautschatzes (Oli-m-porongo) fragt, 
so erhält man die stehende Antwort: „Mompeporaja mata ana“, d. h. 
um die Augen der Kinder zu beleben oder sie nicht zu beschämen. 
Ist der Brautschatz nicht völlig entrichtet worden , so haben die 
Kinder keinen Vater; ja es ist den Kindern nicht einmal gestattet, 
daß sie ihrem Vater etwas vorstrecken, um sich eine Weile bei ihm 
aufhalten zu können. Die Kinder bleiben in solchen Fällen durch- 
aus Eigentum der Mutter. 

Während bei anderen Stämmen die Ablieferung des Brautschatzes 
ohne irgend welche Feierlichkeit stattfindet, thun es die Tolage wieder 
nicht ohne festlichen Aufzug. An dem Brauthause angelangt, stößt 
der Anführer des Zuges, meist ein Onkel oder Bruder des Bräutigams, 
.seinen Speer am Fuße der Haustreppe in den Boden; man nennt 
dies Pambunu edja, d. h. das Bewerfen der Treppe. Ist der Zug- 
führer die Treppe hinaufgeklettert, so legt er sein Schwert nieder; 
diese Handlung führt den Namen Pontambongo wombo, d. h. die 
Eingangsthür Sirih-Pinang kauen lassen. Was mag die Bedeutung 
dieses Brauches sein, der von den Topebato zu den „Späßchen“ der 
Tolage gerechnet wird? Am wahrscheinlichsten ist es, daß wir hier 
an ein Ueberbleibsel aus der Zeit zu denken haben, wo die Braut 
bei der Hochzeit noch geraubt wurde. Das Speerwerfen würde dann 
auf das gewaltsame Eindringen in das Brauthaus hindeuten, während 
das Niederlegen des Schwertes an der Eingangsthür und der dafür 
übliche Ausdruck die friedliche Lösung bezeichnen. 

Bei demselben Stamme der Tolage besteht auch die Gewohnheit, 
den Brautschatz durch Sklaven zurückzusenden, wenn die Frau einen 
Sohn bekommt. Der Brautschatz wird dann für letzteren aufge- 
hoben, bis er heiratet Aus dem und jenem, was ich hier über den 
Brautschatz mitteilte, geht hervor, daß es den Alfuren nicht darauf 
ankommt, sich zu bereichern, sondern einzig und allein um Befolgung 
des Adat (Volkssitte). 

Doch kehren wir nun ins Hochzeitshaus zurück. Wie ich be- 
reits bemerkte, sitzt die Braut bei ihrer Mutter, während der Bräu- 
tigam mit allen anwesenden Männern zusammen speist Dieses 
Festmahl findet in den Nachmittagsstunden statt, und nach Be- 
endigung desselben kehren die meisten Festgäste nach Hause zurück. 
Mancho verbringen aber auch die Nacht im Hochzeitshause , wenn 
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ihre Wohnung zu weit entlegen ist. Mit dem Zuge des Bräutigams 
in das Haus der Braut gilt die Ehe für geschlossen, und in der auf 
das Festmahl folgenden Nacht ist es dem jungen Paare gestattet, 
miteinander als Eheleute zu verkehren. Freilich will vielfach in den 
ersten Tagen die junge Frau nichts von dem Manne wissen, dessen 
Liebkosungen sie mit Kratzen und Schlagen erwidert. So erinnere 
ich mich eines Alfuren, der in seinem Gesichte die deutlichen Spuren 
der Nägel seiner Frau mit sich herum trug; erst nach ungefähr drei 
Monaten hatte sich die junge Frau mit ihm ausgesöhnt. Während 
einer solchen kritischen Periode thuen dann die Mutter, die Tanten, 
Nichten und sonstigen weiblichen Anverwandten der übelgelaunten 
jungen Frau alles Mögliche, um derselben zuzureden, daß sie sich in 
ihr Schicksal ergeben und mit ihrem Manne versöhnen soll, welch 
letzterer nebenbei durch allerlei kleine Geschenke noch das Seine 
zur Begütigung der Frau thut. 

Hat die Frau eine ausgesprochene Abneigung gegen den ihr 
aufgedrungenen Mann, so stehen ihr zwei Wege offen, um von dem- 
selben loszukommen. Der kürzeste ist der, daß sie in ein anderes 
Dorf flüchtet und dort bei dem einen oder anderen Familiengliede 
Schutz sucht. Die Ehe wird hiermit als aufgelöst angesehen, und 
die Familie der Frau ist dann verpflichtet, nicht nur den Brautschatz 
zurtickzugeben, sondern außerdem noch eine Buße von 2 Büffeln zu 
zahlen. Verzichtet die Frau auf dieses Radikalmittel, den unlieb- 
samen Mann loszuwerden, so steht ihr noch ein zweiter Ausweg 
offen. Sie kann ihren Mann durch Schlagen und Kratzen so lange 
von sich fern halten, bis letzterem die Sache langweilig wird und 
er selbst die Trennung vollzieht. Auch in diesem Falle muß der 
Brautschatz unter Zugabe von 2 Büffeln zurückgezahlt werden. So 
wohnt in unserer Nähe ein etwa 40-jähriger Mann , der nicht nur 
einäugig und von den Pocken entstellt ist, sondern auch an einer 
die ganze Körperfläche einnehmenden Hautkrankheit (Cascado) leidet. 
Dieser heiratete vor ungefähr 10 Monaten ein Mädchen von höchstens 
15 Jahren, und obschon er bei der Eheschließung außer dem üblichen 
Brautschatze noch eine Sklavin und einen Büffel zugab, um sich, 
wie die Alfuren sagen, „jung zu machen“, so will die junge Frau noch 
immer nichts von ihm wissen, weshalb es wohl auch zu einer Schei- 
dung kommen wird. Auf derartige Vorfälle wird man gewöhnlich 
durch die Spottreden aufmerksam gemacht, mit welchen die Einge- 
borenen solch unglückliche Liebhaber verfolgen. 

Lernen sich die Eheleute untereinander verstehen , was in der 
Regel nach kürzerer oder längerer Zeit der Fall ist, so stattet die 
junge Frau ihrer Schwiegermutter einen Besuch ab. In dem Augen- 
blicke, wo sie die Treppe hinaufsteigt,, schenkt ihr die Schwieger- 
mutter einen kupfernen Teller. Kommt die junge Frau das erste 
Mal zu ihrer Schwiegermutter, um derselben bei der Bestellung de» 
Reisfeldes mitzuhelfen, so erhält sie einen Faden Kattun. 

Wie ich bereits andeutete, zieht der Mann zu seiner Frau , so 
daß er also, wenn er einem anderen Stamme oder Dorfe angehörte. 
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die Heimat verlassen muß. Nach dem Tode seiner Schwiegereltern 
kann es wohl Vorkommen, daß er Trau und Kinder in die alte Hei- 
mat mitnimmt, wenn er nicht dort auch bereits eine Frau hat. 

Der Aussage einiger alten Alfuren zufolge soll früher die Mono- 
gamie geherrscht haben. Was hieran auch sein möge, so viel ist 
sicher, daß gegenwärtig viele Adelige (Kabosenja) mehr als eine 
Frau haben. Man nennt dies Mokaraduwa, d. h. „eine Zweite haben“ ; 
freilich gebraucht man den Ausdruck auch von denen, die mehr als 
2 Frauen ihr eigen nennen. Unter den Tolaga habe ich selten 
Kabosenja getroffen, die über 2 Frauen hatten; unter den Topebato 
dagegen giebt es solche mit 4 Frauen, und die Torano überbieten 
alle ; einmal traf ich einen Dorfvorsteher von diesem Stamme, welcher 
7 Frauen hatte, und derselbe wußte mir von einem Kollegen zu er- 
zählen, der die gleiche Anzahl unterhielt. In den allermeisten 
Fällen hassen sich die Frauen eines Mannes untereinander und haben 
daher jede ihre abgesonderte Wohnung. Doch sind mir auch ein- 
zelne Fälle bekannt, wo die Frauen sich gegenseitig gut vertrugen 
und in demselben Hause zusammen wohnten; besonders war dies 
der Fall, wo es sich um Schwestern handelte. Vielfach kommt es 
auch vor, daß ein Kabosenja neben seiner Frau aus dem Adelsstände 
noch eine Sklavin heiratet. Der Brautschatz gehört dann dom bis- 
herigen Besitzer der Sklavin, und die Kinder, welche aus einer 
solchen Ehe hervorgehen , müssen durch Bezahlung eines Büffels 
freigemacht werden. 

Nur Vornehme, welche über eine Anzahl Arbeitskräfte zu ver- 
fügen haben, sind in der Lage, mehr als eine Frau heiraten zu 
können ; denn für eine jede Frau muß der Mann ein besonderes 
Reisfeld bebauen. 

Es ist hier wohl auch der geeignete Ort, um einige Bemerk- 
ungen über die Stellung der Alfurenfrau in der Ehe zu machen. 
Dieselbe ist wesentlich besser als diejenige, welche sie als Mädchen 
einnahm. Als Ehefrau bekommt sie Sitz und Stimme im Hause. 
Ich habe manchmal bemerkt, wie die Eheleute miteinander vertraut 
verkehren und sich am Abend alles erzählen, was ihnen den Tag 
über passiert ist. „Ich muß erst mit ihr, die am Herdrande sitzt, 
darüber sprechen“, hört man bisweilen aus dem Munde des Alfuren, 
womit er seine Frau meint, die gewöhnlich der Bereitung der Mahl- 
zeit wegen am Herdfeuer sitzt. Manchmal kommt es vor, daß die 
Frau ihren Mann von etwas, das er sich schon fest vorgenommen 
oder einem anderen zugesagt hatte, wieder abbringt. Selten wird 
ein Alfure etwas verkaufen , ohne daß seine Frau ihre Zustimmung 
dazu gegeben hätte. Selbst von dem geernteten Reis darf er ohne 
die Einwilligung seiner Frau nichts verkaufen, da derselbe als ge- 
meinsamer Besitz gilt; hat ja doch die Frau auf dem Reisacker auch 
mit ge arbeitet. 

Die Ehe kann ebenso rasch gelöst werden, wie sie geschlossen 
wurde. Doch geht es mit dem Scheiden nicht so bequem, daß ein 
Alfure seiner Frau einfach die Thür weisen könnte; dies würde im 

Mittel!, «er üeojr. OeMUech. (Jena) XU. 3 
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Pososchen schon um deswillen schlecht angehen , weil da der Mann 
im Hause der Frau wohnt. Wie bei der Eheschließung, so tritt auch 
bei der Scheidung der Familienrat zusammen. Vorher sahen wir 
bereits, daß die Scheidung eintritt, wenn eine Frau entflieht, oder 
wenn sie sich fortdauernd von ihrem Manne fernhält. Die Frau 
wird in einem solchen Falle als der schuldige Teil in Strafe ge- 
nommen. Verläßt dagegen der Mann ohne triftigen Grund seine 
Frau, etwa weil er ihrer überdrüssig ist, so versammelt sich der 
Familienrat und verurteilt ihn zur Zahlung zweier Büffel und zum 
Verzicht auf den Brautschatz. Trennen sich die Ehegatten infolge 
eines Zwistes (Mompaiso), dann ist es wieder Sache des Familien- 
rates, zu untersuchen, wem die Hauptschuld an dem Zerwürfnis bei- 
zumessen ist. Ist man darüber ins Keine gekommen, so wird eine 
von beiden Parteien mit Strafe belegt. Aus dem bisher Mitgeteilten 
geht hervor, daß die Ehescheidung doch nicht so ohne weiteres voll- 
zogen wird. 

Läßt sich der Mann von seiner Frau scheiden, weil diese Ehe- 
bruch getrieben hat, so werden alle aus dieser Ehe stammenden 
Kinder dem Vater zugesprochen *). Tritt dagegen eine Trennung 
der Ehe infolge eines Zwistes ein , so folgen die Kinder ganz nach 
ihrem Belieben dem Vater oder der Mutter. Sind die Kinder noch 
so klein, daß sie der mütterlichen Fürsorge nicht entraten können, 
so behält sie die Mutter noch einige Zeit bei sich. Dann besuchen 
die Kinder eines Tages ihren Vater. Gefällt es ihnen nun bei diesem 
besser als bei der Mutter, so bleiben sie einfach bei dem ersteren. 
Es kommt dies am öftesten vor und zwar aus naheliegenden Gründen. 
Die Jungen finden es viel unterhaltender, mit dem Vater auf die 
Jagd zu gehen, als immer bei der Mutter im Dorfe zu sitzen, wäh- 
rend die Mädchen gar wohl wissen, daß sie bei der Hausarbeit vom 
Vater nicht so oft, wie von der Mutter ausgescholten werden. 

Diese den Kindern eingeräumte Freiheit giebt zu der größten 
Ungebundenheit Anlaß. Droht ihnen der Vater oder die Mutter mit 
Schlägen oder heißt sie irgend eine Arbeit verrichten, die ihnen nicht 
zusagt, oder zanken die Eltern die Kinder aus, gleich sind die 
letzteren mit der Drohung bei der Hand, daß sie vom Vater zur 
Mutter oder umgekehrt ihre Zuflucht nehmen werden. Diese Freiheit 
ist somit für das Kind eine Waffe, um seine Eltern zu zwingen, daß 
sie ihm jeden Willen thun. Doch behalten die Eltern stets be- 
stimmte Rechte auf die Kinder, und wenn letztere eine Ehe schließen 
wollen , so müssen sie beide in dieser Sache gehört werden ; auch 
wird der Brautschatz unter sie verteilt, gleichviel ob sie schon jahre- 
lang geschieden sind oder nicht. 

h) Geburt. 

Im Widerspruch mit dem, was Dr. Riedel über die Alfuren von 
Mittel-Celebes mitteilt, muß ich bezeugen, daß es die Alfurenfrau 

1) Jedoch erhält die pflichtvergessene Frau durch die nachträgliche Zah- 
lung eines Büffels wieder dasselbe Anrecht auf die Kinder, wie der Mann. 
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gern sieht, wenn ihre Ehe mit Kindern gesegnet ist. Auch dem 
Manne ist es nicht gleichgültig, ob ihn seine Frau mit Kindern be- 
schenkt oder nicht. Unfruchtbarkeit der Ehefrau ist bisweilen ein 
Scheidungsgrund, und wenn man einmal einen Kabosenja darüber 
zur Rede setzt, daß er mit 3 oder 4 Frauen lebt, so lautet seine 
Entschuldigung meistens: „Ich begehre Kinder.“ Als ich in der 
ersten Zeit meines Aufenthaltes in Poso in den Ruf eines arzenei- 
kundigen Mannes kam, wandten sich verschiedene Frauen mit der 
Bitte an mich, ob ich ihnen nicht ein Mittel verschaffen könnte, um 
Kinder zu bekommen , und noch gegenwärtig gelangen derartige 
Bitten an meine Gurus (eingeborene Gehilfen) und an mich. 

Und doch, obschon die Frau in der Ehe sich nach Kindern 
sehnt, ist es merkwürdig, daß so viele derselben zu ihrem großen 
Verdruß kinderlos bleiben, und es gilt als etwas Außergewöhnliches, 
wenn eine Frau 6 oder mehr Kinder hat oder gehabt hat; denn die 
Sterbeziffer der Kinder ist infolge der ungenügenden Abwartung 
eine gewaltig hohe. Was mögen die Ursachen dieser auffallenden 
Unfruchtbarkeit der Frauen sein? In erster Linie mag daran die 
zeitweise schwere Arbeit derselben, besonders das Tragen schwerer 
Lasten schuld sein, womit sie bereits als junge Mädchen sich be- 
fassen müssen. Bei einzelnen mag sich auch noch die Nachwirkung 
früher gebrauchter Abtreibemittel geltend machen; sie werden nur 
von solchen Mädchen gebraucht, die vor der Ehe sich schwanger 
fühlen. Die Abtreibung der Leibesfrucht erfolgt entweder durch den 
innerlichen Gebrauch einer Kräuterabkochung oder durch äußere 
Manipulationen am Leibe. 

Befindet sich eine Frau in gesegneten Umständen, so sind ihr 
verschiedene Dinge verboten (Kapali). So darf sie z. B. , wenn sie 
mit einem gefüllten Korbe (Baso, Wuwu) vom Felde heimgeht, 
denselben ja nicht voll einige Zeit im Hause stehen lassen, sondern 
muß ihn sofort ausleeren. Thäte sie das nicht, so würde es lange 
dauern, ehe das Kind zur Welt käme. Aus demselben Grunde darf 
auch niemand auf halber Treppe stehen bleiben (Melolo), sondern 
muß sofort nach oben kommen. Ferner darf die Frau nicht an einem 
Alfurentanze (Moraego) teil nehmen, sonst würde das zu erwartende 
Kind später in einem fort heulen und schreien. 

Auch dem Gatten der schwangeren Frau sind gewisse Dinge 
nicht gestattet. So darf er seinen Sarong, in welchem er den Sirih- 
Pinang und andere Dinge aufbewahrt, nicht so um den Hals befesti- 
gen, daß der Inhalt desselben auf den Unterleib zu liegen kommt 
(Mesasalampe), sonst würde sich der Nabelstrang um den Hals des 
Kindes herumschlingen und dasselbe ersticken. Der Parigier darf 
während der Schwangerschaft seiner Frau kein Tier schlachten. 
Für heilsam wird es gehalten, wenn sich die in gesegnetem Zustande 
befindliche Frau Zuckerrohrsaft auf den Unterleib streicht (Mompoese 
komponja), denn dies Mittel soll das Kind fröhlich und gesund machen 
(Nakaliki raja nu ana-ng-kodi). 

Davon, daß sich die Frau während ihrer Schwangerschaft be- 

3 * 
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sonders schone, habe ich nie etwas gemerkt. Bis zuletzt verrichtet 
sie ihre gewohnte Arbeit, auch die schwere nicht ausgenommen. 
Wenn die Wehen sich einstellen, zieht sie sich in ihren von niederen 
Wänden eingeschlossenen Verschlag zurück. Die übrigen Bewohner 
des Hauses gehen ihren alltäglichen Verrichtungen nach, und vor 
den Augen aller Anwesenden ko mm t das Kind zur Welt. Wie sich 
um eine Kranke alsbald eine Anzahl von Frauen zusammenfinden, 
so ist auch die Gebärende von Frauen umringt, unter denen eine 
oder mehrere besonders Erfahrene sind, welche die Entbindung über- 
wachen. Sie vertreiben sich die Zeit mit allerlei Späßen und geben 
dann und wann der Kindbetterin, besonders wenn diese noch eine 
junge Frau ist, „weisen“ Kat. 

Auch sind die nötigen Maßregeln getroffen, um böse Geister, 
die Mutter und Kind bedrohen, vom Hause fernzuhalton. Zu diesem 
Zwecke hängt man Zweige von 3 verschiedenen Bäumen, nämlich 
von Mandäjangi, Welonti und Ombu, oben an die Treppe. Man 
bildet sich ein , daß die bösen Geister einen Abscheu vor diesen 
Zweigen und Blättern haben. Auch der Glaube an die Puntiana *) 
scheint bei Geburten verbreiteter zu sein und tiefer zu sitzen, als 
ich früher dachte. Die Puntiana thut ihre Gegenwart der in Kinds- 
nöten befindlichen Frau durch heftigen Schmerz im Unterleibe und 
an der Stelle , wo die Placenta gewöhnlich festhängt , kund. Als 
Mittel, um sie verjagen, verwendet man eine kleine Sorte von Li- 
monen , welche Pimbasa Masiwu genannt werden. Von dem Safte 
einer solchen Limone muß die gebärende Mutter etwas hinterschlucken, 
während ein Teil des übrigen Limonensaftes von der Frau, welche 
die Entbindung leitet, oder von einem alten Manne zusammen mit 
Sirih-Pinang gekaut und auf die schmerzende Stelle des Unterleibes 
gespuckt (Rasupa) wird *). 

Die Pososche Frau bringt ihr Kind, auf einem alten Kissen oder 
emem Stück Holze sitzend, zur Welt. Zwischen den einzelnen Wehen 
steht sie auch wohl auf und arbeitet mit, indem sie für ihre Hände 
an einem Dachsparren oder Querbalken einen Stützpunkt sucht. Hat 
das Kind im Mutterleibe eine Querlage (Montiwä), so wird es durch 
allerlei Manipulationen umgewandt, so daß der Kopf vor den Becken- 
ausgang zu liegen kommt. Dauert der Geburtsakt länger als ge- 
wöhnlich, so bläst eine alte Frau die Kreißende auf den Kopf und 
streicht, mit der flachen Hand über den ganzen Körper derselben 
von oben nach unten , ähnlich wie es die Magnetiseure mit ihren 
Versuchsobjekten thun. Bei den Tolage und wohl auch bei den 
Topebato ist man in solchen Fällen sofort dabei, das einfachste Ver- 
söhnungsopfer, welches der Alfure kennt, das sogenannte Mansela 
Panga darzubringen. 

1) Die Puntiana ist die Seele einer in Kindesnöten gestorbenen Frau, die 
in Gestalt eines Vogels mit langen, scharfen Klauen in erster Linie die Männer, 
dann aber auch die Frauen bedroht. 

2) Außer der Pimbasa Masiwu hat jeder Stamm, ja jede Familie noch ein 
besonderes Mittel gegen die Puntiana. 
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Ist das Kind zur Welt gekommen, so wird die Nabelschnur an 
zwei Stellen mit einer Schnur umbunden, welche aus den Bastfasern 
des Suka-Baumes gedreht ist, und mit einem scharf geschliffenen 
Bambus auf einem als Unterlage verwandten Stück Ingwer durch- 
schnitten. Meist ist es eine alte Trau , die die Geschäfte besorgt ; 
sie erhält dafür einen Korb geschälten Reis, ein Hühnerei und eine 
Harzfackel. Das Kind wird sofort gewaschen und in einen Sarong 
gewickelt. Kurz nach der Geburt legt man es an die Mutterbrust, 
ohne ihm vorher etwas Reisbrei einzuflößen, wie es bei vielen 
malayisch-polynesischen Völkern Brauch ist. 

Kommt eine Frau mit Zwillingen (Morapi) nieder, so wird dies 
als ein Glückszeichen und als besonderer Segen angesehen, gleichviel 
ob dieselben einem oder beiden Geschlechtern angehören. Nach der 
Aussage vieler Alfuren stirbt in den meisten Fällen eins der Zwil- 
lingskinder bald nach der Geburt. 

Die Placenta (Töwuni) wird vom Vater oder einem Blutsver- 
wandten mit Wasser übergossen und dann in Blätter und zerschlissene 
Fuja eingewickelt. Dann wird sie in eine Kokosschale gelegt und 
eingegraben, meist in der längs der Hauspfosten sich hinziehenden 
Gosse, so daß bei Regen die Placenta fortwährend begossen wird. 
Die Tolage lassen auch noch eine Harzfackel an der Stelle brennen. 
Bei manchen Alfuren machte ich die Wahrnehmung, daß man die 
eingewick'elte Placenta an einem Baume aufhing. Nach näherer 
Untersuchung scheint mir das Eingraben oder Aufhängen derselben 
eine Sache freier Wahl zu sein. Die Placenta des erstgeborenen 
Kindes gräbt man ein. Bleibt dieses Kind am Leben, so wird auch 
die Nachgeburt des zweiten vergraben. Stirbt dagegen das erstge- 
borene Kind, so pflegt man die Placenta des zweiten Kindes an 
einem Baume aufzuhängen. Jede neuentstehende Familie probiert 
gleichsam für sich selber aus, was für ihre Kinder forderlicher und 
heilsamer ist. Das ist das einzige Kennzeichen dafür, daß der Alfure 
einen gewissen Zusammenhang zwischen dem Kinde und seiner Nach- 
geburt annimmt, ohne sich übrigens bestimmte Vorstellungen über 
das Wie zu machen. 

Bevor wir auf die Behandlung des Kindes eingehen , müssen 
wir erst zusehen, wie die Wöchnerin versorgt wird. Bald nach der 
Entbindung kann es wohl Vorkommen, daß die durch den Blutver- 
lust geschwächte Frau in eine Ohnmacht oder in Schlaf verfällt. 
So etwas darf aber, wie der Alfure meint, nicht geduldet werden, 
denn für die Hexen (Pongko) und bösen Geister gäbe es keine 
bessere Gelegenheit, sich der Wöchnerin zu bemächtigen, als wenn 
sie bewußtlos darniederliegt. Sie muß also aus ihrer Betäubung ge- 
weckt werden, und deshalb läßt man unmittelbar vor ihrem Ohre 
dasselbe Geschrei ertönen, welches man erhebt, wenn ein Alfure mit 
einem erbeuteten Kopfe aus dem Kampfe zurückkehrt oder Glück 
auf der Jagd (Mepoku) gehabt hat. Erwacht die Frau aus ihrer 
Ohnmacht oder ihrem Schlafe , so giebt man ihr sofort Reisbrühe 
zu trinken. 
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Infolge des erlittenen Blutverlustes fühlt die Wöchnerin ge- 
wöhnlich Frösteln und Fieber. Sie hat das Bedürfnis nach W ärme ; 
sofort ist man bereit, ein Holzfeuer neben ihrem Lager zu entzünden, 
an dem sie sich wärmt (Maniru oder Mandiru). Von jeder Krank- 
heit, so geringfügig sie auch sei, nimmt der Alfure an, daß sie durch 
böse Geister hervorgerufen wird. Das Kältegefühl und das Fieber 
ist also auch auf die Einwirkung böser Mächte zurückzuführen, und 
das einzige naturgemäße Heilmittel dafür besteht in den Augen des 
Alfuren darin, daß man bei fehlender Innenwärme die Wärme von 
außen an den Patienten heranbringt. Diese Sitte, die Kindbetterin 
zu erwärmen, soll also nicht zur Vertreibung böser Geister, die erst 
noch erwartet werden, dienen, sondern als ein Heilmittel für den 
Schaden, den der eine oder andere böse Geist der Frau bereits an- 
gethan hat und der sich eben in dem Frost und Fieber bemerkbar 
macht. Daher kommt es auch, daß Wöchnerinnen, die nichts von 
Fieberfrost spüren, kein Feuer neben ihrem Lager anzünden lassen. 
Der Gebrauch des Wärmens der Kindbetterin besteht noch allgemein 
bei den Christen in der Minahassa, doch während derselbe bei den 
Alfuren auf animist ischen oder sanitären Erwägungen basiert, ist 
das animistische Element bei den Christen der Minahassa allmählich 
aus dem Bewußtsein geschwunden. 

Wie schon bemerkt, wird das Kind gleich nach der Geburt der 
Mutter an die Brust gelegt. Dauert es noch einige Zeit, ehe die 
Milch zu fließen beginnt, oder hat die Mutter nicht genug Nahrung 
für das Kind, so machen sich ein paar Sklaven auf die Suche nach 
dem Mittel , welches eine reichlichere Milchabsonderung bewirken 
soll. Dieses Mittel besteht in den großen roten Baumameisen (auf 
Posoisch Lea), deren Biß sehr schmerzhaft ist. Diese Tiere werden 
in einem Topfe über dem Feuer geröstet und von der Mutter ge- 
gessen. 

Sobald sich die Kunde von der Ankunft eines kleinen Alfuren 
im Kampong verbreitet hat, macht sich die ganze Frauenschar auf, 
um den jungen Weltbürger zu begrüßen. Bei dieser Gelegenheit 
pflegt man dem Kleinen als Geschenk ein Ei, ein wenig Reis oder 
Pisang mitzubringen. 

Der Säugling liegt entweder in den Armen seiner Mutter oder 
in der Wiege (Köbati). Eine Alfurenwiege hat sehr viel Aehnlich- 
keit mit einem langen, flachen Schlitten, der in zwei Rotanbiigeln hängt. 
Der Stutzpunkt für die Beine liegt in der Kniebeuge und besteht 
aus einer Querlatte, welche das Kind an dem Herabgleiten hindert. 
Der Boden der Wiege wird von Bambuslatten gebildet, die mit 
einem Stück Blattscheide von der Sagopalme überdeckt sind. Hierauf 
hegt das Kind, und da die Wiege sich ein wenig nach dem Fuß- 
ende hin neigt, so vollzieht sich die Reinigung des Kindes wie von 
selbst. Als Kissen dient dem Kinde ein Stück zusammengerollte 
Fuja. Die Wiege ist vermittelst der genannten Rotanbügel an einer 
federnden Nibunglatte aufgehangen, deren beide Enden am Dache 
befestigt sind. Sobald man an der Wiege zieht, giebt 'sie nach 
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unten nach und springt dann beim Loslassen wieder nach oben. 
Auf diese Weise wird das schreiende Kind in den Schlaf eingelullt, 
oder richtiger ausgedrückt, sein Gehirn wird so zusammengeschüttelt, 
daß ihm das Bewußtsein entschwindet. Des Nachts schläft die 
Mutter dicht bei der Wiege, und sobald das Band laut wird, hört 
man das Kreischen und Knarren der federnden Nibunglatte, wäh- 
rend die träumerische, eintönige Melodie eines Wiegenliedes durch 
das stille Haus hindurchklingt. 

Die Wiegenlieder der Alfuren sind, was den Inhalt anlangt, 
ebenso kindlich wie die unseren. Daß der Alfure ein feines Gefühl 
für Versmaß und Sinn hat, geht aus diesen Wiegenliedern hervor. 
Was die Sangesweise betrifft, so ist diese dazu angethan, auch einen 
erwachsenen Menschen einzuschläfem. Das Lied wird mit einem lang- 
gezogenen trillernden Brrr eingeleitet Ich führe im folgenden als 
Beispiel ein alfurisches Wiegenlied an : 

Kajore-joremo anaku, Wolle doch schlafen, mein Kind, 

lailangkamu maramu. Dein Bettchen ist warm. 

Anangkodi ne batangi, Klein Kindchen, weine nicht 

tumai bolagi-n-tasi. Die Geister der See kommen hierher. 

Kajore rodo rodo, Schlafe ruhig, 

tumai bolagi jopo. Die Geister aus dem Walde kom- 

men hierher. 

Jore ne mebobo, Schlafe und schreie nicht, 

tumai bolagi jopo. Die Geister aus dem Walde kom- 

men hierher. 

Jore nee motumangi, Schlafe und weine nicht, 

tumai-bolagi-n-tasi. Die Geister der See ko mm en hierher. 

Wird das Kind zu groß für die Wiege oder bekommt es bald 
ein jüngeres Brüderchen oder Schwesterchen, dann wird ihm eine 
Wiege in Gestalt eines Sarong zurecht gemacht, durch den ein 
Strick gezogen und befestigt ist Dieser Strick ist ebenfalls mit 
einer federnden Latte verbunden. In den unten ansgebreiteten Teil 
des Sarong wird das Kind gelegt. Eine derartig improvisierte Wiege 
nennt man Toja. Auch macht man aus dem Sarong eine Art Schaukel, 
in welcher das Kind festgebunden wird , worauf man es dann hin 
und her schaukelt Eine solche Verwendung des Sarong führt den 
Namen Mobantoja. 

Die Kinder nehmen die Mutterbrust sehr [lange. Nicht selten 
sah ich Kinder von 3 und 4 Jahren an der Mutter saugen. Be- 
kommen sie aber inzwischen ein Brüderchen oder Schwesterchen, so 
werden sie ohne Erbarmen entwöhnt.J 

Wenn die Mutter ihr neugeborenes Kind das erste Mal die 
Treppe hinabtrögt, kaut sie ein Stückchen von dem Pakanangi ge- 
nannten wohlriechenden Holze und den dadurch erzeugten Speichel 
spuckt sie nach rechts und links auf den Boden. Dies soll dazu 
beitragen, „daß die (bösen) Geister Weggehen“ (Napalai angga). Daß 
gerade diese Holzart gekaut wird , mag seinen Grund in der Be- 
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deutung des Namens Pakanangi haben, welches so viel wie „über- 
winden“ ausdrückt. * 

Das Kind pflegt vielleicht 4 oder 5 Jahre zu sein, ehe sein 
Haar zum erstenmal gekürzt wird. Das Haarschneiden geht aber 
ohne die geringste Feierlichkeit vor sich und hat in den Augen des 
Allüren gar keine bestimmte Bedeutung; wenigstens kennt man die- 
selbe nicht mehr. Wenn man den Knaben das Haar schneidet, so 
läßt man vielfach auf dem Scheitel einen Büschel Haare stehen. 
Warum man das thut, weiß niemand mehr. Manche Alfuren be- 
haupten in allem Ernste, es geschehe , damit die Läuse Gelegenheit 
haben, sich fortzupflanzen. Die Beweggründe für diesen Gebrauch 
sind aber nicht weit zu suchen. Dem alfurischen Volksglauben ge- 
mäß hat die Seele Tanoana ihren Sitz auf dem Scheitel. Daher mag 
die Scheu rühren, jene Stelle zu scheren ; denn es könnte dann leicht 
Vorkommen, daß die Seele entwiche oder ergrimmte, was für das 
Kind eine Erkrankung zur Folge haben würde. 

Das Haar der Mädchen wird ebenfalls nicht zu bestimmten 
Zeiten abgeschnitten. Hat aber der Priester (Tadu) seine Cere- 
monien an dem Mädchen verrichtet, um sie von einer Krankheit zu 
heilen (Mowurake), dann darf ihr Haar nicht mehr gekürzt oder ab- 
geschnitten werden. 

i) Namengebung. 

Bei dem Alfuren ist keine bestimmte Lebenszeit für das Kind 
angenommen, wo es einen Namen erhalten muß. Manche erhalten 
bereits in sehr jugendlicher Lebenszeit einen Namen, andere werden 
noch eine lange Weile mit Kede, wenn es sich um einen Knaben, 
imd mit Tomenga , wenn es sich um ein Mädchen handelt , ange- 
redet 1 ). Der Alfure denkt nicht sonderlich lange darüber nach, wie 
er einen passenden Namen für sein Kind ausfindig machen kann. 
Er überläßt dies dem Zufall: vielleicht geht ihm dann plötzlich ein- 
mal ein Licht auf, und das Kind erhält seinen Namen. Mit Vor- 
liebe überläßt es der Alfure auch einem Fremden, seinem Kinde 
einen Namen zu geben. Buginesische Händler, die dann und wann 
den Kampong besuchen, haben schon vielen Kindern zu Namen ver- 
holten, und auch mir und meinen Gurus wurde manchmal die Ehre 
zu teil, einem Kinde auf Bitten seiner Eltern einen Namen zu geben. 
Ein Aberglaube treibt sie dazu, jemand, zu dem sie mehr oder 
weniger emporsehen, zu bitten, daß er ihrem Kinde einen Namen 
gebe; denn der Alfure betrachtet den Namen einigermaßen als eine 
Vorbedeutung, und wenn er auch die Bedeutung des seinem Kinde 
verliehenen Namens nicht versteht, so hat er doch das Vertrauen, 
daß derselbe gut sein wird. 

In den weitaus meisten Fällen jedoch giebt der Vater oder 
Großvater seinem Sohne oder Enkel den Namen; doch ist dies nicht 


1) Man hat auch noch andere allgemeine Bezeichnungen für kleine Kinder, 
wie Ongaä, Mawaga. 
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ihr ausschließliches Recht. Ein Alfure wird ebenso leicht seinem 
Kinde einen von einem beliebigen Familiengliede vorgeschlagenen 
Namen geben, wenn letzterer nur für seine Ohren einen guten 
Klang hat. 

Eine Aufzählung all der näheren Umstände, welche die Namen- 
gebung beeinflussen, ist unnötig. Einzelne Beispiele mögen genügen. 
Jemand befindet sich in großer Verlegenheit, weil ihm sein Gläubiger, 
ein buginesischer Händler, sehr zusetzt. In dieser kritischen Zeit 
wird ihm ein Kind geboren, und er nennt es Maseka (Buginesisch 
„Masekf“, beklommen, eng). Ein paar Tage danach erblickt ein 
Neffe Masekas das Licht der Welt; dieser wird nun mit einer 
kleinen Abänderung des Wortes Haseko genannt. Während die 
Parigier einmal einen Einfall in Poso machten und nach dem Hoch- 
lande hinaufstiegen (Mandake), wurde ein Kind geboren, das den 
Namen Pandake erhielt. Eine Eigenart des Kindes verhilft dem- 
selben auch bisweilen zu einem Namen; in solchem Falle verwendet 
man meist die Namen von Tieren, welche die betreffende Eigenart 
in hohem Grade un sich tragen. So z. B. Sowiwi (Entvogel) , Tim- 
bosu (Leguan) u. s. w. 

Auch nach dem Namen einzelner Körperteile werden die Kinder 
öfters benannt, und dann fehlt es nicht an Spaßmachern unter den 
Alfuren, welche dem Namen bestimmte Wörter beifügen, welche die 
an und für sich gewöhnliche Benennung noch trivialer erscheinen 
lassen. Eine in Niederländisch-Indien und auch im Pososchen all- 
gemein verbreitete Sitte ist es, das Kind nach irgend einem Leibes- 
gebrechen zu benennen, so z. B. „I Buta“ (der Blinde), „I Pungu“ 
(der Lahme) u. s. w. Alle chinesischen und arabischen Händler, die 
hier kürzere oder längere Zeit Handel treiben, haben ihre Namens- 
vettern unter den Alfuren. Viele nennen sich nach Flüssen, Dörfern 
und Bergen, andere nach Bäumen und Pflanzen. Es kommt auch 
wohl vor, daß man in vorgerücktem Lebensalter dem Kinde einen 
anderen Namen giebt, wenn es nach der Ansicht der Eltern, den 
Anschein hat, als ob der ursprüngliche Name für dasselbe unheilvoll 
gewesen sei. 

Verboten (Kapali) ist es, einem Kinde denselben Namen zu 
geben, welchen ehemals ein Kabosenja geführt hat. Ja es ist sogar 
verboten, denselben nur auszusprechen. Natürlich bekümmert sich 
der eine Stamm nicht darum, ob die betreffenden Namen bei einem 
anderen Namen verboten sind. So ist z. B. bei den Topebato Dora 
der Name eines längst verstorbenen Kabosenja. Nun hieß zufällig 
das Töchterchen meines Gehilfen , welcher in Panta stationiert war, 
Dora, und es dauerte nicht lange, so erschienen ein paar Kabosenja 
beim Guru und baten ihn, den Namen seines Töchterchens mit einem 
anderen zu vertauschen, da man das Kind sonst nicht rufen könne, 
weil Dora für sie Kapali sei. Das Mädchen wird seitdem Emma 
genannt. Solange die Eltern mit ihrem Kinde unter den Tolage 
ihren Wohnsitz hatten, trug niemand Bedenken, ihren wahren Namen 
auszusprechen. 
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Doch kommt es dann und wann vor, daß man aus Anhänglich- 
keit an ein verstorbenes Familienglied einem Kinde denselben Namen 
giebt, den der Verstorbene trug, „um durch den fortlebenden Namen 
das Andenken an den Abgeschiedenen festzuhalten“. 

Wenn man jemand anredet oder von jemand spricht, setzt 
man das hinweisende I vor den Namen. Nur in dem Falle, wo man 
das W T ort Kabosenja vor den Eigennamen setzt, fällt das I weg. 
Dasselbe dient gleichzeitig dazu, den Genitiv anzuzeigen, wenn von 
einem Besitz gesprochen wird, und ersetzt somit die gewöhnliche 
Genitivbezeichnung durch Nu oder den Verbindungskonsonanten. Man 
sagt also: Nawu i Pantonge (der Garten des Pantonge), Das I fällt 
aber weg, wenn man den Genitiv durch den Verbindungskonsonanten 
bezeichnet ; es heißt dann : Nawu-m-Pantonge. 

Seinen eigenen Namen auszusprechen, ist verboten. W T er das 
weiß, wird nie den Fehler begehen, jemand nach seinem Namen 
zu fragen, sondern wird sich auf Umwegen bei anderen darüber Aus- 
kunft erbitten. Ist dies nicht möglich, weil der Betreffende etwa 
allein seines Weges daherkommt, so fragt man ihn, wie sein Kind 
heißt, und redet ihn dann als „Vater von N. N.“ (Papa i Anu) an. 
Auch darf man im Gespräch nicht die Namen von Vater, Mutter, 
Großeltern und anderen nahen Blutsverwandten in den Mund nehmen. 
Am strengsten aber wird dieses Verbot mit Bezug auf die Namen 
der Schwiegereltern gehandhabt. Ein Schwiegersohn oder eine 
Schwiegertochter darf nicht nur den Namen der betreffenden Schwieger- 
eltern nicht nennen, sondern darf auch im täglichen Leben deren 
Namen in ihrer ursprünglichen Bedeutung nicht über die Lippen 
bringen. Heißt z. B. der Vater eines Alfuren I Njara (Pferd), so 
darf er von demselben nicht als von dem I Njara reden ; spricht er 
dagegen von dem einen oder anderen Pferde, so ist es ihm unver- 
wehrt, die Tiere mit ihrem Namen Njara zu nennen. Führt aber 
sein Schwiegervater den Namen I Njara, so muß er, wenn er über 
Pferde sprechen will, sich ein anderes Wort suchen, um diese Tiere 
zu bezeichnen *). So kenne ich einen Kabosenja, dessen Schwieger- 
mutter Binggi (Reiclisthaler) heißt. Wenn derselbe von den ge- 
wöhnlichen Reichsthalem spricht, so sagt er: Rupia böse (große 
Gulden). Für einen anderen wieder ist es Kapali, das Wort Uwe 
(Wasser) zu gebrauchen, und darum sagt er, wenn er das Wasser 
nennt, Owai (der Napusche Ausdruck für Wasser). Für gewöhnlich 
hilft man sich in solchen Fällen damit, daß man das verbotene Wort 
durch ein gleichbedeutendes aus einem anderen Dialekte ersetzt. 
Auf diese W T eise sind zweifellos viele Worte eingedrungen, die sich 
später in einem gewissen Kreise eingebürgert haben, so wird z. B. 
bei den Towingkempose für das gewöhnliche Kajuku (Kokospalme) 
auch der Ausdruck Pindaki (von Mandake, Berge ersteigen) gebraucht. 

Ich erwähnte bereits, daß man jemand mit „Vater von N. N.“ 


1) Man bedient sich in solchem Falle (etwafjdes Ausdruckes: To marate 
lio, d. h. jemand mit einem langen Gesichte. 
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oder „Mutter von N. N.“ anspricht. Den Gebrauch, nach der Ge- 
hurt des ersten Kindes einen zweiten Namen (im Pososchen Pompeindo 
oder Pompeambe genannt) anzunehmen, findet man bei allen malayisch- 
polynesischen Volksstämmen im westlichen Teile des Archipels. Aber 
die Alfuren von Mittel-Celebes gehen noch weiter. Hier haben die 
Kinder — Mädchen nicht so ausschließlich wie die Einaben — bereits 
einen Pompeindo oder zweiten Namen. Sie werden nämlich nach 
einem Neffen oder einer Nichte genannt, vor deren Namen man das 
Wort Ta oder Tete setzt, je nachdem es sich um einen Knaben oder 
ein Mädchen handelt. Ta ist eine Abkürzung von Tama (Onkel); 
Tete heißt Tante. Das Wort Tampengara würde also bedeuten: 
Onkel des Pengara. Sonderbar ist es, daß zwischen Ta und dem 
Namen nie das hinweisende I eingefügt wird, sondern stets der 
Verbindungskonsonant, wo dies angeht (vor Vokalen hat man keinen 
Verbindungskonsonant , z. B. Ta-Urungi, Ta-Indera, Ta-Odjo; beim 
Buchstaben M hört man ihn nicht). Man redet also schon die Kinder 
bisweilen mit ihrem zweiten Namen an; und sie behalten denselben 
auch später, wenn sie selber Kinder bekommen. 

Besteht der Pompeindo aus dem Worte Papa unter Hinzu- 
fügung des Namens des ersten Kindes, dann kann es wohl Vorkom- 
men, daß sich der Betreffende später nach dem Namen eines viel 
jüngeren Kindes nennen läßt. Dies soll dann nach alfurischer An- 
schauung dazu dienen, „den Vater zu verjüngen“; denn wird z. B. 
ein Alfure nach seinem bereits 20-jährigen Sohne genannt, so weiß 
jedermann, daß der Vater nicht mehr jung sein kann; in solchen 
Fällen läßt er sich nach einem seiner jüngsten Kinder nennen. Es 
ist nicht nötig, darauf hinzuweisen, daß ein solcher Gebrauch Anlaß 
zu mancherlei Verwirrung giebt. Ich kenne z. B. einen Alfuren 
Namens Papa-i-ntabubu, und nun spricht jemand zu mir von einem 
gewissen Papa-i-rejo. Ich behaupte, den letzteren nicht zu kennen > 
aber hinterdrein stellt sich heraus, daß beide Namen ein und die- 
selbe Person bezeichnen. Daher kommt es , daß man , wenn von 
jemand die Bede ist, oft fragen hört: „Wie heißt er denn noch?“ 

Beim weiblichen Geschlechte ist der zweite Name nicht so all- 
gemein gebräuchlich; man findet nichts Ungehöriges darin, eine Frau 
mit ihrem eigentlichen Namen anzureden. 

Professor Wilken hat uns den Ursprung der Sitte, einen zweiten 
Namen zu gebrauchen, so erklärt : „Der Mann sucht vor allem nach 
einem Mittel, um seine Beziehung zu dem Kinde öffentlich zu doku- 
mentieren ; er -will jeden wissen lassen , daß er der Vater des eben 
geborenen Kindes sei, und seine Vaterschaft proklamieren. Und kann 
dies wohl gründlicher und deutlicher geschehen, als wenn er auf seinen 
eigenen Namen verzichtet und sich selbst nach seinem Kinde „Vater 
von dem tind dem Kinde“ nennt“ J )? Daß der Gebrauch eines 
zweiten Namens ursprünglich im wesentlichen nur für die Männer 


1) Dr. G. A. Wilken: „Handleiding voor de vergelijkcnde Volkenkunde 
van Nederlandsch Indie“, S. 219. 
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Sitte war, geht auch aus dem oben Mitgeteilten hervor, wonach bei 
der Frau auf den zweiten Namen kein solcher Wert gelegt wird. 
Mag die Ansicht des Professor Wilken betreffs des Ursprunges jener 
Sitte wahr sein, so hat doch die ursprüngliche Bedeutung der An- 
nahme des Pompeindo bei den Poso-Alfuren jetzt einer anderen Platz 
gemacht. 

Ich glaube aus meinen Gesprächen mit den Alfuren über diesen 
Punkt schließen zu dürfen , daß wir es hierbei mit derselben Er- 
scheinung wie bei der sogenannten Erntesprache zu thun haben. 
Man dachte sich eine Geheimsprache aus, die während der Ernte 
gebraucht wurde, in der Annahme, daß die bösen Geister dann die 
Unterhaltung der Menschen nicht verstehen und aus derselben keine 
Veranlassung entnehmen würden, die Ernte zu verderben. Aus einer 
ähnlichen Erwägung heraus mag man auch seinen eigenen Namen 
nicht nennen oder nennen lassen, damit die Aufmerksamkeit der 
bösen Geister nicht auf die eigene Person hingelenkt werde und sie 
dieselbe nicht schädigen. Darum ist man auch so schnell bei der 
Hand, selbst kleinen Kindern mit dem Worte Ta (Onkel) einen 
Pompeindo zu geben. Nun ist es sehr wohl möglich, daß der mit 
dem Worte Ta gebildete Pompeindo neueren Datums ist als der mit 
Papa und ersterer vielleicht erst aus letzterem hervorgegangen ist, 
doch spreche ich hier nur von der zur Zeit unter den Alfuren ver- 
breiteten Anschauung über die Bedeutung des zweiten Namens. 

Im ganzen genommen, kommt mir die Erklärung über den Ur- 
sprung des zweiten Namens, wie sie Professor Wilken giebt — mit 
aller Bescheidenheit sei es gesagt — etwas sonderbar vor. Ich 
kann mir die primitivste Form des Zusammenlebens nicht anders 
denken, als daß entweder Jüngling und Mädchen miteinander verab- 
redeten, als Mann und Frau zu leben, oder daß ein solches Zusam- 
menleben durch die Eltern bestimmt wurde, wie es jetzt noch im 
Pososchen der Fall ist. In beiden Fällen weiß das ganze Dorf, wer 
mit N. N. als Frau lebt, und es ist dann überflüssig, wenn der Mann 
bei der Geburt eines Kindes seine Vaterschaft noch besonders prokla- 
mieren wollte. Stellt, man sich aber die primitive Ehe als eine Art 
freier Liebe vor, so würde mehr als ein Mann die Vaterschaft des 
Kindes für sich in Anspruch nehmen können. Bemerkenswert ist 
in dieser Hinsicht noch, daß Sklaven in den meisten Fällen ihren 
eigenen Namen behalten, weil es bei ihnen, als einer niederen Gat- 
tung von Menschen nach Ansicht* der Alfuren, nicht so darauf an- 
kommt, ob sie von bösen Geistern heimgesucht werden. Hätte der 
Pompeindo den Z-weck, die Vaterschaft zu bekräftigen, so würden 
ohne Zweifel auch alle Sklaven, die Kinder haben, nach ihrem Kinde 
benannt werden. 

Würde man sich ferner, wenn der Pompeindo nur zur Sicherung 
der Vaterschaft diente, nicht mehr beeilen, dem neugeborenen Kinde 
seinen Namen zu geben, während doch bei allen Volksstämmen im 
Archipel mehrere Tage nach der Geburt vergehen, ehe man an die 
Namengebung denkt? In Poso ist es geradezu auffällig, wie wenig 
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man sich damit beeilt, und es ist streng verboten, über den Namen 
eines Kindes zu sprechen, ehe es noch geboren ist. Ich war einmal 
Zeuge der Unterhaltung einiger Allüren, die über die Schlechtigkeit 
einer gewissen Frau sehr herzogen. Da ich letztere kannte, so er- 
kundigte ich mich des näheren nach ihrer Schuld. Wie ich ver- 
nahm, bestand dieselbe darin, daß sie angegeben hatte, wie ihr Kind, 
das sie noch unter dem Herzen trug, heißen solle l 2 ). Die Aufmerk- 
samkeit der Dji, Bela, Pontianak und anderer böser Geister war 
nun nach der Meinung der Allüren im voraus auf das Kind im 
Mutterleibe hingelenkt worden, und man nahm für sicher an, daß 
Mutter und Kind bei der Entbindung sterben müßten. Die Frau 
kam indes mit einem wohl gebildeten Söhnchen nieder, und Mutter 
und Kind befinden sich bis auf den heutigen Tag vortrefflich. 

k) Das Bearbeiten der Zähne. 

Das Feilen der Zähne (Ndakodjo) hat ebenfalls nicht in einem 
bestimmten Lebensjahre statt. Ich sah Kinder von 12 Jahren, deren 
Zähne bereits abgefeilt waren, und andererseits Jünglinge von 17 
und 18 Jahren, die noch mit weißen Zähnen umherliefen. Bei den 
Alfuren , die äußerlich zum Islam übergegangen sind , wird mit der 
Beschneidung (Suna) meist das Zähnefeilen verbunden, aber notwendig 
ist das nicht. Es hängt ganz von dem Kinde selbst ab, wann seine 
Zähne gefeilt werden; solange es selbst noch keine Lust danach 
verspürt, wird die Prozedur auch nicht vorgenommen. Aber einmal 
muß das Mädchen oder der Jüngling doch um die Vollziehung der 
Operation bitten ; denn man kann bei den Alfuren nicht mit unge- 
feilten und ungeschwärzten Zähnen heiraten. Bei vielen jungen 
Leuten , die lange Zeit unabgeschliffene Zähne hatten , ist das Ab- 
feilen derselben ein sicheres Zeichen dafür, daß sie auf Freiersfüßen 
gehen. 

Der Poso-Alfure vermag nicht mehr die Bedeutung dieses in 
Indien so allgemeinen Gebrauches anzugeben. Der eine sagt : „Das 
war so die Gewohnheit unserer Vorfahren“, der andere : „Wir thun 
es, weil wir es schön finden“. Professor Wilken hat bereits nach- 
gewiesen, daß das Feilen der Zähne ursprünglich eine Opferhandlung 
war, die besonders der Eheschließung vorherging*). 

Im Pososchen bedient man sich zu dieser Operation eines ge- 
schmiedeten Hackmessers, dessen Schärfe durch das Daraufhacken 
mit einem zweiten Messer in eine sägeartige Reihe ungleichlanger 
Zähne verwandelt worden ist. Der Patient liegt auf einer Schlaf- 
matte und hat das gewöhnliche runde Kopfkissen im Nacken, so 
daß der Kopf hinten tiberzuhängen kommt. Im Parigischen liegt 
der Patient auf der Hüfte dessen — der Operateur ist stets ein 
Mann — der die Zähne abfeilt. Die Eck- und Schneidezähne im 

1) Da alle Namen sowohl Knaben als Mädchen gegeben werden können, 
so bedurfte es für jene Frau keiner Verklausulierung: „Wenn das Kind ein 
Mädchen wird, dann soll cs so und so heißen u. s. w.“ 

2) Wilken, Handleiding etc., S. 237. 
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Ober- und Unterkiefer werden mit dem Hackmesser halb abgesägt, 
wobei natürlich der Patient fortwährend Blut spuckt. Dann nimmt 
der Operateur einen Stein und schleift damit die Zahnoberfläche 
glatt (Geri, Gegeri). Auch die Glasur an der Vorderseite der Zähne 
wird abgeschliffen, so daß die Wölbung völlig verschwindet. Von 
dem Konkavschleifen der Zahnflächen, worin die Gorontalesen und 
Javanen Meister sind, weiß der Alfure nichts; ebensowenig schleift 
man hier die Zähne spitz. Sind die Zähne auf die beschriebene 
Weise an der Vorderseite und auf der Schneide glatt geschliffen, so 
wird der Farbstoff zurecht gemacht, mit dem die Zähne geschwärzt 
(Rauka) werden sollen. 

Derselbe wird auf folgende Weise präpariert. In einem irdenen 
Topfe setzt man in Stücke geschlagene Kokosnußschale aufs Feuer. 
Fängt der Inhalt des Topfes zu glimmen an, so fängt man den auf- 
steigenden Qualm mit einem über den Topf gehaltenen Hackmesser 
in der Weise auf, daß sich der fettartige Ruß nach der Spitze des 
Messers zu hinzieht und dort in einer Kokosnußschale aufgefangen 
wird (bei den Tolage wird der Qualm erst durch eine Oeffnung in 
eine mit der hohen Kante über den Topf gestülpte Kokosschale ge- 
leitet). Mit dieser schwarzen Farbe überstreicht man die abgefeilten 
Zähne einmal, zweimal oder auch dreimal hintereinander. Thäte 
man dies nicht, so würden die Zähne infolge des Sirihkauens wohl 
braun , aber nicht schwarz werden. Bei manchen verbleicht die 
schwarze Farbe, und dann kommt es vor, daß sich jemand mit dem 
Steine die Zähne noch einmal glatt schleifen und aufs neue färben 
läßt. Andere dagegen unterlassen es aus Furcht vor den Schmerzen, 
welche die Operation verursacht. 

Gleich nach beendigter Operation nimmt der Patient vorläufig 
keine andere Speise zu sich, als ein Gemüse von schwarzgefleckten 
Blättern, Säkoti genannt. Dieses Gericht soll zur Beruhigung der 
schmerzenden Zahnnerven und gleichzeitig zur Befestigung der 
schwarzen Farbe dienen. Die bloßliegenden Nervenenden schneidet 
man mittelst einer um dieselben gelegten Haarschlinge ab. 

Erwähnung verdient noch der Umstand, daß bei den Stämmen 
der Tonapu , Tobada , Tobesowa und Topuöemboto die Zähne der 
Frauen nicht abgefeilt, sondern bis auf das Zahnfleisch abgebrochen 
werden. Man setzt zu diesem Behufe ein einigermaßen scharfes 
Stück Eisen von ungefähr Fingerlänge auf die Wurzelkrone der Zähne 
auf und schlägt mit einem Steine kräftig gegen das Eisen, bis die 
Zähne abbrechen. Diese Operation wird an den Mädchen in sehr 
jugendlichem Alter vollzogen, meist kurz nach dem Zahnwechsel. 

Ueber den Ursprung dieses Gebrauches — nach Angabe der 
Alfuren — wurde bereits das Nötige von Riedel und van Hoevell 1 ) 
mitgeteilt und braucht deshalb hier nicht wiederholt zu werden. 


1) Dr. .T. G. F. Riedel: „Die Topantunuasu etc.“, Bijdragen tot de T. L. 
en V. van Nederl. Indie, 1886, S. 93; G. W. W. C. Baron van Hoevell: 
„Todjo, Posso, Sausu“, ebenda T. 35, S. 8. 
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Viele AlFuren, und unter ihnen besonders die Tonapu, füllen 
den Zwischenraum zwischen den einzelnen Zähnen mit Gold aus. 
Dieser Gebrauch ist allgemein an der ganzen Bucht eingeführt. 

1) Verstümmelung einzelner Körperteile. 

Der Vollständigkeit halber will ich hier noch auf einige Ge- 
bräuche hinweisen. In erster Linie nenne ich die Beschneidung 
(Ndatindi). Die alfurische Beschneidung geschieht durch Incision. 
Die Spitze eines Hackmessers oder Schwertes wird an die Verbin- 
dungsstelle von Vorhaut und Eichel angesetzt; mit den Fingern der 
linken Hand spannt man dann die Haut straff über der Messer- 
schneide und schlägt mit einer Kokosnußschale darauf, so daß die 
Vorhaut gespalten wird. Die Wunde wird sodann mit gekauten 
Kräutern belegt, um die Heilung zu beschleunigen. Jeder junge 
Mensch ohne Ausnahme wird beschnitten, doch ist kein bestimmtes 
Lebensalter dafür angesetzt, sondern die Operation wird von der 
Zustimmung des Knaben selbst abhängig gemacht. Manche Jungen 
sind darum bereits in ihrem 6. Jahre beschnitten, während bei 
anderen die Beschneidung erst 10 Jahre später vorgenommen wird. 
In den meisten Fällen geschieht sie aber im 12. oder 13. Lebens- 
jahre; dann erst legen die Jungen den Schamgürtel an, während 
bei den kultivierteren Tolaga, wo die Knaben schon früher den 
Gürtel tragen, letzterer nach der Beschneidung durch die kurze 
buginesische Hose ersetzt wird. 

Manche Jungen sind so tapfer (Makodje), daß sie sich bei vollem 
Bewußtsein beschneiden lassen. Andere ziehen es vor, sich erst am 
Fuße einer angezapften Palme einen Sagowerrausch anzutrinken und 
dann die Operation durch einen Kameraden 1 ) an sich vollziehen zu 
lassen ; denn bestimmte Personen sind nicht damit beauftragt. 

Die Verstümmelung des Penis kommt nur bei dem Stamm der 
Tobada vor, der westlich vom Poso-See wohnt. Die Tobada ver- 
wenden dabei kleine feine Stäbchen aus geschliffener Muschel oder 
aus Gold *) ; bisweilen verwendet man von diesen Stäbchen bis zu 
dreien. Sie werden oberhalb der Uretra durchgesteckt. Die anderen 
mir bekannten Stämme haben einen offenbaren Abscheu vor dieser 
V erstümmelung. 

Das Durchbohren der Ohren findet hier und da bei den Frauen 
der Topebato, Towingkemposo und Torano statt. Die Frauen der 
Tonapu haben ohne Ausnahme durchbohrte Ohrläppchen. Die an- 
fänglich kleine Oeffnung wird langsamer Hand durch Einschiebung 
immer stärkerer Rollen erweitert. Ich sah Löcher von der Größe 
eines Guldens, in welchen man ein zusammengerolltes Toleblatt trug. 
Manche wissen durch geschicktes Zusammenwickeln dem Blatte 


1) Vergleiche N. Oraafland: De Minahassa, T. 1, S. 313. 

2) Dr. Riedel spricht von Steinchen, van Hoerell von Ringen. Wenn ich 
nicht irre, werden diese Dinge wohl bei den nördlicher wohnenden Stämmen 
an der Bucht gebraucht, aber nicht bei den Tobada. 
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ein hübsches Aussehen zu geben. In der letzten Zeit kommen mehr 
und mehr Ohrknöpfchen (Djali) in Aufnahme, die von umherziehenden 
Buginesen angefertigt und verkauft werden. 


Kleinere Mitteilungen. 

Eine Roti sa aus Neuguinea. — Dem Rheinischen Missionar 
Hoffmann auf der in Kaiser - Wilhelmsland gelegenen Station 
Bogadjim ist es nach jahrelangem Verkehr mit den Eingeborenen 
endlich gelungen , aus denselben eine Reihe von Geschichten und 
Sagen, sogenannte Rot6 sa, herauszulocken, welche einen Einblick in 
die Götterlehre der dortigen Papua gewähren. Er teilt eine der- 
selben unter der Ueberschrift : „Die Geschichte von den Geistern 
Kelibob und Mandumba“ in den „Berichten der Rhein. Missions-Gesell- 
schaft“ (1897, S. 85 — 87) mit. Sie lautet: „Die beiden Brüder Kelibob 
und Mandumba wohnten an der Mündung des in der Nähe des Dorfes 
Bogadjim sich ins Meer ergießenden Baches Gileb. Kelibob war 
der ältere, Mandumba der jüngere Bruder. Beide waren Fischer. 
Im Walde flochten sie große Fischkörbe, und wenn die Ebbe ein trat 
und die See vom Lande Laub und Reisig wegspülte, ließen sie sich 
auf diesem ins Meer hinaustragen und versenkten dort die Fisch- 
körbe. Die gefangenen Fische waren ihre einzige Nahrung; Jams, 
Taro und andere Feldfrüchte waren ihnen noch unbekannt. Sie be- 
gnügten sich damit, ihre Töpfe außer mit Fischen mit dicken Steinen 
zu füllen. Die Fische aßen sie, aber die Steine waren selbst für 
den Magen eines Rot6 zu unverdaulich. Sie leckten sie ab und 
warfen sie dann ins Meer. 

Eines Tages kam eine Frau aus dem Gebirge zu den beiden 
Brüdern. Die Frau gehörte zum Geschlecht der Riesen. Sie hatte 
Arme und Beine so dick wie der Stamm vom Brotfruchtbaum. Den 
beiden Brüdern gefiel die große Frau; jeder wollte sie zum Weibe 
haben. Sie gerieten deshalb in Streit. Kelibob, der Aelteste, siegte 
und nahm die Frau zum Weibe. Wenn die beiden Brüder zum 
Fischfang ausgegangen waren , saß die große Frau allein zu Hause 
und hatte nichts zu thun. Das gefiel ihr schlecht, und noch weniger 
behagte ihr das Essen. Sie mochte keine Steine ablecken und ließ 
dieselben im Topfe liegen. Eines Morgens, als die Brüder weg 
waren, fing sie an, um das Haus herum das Unkraut wegzusäubern. 
Dann kochte sie Oel und holte rote Farbe, salbte und schmierte 
sich das Gesicht ein. Darauf schüttelte sie kräftig die Arme, daß 
sie knackten, und siehe da: aus den Armgelenken sprangen Jams 
heraus, zwei Stuben voll. Darauf warf sie beide Beine auswärts, und 
als die Gelenke knackten, sprangen aus denselben noch zwei Stuben 
voll Jams heraus. 
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Als die Brüder am Abend zurückkehrten, sagte ihnen die große 
Trau, sie möchten vorsichtig in die Hütte hineingehen. Kelibob 
aber wollte seine Ruder ins Haus unters Dach bringen. Als er das 
erste Ruder in die Hütte stieß, hörte er ein eigentümliches Krachen. 
Er guckte zur Thür hinein und sah die Stube voll Jams. Da fragte 
er: „Was ist das?“ Seine Frau sagte: „Das ist gute Speise und 
besser als Stein.“ Sie nahm die Fische und einige Jams und kochte 
das Essen. Zuerst wollten die Brüder nicht essen. „Werden wir 
auch nicht sterben, werden wir uns auch nicht erbrechen müssen?“ 
fragten sie ängstlich. Endlich versuchten sie Jams zu essen, und 
es schmeckte gut. Nun kochten sie nie wieder Steine, und alle 
Tamos (Männer) kochten von da an Jams. 

Einige Tage später ging Kelibob allein zum Fischen. Sein 
Bruder Mandumba hatte sich krank gestellt. Aber als Kelibob weg 
war, verführte er dessen Frau zum Ehebruch. Kelibob erfuhr die 
böse That seines Bruders und beschloß, sich dafür zu rächen. Die 
Brüder wollten ein Haus bauen. Der Mandumba sollte die ver- 
zierten Eckpfosten schnitzen, aber er brachte weder einen Vogel, 
noch einen Fisch, noch sonst ein Tier zustande. Da nahm ihm 
Kelebob die Axt ab und schnitzte auf dem Pfeiler die Ehebruchs- 
geschichte des Mandumba ein. Der Mandumba erschrak darüber 
sehr. (Von da an stellen die Tamos auch solche Figuren an ihre 
Häuser.) Nun sollten Löcher für die Pfähle gegraben werden. Die 
Mäuse wurden gerufen, aber sie brachten kein Loch in die Erde. 
Da kam die Erdhummel an die Reihe. Sie grub ein tiefes Loch, 
aber es war nicht breit genug. Der Mandumba mußte deshalb in 
ein Loch hineinsteigen, um es breiter zu machen. Vorsichtshalber 
aber machte er erst mit einer Betelnuß Zauberei. Kaum war er in 
das Loch hineingestiegen, so nahm der Kelibob einen schweren Pfahl 
und warf ihn dem Mandumba auf den Kopf. „So, das ist dafür, 
daß du meine Frau verführt hast“, rief er dem Mandumba nach. 
Dieser aber spritzte den Betelsaft, den er im Munde hatte, mit solcher 
Gewalt in die Höhe , daß der Himm el wie Blut aussah. Der Man- 
dumba war in seiner Höhle eingeschlossen und wußte keinen Aus- 
weg. Da kam ihm die Erdhummel, die auch mit eingeschlossen war, 
zu Hilfe. Diese bohrte einen langen Gang unter der Erde hin. 
Dadurch kam der Mandumba wieder an die Oberfläche. Er schlug 
im Walde seine Wohnung auf und versuchte das erste Boot zu 
bauen, denn er wollte auswandern. 

Der Kelibob hatte einen Sohn, der hieß auch Mandumba. Dieser 
ging eines Tages den Bach Gileb hinauf zum Fischen. Tief im 
Walde drinnen hörte er Axtschläge: tang! tang! tang! Er ging 
darauf zu und fand seinen Onkel und Namensvetter. Der alte 
Mandumba überredete den jungen zum Dableiben, und beide zimmerten 
nun das Boot fertig. Darauf schafften sie das Boot an den Strand, 
trieben eine Menge Tiere hinein und schifften in die See. Bald er- 
hob sich ein starker Sturm , alle Stricke rissen entzwei , und zum 

Mitten, der Grogr. GeselUch. (Jena) XVI. 4 
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Unglück für das Boot trat der Kasuar ein Loch hinein. Da mußten 
sie wieder ans Land zurück. 

Der alte Mandumba überredete nun seinen jungen Neffen, daß 
er hinging und seiner Mutter im Schlafe die Adern und Sehnen aus- 
zog. Diese wurden als Stricke für das Boot benutzt, und nun war 
es fest und seetüchtig. Die abgeschnittenen kleinen Stücke von den 
Sehnen- und Aderstricken sammelte der alte Mandumba in Bambus- 
büchsen. Aufs neue wurde von allen Tieren und Vögeln ein Paar 
ins Boot gebracht und nun ging’s wieder in die See. Ein zweiter Sturm 
kam, und der junge Mandumba schrie : „Wir haben keine Leute, die 
das Boot regieren.“ Da öffnete der alte Mandumba die Büchsen 
mit den Sehnen- und Aderenden, und siehe : da hüpften eine Menge 
von Tamo, Männlein und Weiblein, heraus (deshalb sollen so viele 
Tamo im Archipel sein und auf dem Festland so wenig). 

Auf der hohen See wurde Halt gemacht. Der alte Mandumba 
ließ Sand ausschütten, da kam eine Insel zum Vorschein. Die Erd- 
hummel wurde ausgeschickt, aber die Insel war noch zu naß. Die 
Erdhummel flog ins Boot zurück, weil sie auf der Insel keine trockene 
Stelle fand. Wieder wurde Sand ausgeschüttet und dann ein Huhn 
ausgeschickt Das Huhn scharrte im Sande , und als noch Wasser 
in die Höhe quoll, flog es zum Boot zurück. Da ließ der Mandumba 
noch mehr Sand auswerfen und schickte das Schwein hinüber. Das- 
selbe lief vergnügt auf der Insel herum und kam nicht wieder. Da 
setzte der Mandumba alle Tiere und Menschen ans Land, baute ein 
Dorf und pflanzte Kokosnüsse und Feldfrüchte. Die Insel hieß 
Bagabu (die Rich-Insel bei Dampior). 

Darauf sollte der junge Mandumba auch eine Insel haben. Des- 
halb wurde auf der Seite des Bootes, wo der Ausleger lag, auch 
Sand ausgeworfen. Da stieg die Insel Mereju (Long-Insel) aus dem 
Wasser herauf. Der junge Mandumba aber verstand die Sprache 
von Mereju nicht. Sein Onkel nahm deshalb einen Brotfruchtkern, 
röstete diesen im Feuer und warf ihn glühend dem jungen Mandumba 
in die Kehle. Dieser machte einen Ruck mit dem Kopfe und rief: 
„O Tenako“ und konnte nun die Sprache von Mereju verstehen und 
sprechen.“ 

Eine Probe chinesischer Rechtspflege. — Wir entnehmen dem 
„Evangelischen Heidenboten“ (1897, S. 76) folgenden Bericht eines 
Baseler Missionars, der charakteristische Streiflichter auf den Zu- 
stand chinesischer Gerichtsbarkeit fallen läßt : „In der Nähe unserer 
chinesischen Missionsstation Moilim wohnte ein junger Mann, 
Namens Tsen-Jen-sen, der seit einigen Monaten ein offenes Ohr hat 
für die Botschaft der Mission und den Entschluß faßte, den heid- 
nischen Gebräuchen abzusagen und sich den Christen anzuschließen. 
Als er bei einem Totenfeste aufgefordert wurde, die Gräber seiner 
Ahn en zu schmücken und zu opfern, verweigerte er es und erklärte, 
er bete den wahren Gott an; nicht einmal von dem Opferfleische 
wollte er als Geschenk annehmen. Ueber solche Gottlosigkeit er- 
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wachte der Zorn seiner Stammesgenossen, und einer derselben mit 
Namen A-schui schwur, er werde es dem Jen-sen beweisen, daß es 
„keine leichte Sache sei, Gott anzubeten“. Wenige Tage hernach 
kam A-schui mit einer Anzahl von Leuten und entführte am hellen 
Tage die Büffelkuh des Abtrünnigen und überhäufte den Katechisten, 
der hindernd in den Weg treten wollte, mit allerei Schimpfworten. 
Auch sagte er, er habe gleich zeigen wollen, daß er sich weder 
vor Missionar und Katechist, noch vor den Dorfältesten, ja nicht 
einmal vor dem deutschen Konsul fürchte. 

Der eingeborene Gehilfe wandte sich sofort an die Dorfältesten 
und trug im Namen des Jen-sen die Sache vor, die gar keiner 
Untersuchung bedurfte und zu der der Thäter stand. Das 
Aeltestenkollegium sprach nun folgendes Urteil aus: „Dem Jen-sen 
ist die Kuh von A-schui gestohlen worden, er soll sie wieder zurück- 
bekommen, aber dem Dieb 30 Frcs. Lösegeld bezahlen.“ (Die Kuh 
war 50 Frcs. wert.) Der Katechist konnte nichts dagegen thun, und 
Jen-sen dachte, der Klügste giebt nach, zahlte seine 30 Frcs. und 
erhielt die Kuh zurück nach dem weisen Urteilsspruch der Aeltesten. 
A-schui war aber bald mit seinen 30 Frcs. fertig, der Spiel- und 
Opiumteufel verlangt gar viel, und so holte er die Kuh zum zweiten 
Male. Dieses Mal legte sich der Missionar ins Mittel, da der Be- 
raubte ein Glied der Gemeinde geworden war und er nur um seines 
Glaubens willen diese Verfolgung erleiden mußte; dieser hat ein sehr 
gutes Gerücht in seinem Dorfe. Wenn ein Europäer im Spiele ist, 
so müssen die Behörden schon ein wenig vorsichtiger zu Werke 
gehen. Der Beraubte erhielt deshalb seine Kuh zurück und mußte 
bloß die Hälfte eines großen Friedensessens bezahlen, d. h. so lautete 
der öffentliche Spruch. Hinter dem Rücken aber fanden sie Mittel, 
dem armen Menschen 50 Frcs. abzunehmen, von denen A-schui wiederum 
30 Frcs. erhielt, während sich die Aeltesten in den Rest teilten. 

Einige Wochen war Ruhe, es nahte die Reisernte. Da sammelte 
A-schui einige Spießgesellen, mit denen er nächtlicher Weile die 
Hälfte des Reisfeldes, das dem Jen-sen gehörte, aberntete, und als 
am Tage dieser mit seinen Brüdern den Rest wenigstens sich sichern 
wollte, wurden sie von den bewaffneten Männern verjagt, teilweise 
verwundet, zu gleicher Zeit raubte ein anderer Teil der Bande das 
Haus aus, in dem bloß die alte Mutter zurückgelassen war. Da von 
nun an Jen-sens Leben bedroht war, machte der Missionar eine 
zweite Klageschrift, die unter dem Vorwand abgewiesen wurde, es 
ließe sich gegen A-schui nicht viel machen und zudem sei dem Mis- 
sionar nichts zuleide geschehen. 

Jen-sen reichte nun selbst Klage ein, und der Missionar meldete 
es dem Kreismandarinen. Letzteres Schriftstück wurde gar nicht 
angenommen, es seien gerade jetzt die öffentlichen Examina in der 
Stadt, war die Ausrede. Auf die Klage des Jen-sen genügte die 
Rechtfertigung des Räubers: „Du hast den Ahnen nicht geopfert! 
Dies ist Gesetz; den Fremden folgen hat keinen Wert; du hast dir 
dein Unglück selbst zugezogen.“ Wenn Jen-sen nicht unter dem 
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Schutze der Christen gestanden hätte, so wäre er wohl mit Stock- 
schlägen derart geprügelt worden, daß er nie mehr eine Klage ein- 
gereicht hätte, ja wohl nie mehr einen Klagelaut von sich gegeben 
hätte. Das ist chinesische Justiz. 

Die Sache war jedoch nicht zu Ende. Um aller Christen und 
besonders um der Taufkandidaten willen mußte der Missionar höheren 
Ortes Recht suchen und wandte sich deshalb an den deutschen Konsul, 
dem er alle Akten einsandte und den er um Rat bat. Jetzt kam 
Bewegung in die Sache. Von oben her wurde dem Kreismandarin 
eine tüchtige Rüge erteilt, die er seinerseits wieder nach unten aus- 
strahlen ließ, und als die Bande des A-schui merkte, daß der deutsche 
Konsul in Kenntnis gesetzt worden sei, suchten sie Frieden zu 
schließen ; denn der Gefahr , eine Kompagnie chinesischer Soldaten 
in ihr Dorf zu bekommen, wollten sie sich nicht aussetzen. Die 
Friedensbedingungen waren folgende: „1) A-schui soll schriftlich sein 
Unrecht eingestehen und versprechen niemand mehr am Christwerden 
zu hindern. 2) Er muß 100 Frcs. als Strafgeld zahlen, von welcher 
Summe der Beraubte entschädigt wird, während der Rest zur teil- 
weisen Deckung der Prozeßkosten dient.“ Die chinesische Art, ein 
Siegel aufzudrücken, ist noch sehr primitiv. Der Unterzeichnete be- 
streicht die Innenseite seiner Hand und seiner Finger mit Tusche 
und drückt die nasse Hand auf das Schriftstück. Die Hälfte des 
Geldes wurde bald ausgezahlt ; die Dorfältesten waren Bürge für die 
zweite Hälfte. Da hieß es plötzlich, „die Rebellen kommen“, und 
es schien, als ob es Wahrheit würde. Darüber vergaß man die 
anderen 50 Frcs., und als die Gefahr vorbei war, weigerten sich die 
Aeltesten, noch irgend etwas zu bezahlen, sich damit entschuldigend, 
daß, wenn die Rebellen gekommen wären, sie dem Jen-sen die 50 Frcs. 
doch auch genommen hätten. 

Der Mandarin nahm jetzt alle Klageschriften an , aber merk- 
würdigerweise konnten die Gerichtsdiener nie des A-schui habhaft 
werden; bald waren Drohungen, bald Bestechungen das Mittel, daß 
er nicht gefunden und vor Gericht gebracht werden konnte während 
einiger Monate. Endlich wurden 5 Soldaten ausgesandt, die den 
Bösewicht fesseln imd zur Kreisstadt führen sollten, aber vor dem 
Dorfe stellten sich die Genossen des A-schui mit Knütteln denselben 
in den Weg, und die tapferen Soldaten suchten ihr Heil in der 
Flucht. Damit war wieder für längere Zeit der Sache ein Ende 
gemacht, und der Mandarin wäre froh gewesen, wenn es Friede hätte 
bleiben können ; einerseits scheute er sich doch vor dem Oberbeamten, 
andererseits mußte er die Rache von A-schui und seiner Genossen 
fürchten. Eines Tages rückten nun 50 Soldaten an, um den Einen 
zu fangen, und diese begaben sich nun in die Häuser des Dorfes 
und ließen sich „beschenken“, d. h. sie erpreßten alles mögliche. Da 
A-schui mittlerweile geflohen war und der Dorfmandarin ein Trink- 
geld von 150 Frcs. erhalten hatte, so zog nach 3 Tagen die Heeres- 
macht wieder ab; weil aber die Missethäter sahen, daß es Emst 
galt , suchten sie Friedensunterhandlnngen anzuknüpfen , und es 
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wurden nun folgende Bedingungen aufgestellt : A-schui und seine Partei 
zahlt 1) 80 Frcs. Prozeßkosten, 2) 50 Frcs. für ein großes Friedens- 
essen auf dem Markte, 3) Abbrennen von 100000 Schwärmern am 
Festabend in den Straßen der Stadt. Bei dem Essen waren 120 
M Teilnehmer, und die ganze Ortschaft war froh, daß es einmal ge- 

lungen war, den A-schui zu demütigen.“ 

Eine Fahrt auf dem Tobasee in Sumatra. — Dem Rheinischen 
Missionar Püse ist es Ende v. J. geglückt, die große, nur an einer 
schmalen Stelle mit dem Festlande zusammenhängende Halbinsel 
Samosir im Tobasee zu umfahren. Da dem Missionar so viel 
Ruderer zur Verfügung standen , daß sie sich stündlich ablösen 
konnten, dauerte die Rundfahrt nur 4 Tage. Am 25. November 1896 
fuhr Missionar Püse von Nainggolan nach Osten hin ab und kam 
den 28. November abends von Westen her glücklich wieder dahin 
zurück. Der große Tobasee sowie die Halbinsel Samosir würden 
einen nachhaltigeren Eindruck machen, wenn nicht alle die Berge und 
Höhen, die den schönen See umrahmen, samt der Halbinsel kahl 
und baumlos wären. Die Bewohnerzahl Samosirs schätzt Püse auf 
30000 Seelen, von denen zwei Drittel halbfreie Tagelöhner oder 
wirkliche Sklaven sind. Letztere sind arme , willenlose Geschöpfe, 
ganz der Willkür ihrer Machthaber preisgegeben und ohne Aussicht, 
je frei zu werden, wenn hier nicht das Christentum oder der starke 
Arm der holländischen Regierung Wandel schafft. Am 3. Reisetage 
landete Püse am nordwestlichen Teile der Halbinsel an einem sehr 
belebten Platze, um den Oberhäuptling daselbst mit einer Begrüßung 
zu ehren. Eine vom Pandita (eingeborener Pfarrer) Johannes Siregar 
aus Muara — an der Südwestecke des Sees — geliehene Gouverne- 
mentsfahne, die das Boot des Missionars zierte, lockte viel Volks 
herbei. In den Orten am Seeufer, in welchen Püse übernachtete — 
Lotung am östlichen, Simormata am nördlichen und Pangururan am 
westlichen Rande der Halbinsel — und an noch drei anderen Stellen, 
wo derselbe nur zu kurzen Begrüßungen landete, machte sich keiner 
der Einwohner eines feindseligen Betragens schuldig. Der Kautabak, 
den er überall , wo er landete , austeilte , fand dankbare Abnehmer 
und erweckte gleich das nötige Vertrauen zu dem „weißen, bärtigen 
Manne“. In Ambarita, wo Püse am 26. November mit seinen Leuten 
frühstückte, saßen Hunderte von Menschen um ihn herum, um zu 
sehen, wie er sein mitgebrachtes Weizenbrot aß. Einem alten Manne, 
der ihm am nächsten gegenübersaß, gab er eine Schnitte Brot. 
Da riefen ihm viele zu: „Gieb mir was mit.“ Der gute Alte gab 
H, jedem nur so viel, wie ein Vogel auf einmal schlucken kann, um 

doch selbst etwas zu behalten; er behielt aber nichts, denn der 
Bittenden waren doch gar zu viele. Püse gab ihm eine zweite 
Schnitte, die er aber wieder wie die erste verteilen mußte; von der 
dritten behielt er endlich doch den größten Teil. In Simormata, wo 
der Missionar 4 Stunden später anlangte, um zu übernachten, -wurde 
vom Ufer aus ein Bote an den Häuptling daselbst geschickt, um 
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ihn zu fragen, ob der Europäer mit Beinen Leuten bei ihm bleiben 
könne. Da der Häuptling abwesend war, kam seine Frau ans Ufer, 
um das Nähere vom Missionar zu erfahren. Sie war anfänglich 
furchtsam und zurückhaltend, als sie das weiße Gesicht sah. Püse 
ging jedoch auf sie zu und bot ihr die Hand zum Gruß; sie aber 
hielt die ihrige zurück, weil sie scheinbar nicht wußte, welche Hand 
sie darreichen sollte. Püses Begleiter sagten ihr, sie solle dem 
Missionar nur getrost die rechte Hand geben, und so that sie es. 
Als sie dann sah, daß der fremde Besucher keine einzige Waffe bei 
sich hatte und ein harmloser Mensch war, wurde sie zutraulicher 
und gab Püse Napuran, Pinang (Betelblatt und Betelnuß), Tabak und 
Kalk zum Kauen. Damit erwies sie ihm nach battascher Sitte eine 
große Ehre und ihr Vertrauen. Der Missionar nahm daher das 
Dargebotene mit Dank an. Da er aber keine Lust verspürte, alle 
vier Substanzen in seinen Mund zu führen, so erfreute er einen 
seiner Begleiter damit. 

Auf der ganzen Rundreise erschien Püse nur an zwei Stellen 
— im nördlichen und westlichen Teile der Insel — den Leuten 
verdächtig; mit Gewehren und Lanzen kamen sie da ans Ufer ge- 
laufen, schrieen: „Musul“ d. h. „Feind“ und geboten dem Reise- 
züge Halt zu machen. Aber der von Püse für seine Fahrt ange- 
nommene Geleitsmann und Führer Ompu Somba Debata war i hm 
hier, wie auf der ganzen Reise, viel wert. Er fuhr den wild aufge- 
regten Leuten entgegen und rief, sie sollten nur ruhig sein, denn 
er sei der Führer anf der Rundfahrt. Da hieß es: „Ho do Ompung?“ 
„Olo.“ „Denggan, molo boti“ („Bist du es, Großvater?“ „Ja“. 
„Gut, wenn dem so ist.“) In dem noch unabhängigen Gebiete am 
Tobasee scheint dieser Mann einen großen Einfluß zu haben. Am 
3. Reisetage gelangte Püse bis auf die an ihrer schmälsten Stelle 
nur 280 m breite Landenge Pangururan, welche Samosir mit 
dem Festlande verbindet, am Fuße des berühmten Berges Pusuk- 
Bukit. Hinter diesem Berge im Urwalde wohnt jetzt der Ober- 
priesterkönig Singa-Mangaradscha, der erbitterte Feind des Christen- 
tums und der holländischen Herrschaft. Seit Jahren sitzt er hier 
im Urwalde und schmiedet Pläne, wie er an der Spitze sämtlicher 
Mohammedaner die Insel Sumatra sich unterthänig machen kann. Für 
Püse war es sehr gefährlich , in der Nähe der Höhle des Löwen 
vorüberzuziehen, und wohlwollende Batta in Nainggolan hatten ihm 
warnend den Rat gegeben, jene Landenge nicht ohne bewaffnete 
Begleitung zu betreten. Aber siehe da, der Missionar ward mit 
einer wahren Begeisterung von der Bevölkerung Pangururans em- 
pfangen, bewirtet und tags darauf entlassen. Die dortigen Häupt- 
linge waren sogar bereit, ihn als ihren Missionar aufzunehmen und 
zu schützen, wenn er zu seiner Niederlassung bei ihnen die Zu- 
stimmung des Singa - Mangaradscha erwirken könne. Ohne diese 
Zustimmung sind sie in der That auch mit dem besten Willen nicht 
imstande, den Missionar zu schützen. Püse suchte sich nun einst- 
weilen schon in Gemeinschaft der Häuptlinge einen Stationsplatz am 
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Fuße des Berges Pusuk-Bukit aus, von wo man Si Lalahi — den 
nördlichen Teil des Tobasees — fast ganz und einen kleineren Teil 
des eigentlichen südlichen Tobasees sehen kann. Von der Berges- 
spitze selbst schweift der Blick über den ganzen Hochsee mit seinen 
einzelnen Teilen Tao Balige, Tao Sipolha, Tao Toba und Tao Si 
Lalahi hin. Falls es zur Niederlassung kommt, wollen die Häupt- 
linge auf Püses Vorschlag hin einen Kanal durch die Landenge 
graben lassen, damit alle ankommenden Boote durchfahren können; 
denn das Tragen oder Schleppen derselben ist höchst mühsam. Es 
soll dann so lange Zoll erhoben werden, bis ihre Auslagen wieder 
zurückerstattet sind. Es hängt nun alles davon ab, ob es den Be- 
mühungen Ompu Somba Debatas gelingen wird , seines Schwieger- 
sohns Singa-Mangaradscha Zustimmung zu gewinnen. („Berichte der 
Rheinischen Missions-Gesellschaft“, 1897, S, 77 — 81.) 


Litte rarische Umschau. 

G. Gußmann, Auf chinesischen Missionspfaden. 
Dreizehn Stationsbilder aus der Baseler Mission. Basel 1897, Verlag 
der Missionsbuchhandlung. 80 SS. Preis 30 Pf. 

Einer der Chinamissionare der Baseler Missionsgcsellschaft giebt in dem 
vorliegenden Büchlein, welchem zahlreiche Stationsbilder und eine Uebereichts- 
karte über das Baseler Missionsgebiet in der Canton-Provinz beigegeben sind, 
eine lebendig geschriebene Charakteristik der 13 Baseler Missionsstationen in 
Südchina. Geschichtliche Rcminiscenzen sowie die Schilderung von Land und 
Leuten sind in geschickter Weise zu einem anziehenden Gesamtbilde verwoben. 
Das Büchlein erscheint gerade zur rechten Zeit, da in diesem Jahre die Baseler 
Chinamission ihr 50-jähnges Jubiläum feiert. Der äußere Erfolg dieser Arbeit 
sind 13 Haupt- und 41 Außenstationen mit im ganzen 4093 eingeborenen 
Christen. Neben 22 europäischen Missionaren und 15 Missionarefrauen stehen 
4 eingeborene Missionare, 1 Pfarrer, 2 Evangelisten oder Reiseprediger, 42 Kate- 
chisten, 12 Hilfskatechisten und 1 Kolporteur in der Baseler Chinamission an 
der Arbeit. Zu derselben gehört auch die Unterhaltung von 59 höheren und 
niederen Schulen mit 1166 Schülern, die unter der Leitung von 47 Lehrern und 
8 Lehrerinnen stehen. G. K. 

i Dr. C. Sapper, Das nördliche Mittel- Amerika nebst 

einem Ausflug nach dem Hochland vonAnahuac. Reisen 
und Studien aus den Jahren 1888 — 1895. Mit einem Bildnis des 
Verfassers, 17 in den Text eingedruckten Abbildungen, sowie 
8 Karten. Braunschweig 1897, F. Vieweg und Sohn. XII, 436 SS. 
Preis 9 M. 

Ein sehr wertvolles Buch, welches unsere Kenntnis des nördlichen-Miltel- 
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Amerika in wesentlichen Stücken bereichert ! Wir haben darin den Ertrag der 
langjährigen Reinen und Studien des Naturforscher« Dr. C. Sapper vor »ins und 
zwar in zweifacher Gruppierung. Im 1. Teile giebt der Verfasser die Beschrei- 
bung einzelner seiner zahlreichen Reisen unter den Kapitelüberschriften: Eine 
Fahrt in die Neue Welt. Ein Ausflug in die Urwälder der Alta Verapaz. Aus 
einer mittelamcrikanischen Kleinstadt. Am See von Ysabal (Guatemala). Eine 
Osterreise zum Meerbusen von Amatique. Reise durch die Cockseomb Moun- 
tains (Honduras). Eine Reise ins Feten. Heimkehr von Feten. Die Vulkane 
der Republik Guatemala. Reise nach Mexico. Auf dem Hochlande von Anahuac. 
Von Meer zu Meer. Durch das Innere von Yucatan. Reise nach San Salvador. 
Ein Streifzug durch Honduras. Heimkehr in die Alte Welt. 

Der 2. Teil des Buche» dürfte ganz besonders dankbare Aufnahme nicht 
nur bei Fachleuten, sondern bei kaufmännischen und landwirtschaftlichen 
Interessenten finden. Denn hier bietet Dr. Sapper zunächst ein allgemeines 
Naturgemälde des nördlichen Mittelamerika rücksicntlich seiner Oro- und Hydro- 
graphie, sowie der verschiedenen Klima- und Vegetationszonen ; dann geht er 
auf die Produktion ein, wobei er besonder» die nutzbaren Mineralien, die Wald- 
benutzung, die Nutztiere und die Agrikultur in den Kreis seiner Betrachtung 
zieht. Von allgemeinerem Interesse sind auch die Kapitel über Verkehrswesen 
und Reiseleben, über die Obrigkeit, über Arbeiterverhaltnisse, über das Musik- 
leben in Mexico und im nördlichen Mittelamerika. Dagegen dürften die Geo- 
graphen und Ethnologen mancherlei Ausbeute in denjenigen Abschnitten finden, 
welche von der Bevölkerung des nördlichen Mittelamerika, den unabhängigen 
Indianerstaaten von Yucatan, von den Lacandonen, den Gebräuchen und 
religiösen Anschauungen, sowie der industriellen Thätigkeit der Kekchi-Indianer, 
Kekchi-Gebcten, Handelsbeziehungen, Volksmusik, Tanzspielen und Ortsnamen 
der Indianer de» nördlichen Mittelamerika, den dortigen altindianischen Siedelungen 
und Bauten und von der Heimat der Mayavölker handeln. Anhangsweise finden 
sich in dem Buche Regenmessungen und Kulturgrenzen im nördlichen Mittel- 
amerika, 6 Indianermelödien und ein vergleichendes Vokabulnr kulturgeschicht- 
lich interessanter Wörter der Mayasprachen. Eine wertvolle Beigabe sind auch 
die 8 Karten, welche die Vulkane der Republik Guatemala, die Verbreitung der 
Vegetationsformen, die Höhenschichtenkarte, die Produktion und Verkehrswege, 
die Verbreitung der Sprachen , die indianischen Ortsnamen , die Ruinenplätze 
und geographischen Ortsnamen im nördlichen Mittelamerika und die imabhängigen 
Indianerstaaten von Yucatan zur Darstellung bringen. G. KT 

J. Vahl, Laerebog i den [evangeliske Missions- 
historie. Udgivet af det danske Missionsselskab. Kopenhagen 
1897, Bethesdas Buchhandlung. 152 SS. 

Von den leitenden Kreisen der dänischen Missionsgcsellschaft damit beauf- 
tragt, hat der berühmte dänische Missionsforscher Propst J. Vahl in dem ihm 
vorgeschriebenen Rahmen von nur 10 Druckbogen eine kurze Geschichte der 
evangelischen Mission geliefert. Was die Gruppierung des Stoffes anlangt, so 
sind 3 Seiten des Buches Europa, 46 Asien, 27 Afrika, 22 Amerika und 
23 Australien gewidmet, während in einer 30 Seiten zählenden Einleitung die 
Missionsagcntien in den einzelnen evangelischen Kirchen und Gemeinschaften, 
sowie gewisse Missionsfragen kurz, aber sachgemäß behandelt werden. Bei dem 
geringen Umfange des Buches hat der Verfasser absichtlich auf Vollständigkeit 
rücksichtlich der Zahlen und Namen verzichtet. Wie alle Vahlsclien Schriften, 
so zeichnet sich auch diese neueste durch völlige Verläßlichkeit und auf der Be- 
herrschung einer riesengroßen Litteratur beruhende Sachkunde aus. G. K. 

T. Loegstrup, Nordiske Missionaerer 1897. En lille 
Missionshaandbog. Kopenhagen 1897 , Bethesdas Buchhandlung. 
40 SS. Preis 25 Oere. 

Der rührige Sekretär der dänischen Missionsgesellschaft, welchem wir schon 
das „Nordisk Missionshaandbog 1889“ und die Schrift „Den danske Mission 
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blandt Tamuleme“ verdanken , hat Bich die große Mühe und Arbeit nicht ver- 
drießen I aasen, ein Verzeichnis sämtlicher skandinavischer Missionsarbeiter und 
Arbeiterinnen mit genauer Angabe ihres Gebürte- und Aussendungsjahres, sowie 
ihres Arbeitsfeldes zusammenzustellen. Die Personalangaben sind unter die ver- 
schiedenen skandinavischen oder auswärtigen Missionsgesellschaften, in deren 
Bereich sie gehören, gewissenhaft eingereiht. Auch ist überall eine kurze 
Charakteristik der betreffenden Missionsgesellschaft , welche skandinavische 
Arbeitskräfte in ihrem Dienste hat, beigerügt. Die Arbeit ist mit peinlicher 
Genauigkeit ausgeführt; uns ist nur ein unbedeutender Fehler aufgestoßen: auf 
S. 12, Z. 8 v. o. muß cs Feyling statt Fegling heißen. Den Schluß des Büch- 
leins bildet eine skandinavische Missionsstatistik , der wir folgende bemerkens- 
werte Daten entnehmen. Es giebt in der Gegenwart in Skandinavien (Dänemark, 
Norwegen, Schweden und Fmland) im ganzen 25 verschiedene Missionsgesell- 
schaften und Komitees und 526 skandinavische Missionsarbeiter, nämlich 349 
Männer und 177 Frauen; von diesen sind 221 in China, 71 in Indien, 32 im 


übrigen Asien , 180 in Afrika, 19 in Amenka und 3 in Australien thätig. Die 
in den 4 nordischen Reichen 1896 gesammelten Gaben für die Heidenmission 
beliefen sich auf ca. 1 % Millionen Kronen, wozu Norwegen 631000 Kr., Schweden 
542000 Kr., Dänemark 164000 Kr. und Finland 111 0U0 Kr. beisteuerte. Dem- 


nach fallen an Missionsgaben auf den Kopf der Bevölkerung in Norwegen 31%, 
in Schweden 13%, in Dänemark 8'/ e und in Finland 5'/. Oere. Die gesamten 
skandinavischen Missionen haben zur Zeit 58407 Heidenchristen in Pflege. 


E. J. Ekman, Illustrer a d Missionshistoria efter nyaste 
kaellor. Stockholm 1893, E. J. Ekmans Verlag. 1. Band 562 SS.; 
2. Band 630 SS. Preis 6 Kronen ; einfach geh. 8 Kr. ; elegant 
geh. 10 Kr. 

Es ist der Direktor einer der größten schwedischen Missionsgesellschaften, 
des sogenannten „Schwedischen Missionsbundes“, dem wir diese umfangreiche, 
typographisch schön ausgestattete evangelische Missionsgeschichte verdanken. 
Schweden ist das einzige skandinavische Land, welches bisher eine derartige 
leichtverständlich geschriebene und mit zahlreichem Bildersehmuek versehene 
Bearbeitung der Missionsgeschichte der evangelischen Kirchen und Gesellschaften 
aufzuweisen hat. Der Verfasser hat nach Kräften die neuesten Quellen zu Rate 
gezogen und mit seiner Arbeit seinen schwedischen Landsleuten sicherlich einen 


dankenswerten Dienst geleistet. Einzelne Lngenauigkeiten sind natürlich in 
einem so umfangreichen Werke nicht zu vermeiden. Der 1. Band beschäftigt 
sich nach einer kurzen religionsstatistischen Einleitung in 12 Kapiteln mit den 
Missionen in Lappland, Grünland, Nordwestafrika, Oberguinea, Niederguinea 
und Kongoland , Südafrika, Ostafrika, Nordostafrika, auf den ostafrikanischen 
Inseln, in Arabien, Syrien, Kleinasien, in den Kaukasusländem, in Persien und 
unter der mongolischen Bevölkerung im südlichen und östlichen Rußland und 
in Sibirien. Im 2. Bande behandelt Herr Missionsdircktor Ekman in9 Kapiteln 
die Mission in Japan, China, Vorder- und Hinterindien, der indischen Insel- 
welt, Australien, Nord-, Mittel- und Südamerika und Westindien, während 2 
Schlußkapitel in die Geschichte der skandinavischen Seemannsmissionen und 
der .Tudcnmission einführen. Daß die schwedischen Missionen mit besonderer 


Vorliebe und Sachkunde in dem ganzen Werke behandelt werden, ist leicht er- 
klärlich. Eine interessante Beigabe dieser Missionsgeschichte bilden die vielen 
Portraite skandinavischer Missionsarbeiter. G. K. 


P. Lion Cachet, Een Jaar op Reis in Dienst der 
Zending. Amsterdam 1896, J. A. Wormser. VIII, 879 SS. 

Im Frühjahre 1891 trat der Direktor Lion Cachet von der „Nederl. Oere- 
form. Zendingvereeniging“ im Aufträge der heimatlichen Kirchen eine einjährige 
Visitationsreise nach Java, der Perle Insulindes, an. Wae er dort geschaut und 
erfahren, giebt er den holländischen Missionsfreunden in diesem splendid ausge- 
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statteten , auch mit Illustrationen und Kartenskizzen versehenen Buche zum 
Besten. Die Sprache des Verfassers ist eine sehr lebendige und drastische und 
zeugt nebenbei auch von einer großen Belesenheit desselben auf dem Gebiete 
nicht nur der Missions-, sondern auch der schöngeistigen Weltlitteratur. Mit 
plastischer Anschaulichkeit entwirft er ein teilweise sehr trauriges Bild von den 
gesellschaftlichen und sittlichen Zuständen in den europäischen Kolonialkreisen 
Javas und von der Zerfahrenheit, die bis jetzt in manchen Missionsgebieten 
dieser Insel herrschte. Der Schwerpunkt des Buches ruht natürlich in der 
Schilderung und Charakterisierung der verschiedenen Missionen, mit denen Lion 
Cachet auf Java in Berührung kam. Er versteht es, in sehr geschickter Weise 
allerlei missionsgeschichtliche Exkurse in seine Reisebeschreibung mit hinein- 
zuverweben , die zum besseren Verständnis der Sachlage nicht unwesentlich 
beitragen. Das stattliche Buch zerfällt in 6 große Abschnitte, von denen der 
erste die Hinreise über Suez, Colombo und Padang, der zweite die erste Ein- 
richtung in Batavia und Umgegend, der dritte bis sechste Mittel- und Ostjava, 
sowie die Heimreise behandeln. Man merkt es der Beschreibung seiner javani- 
schen Visitationsreise an, daß Direktor Lion Cachet kein Neuling auf dem Missions- 
gebiete ist, sondern sich in Südafrika schon seine Sporen verdient hat. Auch 
in Deutschland hat ihn ja sein Buch „De Worstelstnjd der Transvaalers“, das, 
wie wir zu unserer Freude hören, demnächst in 2. Auflage erscheint, schon 
vorteilhaft bekannt gemacht. G. K. 

F. H. Krüger, et M. Borei, Miasions du Pays des 
Ba-Souto d’apres les renseignenients fournis par les missionnaires 
de la Socidtd des Missions evangeliques de Paris. Echelle de 1 : 500000. 
Paris 1891, Maison des Missions, Boulevard Arago. 

Es ist wohl die beste Specialkarte über das Lesutogebiet, das älteste 
Arbeitsfeld der Pariser evangelischen Missionsgesellschaft, welche wir in dieser 
von Horm Professor F. H. Krüger und norm M. Borei in Paris herausge- 
gebenen Arbeit vor uns haben. Der Löwenanteil daran dürfte dem ersteren 
zufallen, der im Dienste der Pariser Missionsgesellschaft 4 Jahre im Lesuto- 
lande gelebt und außerdem auf seinen Missionsreisen durch Nordafrika, Sene- 
gambien, Südafrika und Madagaskar einen großen Teil des afrikanischen Konti- 
nents de visu kennen gelernt hat. Daß Professor Krüger, wie seine litterarischon 
Arbeiten ausweisen, eine der ersten Autoritäten auf dem Gebiete der Missions- 
geographie und Missionsgeschichte ist, sei hier nur nebenbei erwähnt. Die vor- 
liegende Karte, welche außer dem eigentlichen Lesuto noch die anliegenden 
Grenzdistrikte von Griqualand-East , Natal, des Oranje- Freistaates und der 
Kapkolonie berücksichtigt, giebt ein sehr übersichtliches Bild über das ver- 
wickelte Gcbirgstcrrain, besonders im Maluti-Massiv, dessen Durchforschung wir 
in erster Linie den Pariser Missionaren zu verdanken haben. Ohne überladen 
zu sein, verzeichnet die Karte mit besonderen Signaturen die Missions- und 
Außenstationen der Pariser Gesellschaft, ferner die in den Rayon der Karte 
fallenden Stationen der Brüdergemeine, der anglikanischen Ausbreitungsgesell- 
schaft, der Wesleyanischen Mission, der Berliner (I) Mission, sowie der katho- 
lischen Oblatenmission. Auch sind die englischen Kommissariatssitze, die Resi- 
denzen der Basutohäuptlinge , die Eisenbahnen , Telegraphen , Poststraßen und 
sonstige Verkehrswege angegeben. Wir können die Karte Interessenten aufs 
wärmste empfehlen. G. K. 
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A. Originalmitteilungen. 

JBcgleitworte zur Gewässerkarte tou Slldwestthöringen. 

Von 

L. Gerbing. 

Die diesem Bande beigegebene Gewässerkarte von 
Südwestthttringen enthält, soweit die erreichbaren Quellen es 
zuließen *), sämtliche Gewässer (auch die wüsten) des Gebietes mit 
Namenbezeichnung. Hierzu bringt der Text die urkundlichen und 
sonstigen Belege, außerdem aber Nachrichten über frühere Aus- 
nutzung der Wasserkraft, aus mannigfachen schriftlichen und münd- 
lichen Quellen zusammengefaßt. 


Sumpfige Wiesen berühren rechts und links mit ihren oberen 
Zipfeln in geringen Zwischenräumen den einsam-ernsten Rennsteig 
von Hörschel aus bis zum Frankengrund und dem Fürstenthale. 
Vom langgedehnten, weithin sichtbaren Rücken des Sperrhügels 
au beginnen dann die Hochmoore mit ihrer charakteristischen 
Flora. Diese ausgedehnten, durch bezeichnende Namen angedeuteten 
Sumpfstrecken ziehen sich mit geringer Unterbrechung bis Spechts- 
brunn hin. Am ausgeprägtesten in unserem Gebiet sind die Moore 
um die Quellen der Gera, des Lubenbachs, der Ohra und des 
Schmal wassers. 

Wie die Amtsbeschreibungen Ernsts des Frommen ausweisen, 
wucherte hier vor 250 Jahren dichtes Gestrüpp von Haseln und 
Schlehen, überragt von „Aschen“ (Eschen), „Oehren“ (Ahorn), „Lein- 
bäumen“ (Spitzahorn), „Sahlen“ (Salweiden), Buchen und vor allem 

1) Vergl. den LitteraturnachweU am Schluß. 


Digitized by Google 


60 


L. Gerbin g, 


von Edeltannen. Erst im vorigen Jahrhundert hat sich der Baum- 
wuchs zu Gunsten des Nadelholzes verschoben. Da die Kiefern und 
Fichten auf dem Moorboden krüppelhaft blieben, versuchte man um 
die Mitte dieses Jahrhunderts durch gewaltige Gräben (3 — 4 m tief) die 
Teufelskreise zu entwässern. Die Folge davon war aber eine so «s 

starke Abnahme der Wassermenge und außerdem ein noch geringerer 
Baumwuchs, daß der Versuch als vollständig mißlungen aufgegeben 
wurde. Beim Auswerfen der Gräben entdeckte man die Reste der 
im Moor versunkenen Vegetation der vorigen Jahrhunderte: wohl- 
erhaltene Eichstrünke, Haselstauden und Haselnüsse. 

Diese mit Torfmoos durchsetzten Wiesen und Moore sind die 
Geburtsstätten der Nebenbäche des Mittellaufs von der Werra, 
der Hörsei und ihrer Beiflüsse, der Apfelstädt, Ohr a, Gera 
und Ilm. 

Die Wassermenge dieser Bäche hat, soviel sich übersehen läßt, 
erst in jüngster Zeit abgenommen, und zwar teils durch die Ent- 
holzung der oberen Berge, teils durch die Anzapfungen der Hoch- 
druckwasserleitungen, welche heutzutage nach den meisten Thüringer 
Städtchen und Dörfern gelegt sind und natürlich aus den Quell- 
wassem geschöpft werden müssen. Ueber das sommerliche Ein- 
trocknen vieler Wasseradern wird schon im 17. Jahrh. geklagt. 

Selbst solche Bäche , die ich noch nie , auch im dürrsten Sommer 
nicht wasserlos sah, „fielen unter und vertrockneten“. Streckenweise 
verschwinden manche Bäche kurz nach ihrem Ursprung (um aber 
weiterhin wieder hervorzuquellen) und haben davon den Beinamen 
„die trockene“ erhalten, z. B. Leina, Apfelstädt, Spitter. 

Seltsam ist der häufige Namenwechsel der Flußläufe im 
einzelnen — von der Quelle nach der Mündung zu — wie nach 
längerem Zeitraum des ganzen Baches. Vielfach läßt sich die Zu- 
sammengehörigkeit von Bach und Namen nicht mehr zweifellos fest- 
stellen, da die Namen sich häufig wiederholen (Kaltewasser, Lauden- 
bach u. s. w.) , die Amtsakterr öfters ungenau sich ausdrücken und 
die alten und — manche neuere Karten viele Fehler aufweisen. 

Nur durch gewissenhaftes Vergleichen aller erreichbaren Quellen — 
der urkundlichen und erfragten aus dem Volksmunde — ist eine 
annähernd richtige Namenbezeichnung zu erreichen. Viele Bäche 
sind überhaupt ohne Namen: auch die eifrigste Nachfrage blieb um- 
sonst. Andere haben erst in neuerer Zeit ihren Namen eingebtißt 1 ). 

L Ausdrücke für Gewässer im allgemeinen. 

a) Fließende Gewässer. Das altdeutsche Wort für Wasser : 
affa und aha, findet sich vielleicht im „Affenthal“ bei Metebach * 

und häufig als abgeschliffene Endsilbe, wie in Leina (lin-aha). 

Das bezeichnendste Wort: „Fluß“, das wir jetzt nur für starke 
Gewässer anwenden, galt noch im 18. Jahrh. für die kleinsten Fließe; 


1) Diese verschollenen Namen sind auf der Karte mit der rot geschriebenen 
Jahreszahl ihrer Erwähnung versehen. 
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dabei wurde der Ausdruck häufig noch tautologisch mit „bach“ ver- 
bunden. So z. B. ziemlich allgemein in den Amtsbeschreibungen 
des Goth. Doman.-Archives und der A. K., z. B. : Schuderbachsfluß, 
Wedel bachsfluß. Das einzige bekannte Beispiel appellativischer An- ■ 
Wendung des Namens auf neuen Karten ist das „Flüßchen“ (kleiner 
Nebenbach des „Wilden Grabens“, welcher in die Streng und mit 
dieser in die Laucha Hießt). 

„Wasser“ und „Wasserlauf“ ; letzterer Ausdruck öfters für die 
Gräben der Dorffluren im „Lande“; häufig: das Mühl wasser. 
„Das Wässerchen“, Nebenbach der Wilden Gera. 

Bach. Altthüringisch: „beche“ oder „becher“ (fern.), z. B. die 
Freibecher, Thorbecher, Weißbecher. Mundartlich: „mich“: Tam- 
mich , Ludemich , Richemich (Reichenbach). Die Dorfgraben heißen 
häufig nur: „der Bach“. 

Graben = schmales Bachbett im engen Thal: Thorbecher- 
graben, Silbergraben, Lindenthalsgraben. 

Klinge. Künstlich angelegter Graben [wie die „Klingen“ im 
Dreienbrunnen bei Erfurt 1 2 * )]. Auch vom Klang des Wassers mag 
mancher Name herrühren (mhd. diu klinge), z. B. Große und Kl. 
Klingelbach (Nebenbach der Alten Gera). 

Die Quellen heißen Spring, Gespring, Ursprung und sind 
öfters nach Personen benannt: Faziusbrunn, Carolusbrunn. 

b) Die immer wiederkehrenden Bezeichnungen für stehende 
Gewässer sind Teich und See, letzterer Ausdruck sogar für 
ganz kleine Pfützen. — Das Gebiet ist im allgemeinen nicht reich 
an Teichen; wüste Teiche lassen sich aber reichlich nachweisen. 
Die Karte enthält deren weit über hundert. 

c) Sumpf. Sehr mannigfach sind die Ausdrücke für sumpfige 
Stellen ; dem Quellgebiet unserer Bäche folgen eine ganze Auswahl : 
Moor, Moos (Möst, Mös), schwarze und rote Pfütze, Suhl (Weiden- 
suhl; Suhllöcher, d. h. Pfützen, in denen sich das Wild suhlt oder 
wälzt) u. s. w. Nach dem Lande zu lassen sich die alten Sumpf- 
strecken ebenfalls an der Hand der Flurnamen verfolgen. Hier ist 
besonders zu nennen : Sichen (Siegen) , Sülze , Moor, Brühl, Dunsen, 
Siffen, Oel (Oelrain, Oelstöben, Oelberg 2mal), das Naßland, Röhrig, 
Ried, Hör (in Horlgraben, Rothe Haar, Haarborn) = Sumpf, Segel 
(zu sigan = Sumpf, Arnold, S. 608). 

Besonders ausgedehnte Sumpfgebiete ziehen sich hin ander 
Leina von der Mündung der Laucha über den Bocksberg, die Niede- 
rungen um Boilstädt und Uelleben, die ganze Umgebung des See- 
berges, an der Apfelstädt entlang bis zu deren Mündung in die Gera; 
dann vom Bocksberg südlich zwischen dem Leinakanal und der 
Apfelstädt bis an den Fuß des Thüringerwaldes 8 ), um das Quell- 
gebiet der Vasol und endlich zwischen dem Gosseler Ried und 
der Ohra. 

1) Vergl. A. Kirchhoff, Erfurter Weistümer, 8. 49, Anm. 61. 

2) Auf Blatt Ohrdruf der gcolog. Landesaufnahme sind hier gewaltige 

Strecken Thüringerwaldschotters emgezeichnet. 
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An der Nesse entlang erstreckt sich eine weitere Seen- und 
Sumpfniedeiung, die ihre größte Ausdehnung vom Heiligen Graben 
bei Eberstädt über den alten Wangenheimer See bis in die Näh© 
des Lubelsbaches findet. Auch südlich der Nesse, vom „Alten Teich“ 
bei der Hainaer Burgmühle bis gegen Burla hin, weisen Namen 
von wüsten Teichen auf ehemalige Ueberflutung. 

II. Die Flufsgebiete im besonderen. 

(Die einzelnen Bäche sollen hier nur insoweit angeführt werden, 
als ihre Namen urkundlich erwähnt oder sonst sprachlich von 

Interesse sind *). 

1. Südrand des Gebirges, Werragebiet. 

a) Die Druse (Truse). 933 Drusanda candida und nigra 
(D obenecker, Eeg. 343); 1249: Drusa (Hb. Urk. I 23). Die Karten 
haben fälschlich Truse und Trusen (Dorf). Der Name tritt erst 
oberhalb des Dorfes Trusen auf für das vom Inselsberg kommende 
Inselwasser. Ehemals hat wohl der dem Dorfe Laudenbach zunächst 
liegende Teil des Baches „Laudenbach“ geheißen („Ludemich“), wie 
noch jetzt im Volksmunde das Trusenthal 1 ). 

b) Die Schmalkalde. 1039 : . . „super fluviolum Smalachal- 

don“ (Dob. Reg. 729). 1505 und 1510: das kalde wasser (Erbbuch 

v. Tenneb. Goth. Staats-Arch.) : „Item an der kalden Heyde entspringet 
ein wasser, heißt das Kalde wasser. Das selbige wasser scheidt die 
Herrschafft Dlioringen vnd Hennebergschen unt Heit sich auch irrtum 
vmb dasselbige wasser.“ 1557 : Kaltewasser (Amtsbeschreibung). 
Mosch und Z i 1 1 e r , S. 50 : „Vereinigt führen die Quellen den 
Namen Schmalkalde oder Erb Strom“ (s. unten: Ruhla). 

Der Oberlauf heißt das Kaltewasser. Dieser Name tritt bei 
drei Quellbächen auf: der Quelle des Hauptbachs an der Kalten 
Heide , dem Zweige des Ickerbachs , welcher am Streitgim (Brand- 
kopf) entspringt, und einem Quellarm der Floh. 

Ebenso wiederholt sich in diesem Flußgebiet der Name „Nessel- 
bach“*); sowohl der am Spiesberg entspringende Zufluß, als der 
weiter östlich vom Nesselberg kommende Nebenbach führen denselben 
Namen. Der Unterlauf des letztgenannten Nesselbachs heißt Schnell- 
bach, volkstümlich: „die dürre Floh“ (Fr. Regel, Entwickelung, S. 79); 
der zwischen den Dörfern Floh und Schnellbich mündende rechte 
Nebenbach des Nesselbachs trägt auf der Forstkarte den Namen 
„Lutemich“. 

Die Namenform des Ickersbach lautete 1557 Uickersbach 
(Amtsbeschr.). 

Die Schmalkalde 3 ) („das Grenzwasser“, der Erbbach“) scheidet 

1) Vergl. A. Kirchhoff, Zur Anregung, S. 3. 

2'. 1505: Nesselbach lErbb. von Tenneb.). 1510: Nisselbach (ebendas.). 
1557: Nosselwasser (Amtsbeschr.). 

3) 1039, Apr. 27: Smalachaldon (Dob. Reg. 729). 
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Hessen und Gotha bis zum Altthal 1 ); hier wendet die Grenze in 
spitzem Winkel nach Nordosten hin um, nach dem „Grenzbrunn“. 

Die Silge hat ihren alten Namen besser bewahrt als der nach 
ihr benannte Ort Seligenthal = Silgenthal ; sie hat als zweiten Namen 
noch „das Tambacher Wasser“ nach der Wüstung „Huges Tambach“ 
(1325 Hb. Urk. V 62) zwischen Kleinschmalkalden und dem Streitgirn. 

Aus der Tenneberg. Amtsbeschreibung. 

„Folgende waßer ufm Kleinschmalkalder Forst: 

1) Der Ickersbach entspringet dem Streitgirn und Hirschbaltz 
aus den Quellen, allda es den Nahmen Bekömbt, Fallet unter dem 
Weißenberge in das Gräntzwaßer. Ist ein ziemblich waßer, darinnen 
es vor diesem viel fische geben, weiln aber das gräntzwaßer wie 
gemelt zu Ungebühr ausgefischt wird, hat solches auch keinen Zu- 
gang und itzo sehr gering von fischen, sonst ist es der Fürst!. Herr- 
schafft zum besten gehegt ; 

2) der Neßelbach, entspringt an dem Spiesberg, fällt vor dem 
Hirschbaltz in Otterbach , ist ein gering Wässerlein und itzo ohne 
fisch, vor dessen hats aber auch gar wenig fisch gegeben; 

3) das waßer zwischen der Kniebreche und Heuberge ist auch 
ein gering w'äßerlein mit wenigen fischen, fällt nebent der Kniebreche 
und Glosbach ins gräntzwaßer. 

Anno 1640. Das Gräntzwaßer aus vorgesagten und von 
der Heßenseiten herfallenden waßern, ist ein ziemlich starck waßer, 
scheidet Heßen und deß Forst, vnd weiln beyderley Unterthanen als 
Sächsische und Heßische im Dorff Kleinschmalkalden solch waßer 
zu fischen vnd sich das ohne einige Ordnung zu Ungebühr gebrauchen, 
deßwegen die abgesetzte und gehegte waßer gar ins abnehmen 
kommen und gerathen. Were nothwendig, daß es wiederumb wie 
vor diesem gewesen , angeordnet und geboten were , das nemblich 
beiderseits Unterthanen mehr nicht als 8 Tage vor der Kirmes darin 
fischen dürften, deswegen dan an die Heßischen Beambten geschrieben 
und hiesigen Unterthanen inhibition gethan werden könnte.“ 

c) Die Hasel-Schönau-Schwarza mit der Lichtenau. 
Urkundliche Erwähnungen : 824, Okt. 22: Hasalaha (Dob. Reg. 134). 

Ganz ähnlich wie beim Kaltewasser wird auch hier, in diesem 
Bachgebiet, derselbe Name für verschiedene Gewässer angewendet, 
wodurch sowohl auf Karten, wie in Büchern viel Verwirrung entstanden 
ist. Der Name Hasel kommt zu: 

1) den aus dem Hungerborn und Hasselborn am Schützen- 
berg entspringenden, bald vereinigten Quellen bis unterhalb Unter- 
schönau. Nach meinen Erkundigungen an Ort und Stelle tritt der 
Name „die Schönau“ erst oberhalb Viernau auf. Hier mündet (1.) 

2) der am Braukopf entstehende Häselbach („die dürre 
Häsel“) 2 ) , welchen Fr. Regel (Entwickelung, S. 80, Anm. 3) als 
Veranlassung der Benennung des Hauptbaches als „Hasel“ nennt; 

1) 933, Juni 1 : Aldaha (?) iDob. Reg. 343). 

2) 1111, Aug. 26: Durrinhesilon (Dob, Reg. 1069). Die in derselben Urkunde 
angeführte Grunenhasela ist wohl der Hauptbach. 
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3) das oberhalb Schwarza mündende „Christeser Wasser“ hat 
als Nebenbach ebenfalls einen „Haselbach“; 

4) die dem „Brand“ sö. von Suhl entquellende „Hasel“, 
welche sich bei Heinrichs mit der weit wasserreicheren Lauter ver- 
einigt. Von hier aus verbleibt der Name Hasel dem Bach auch 
nach dem Zusammenströmen mit der Schwarza bis zur Mündung in 
die Werra. Sowohl A. Kirchhoff („Erstlingsergebnisse“) wie Fr. 
Regel (Entwickelung, S. 80) sehen die Schwarza als den Hauptbach 
an. Vielleicht hat aber doch die Hasel, wie das überwiegende Auf- 
treten des Namens zeigt, den Vorrang, und „Schönau“ wie „Schwarza“ 
sind nur Lokalbezeichnungen. — Urkundliche Erwähnungen: 824: 
Haselaha (Schannat, Trad. Fuld., S. 152). 

Aus den Amtsbeschreibungens „Gewässer ufm Zel- 
laer Forst: 

1) Der Heinersbach, entspringt zwischen dem Einsiedels und 
Mittelrein, ist ein klein Wässerlein, giebt doch etwas Forellen, darin 
die Mehliser fisch. 

2) Der Meisebach, ein klein Flößlein, zwischen dem Regen- 
berg und Reitendenstein, entspringt allda, scheidet die Gräntz 
zwischen Gotha und Henneberg, ist ohne fisch. 

3) Der Dörnbachsgrund... entspringt auf den Vierherren- 
brunnen, geht unter bis auf die Struth , scheidet Gotha und Henne- 
berg, ist ohne fisch. 

4) Das Mlihlwass'er, entspringt am Bohligsrund. 

5) Der Lubenbach, entspringt im Sommerbach, gehet den 
Lubenbach *) rein bis unter Mehliß, fältt da in die HäßeL 

6) Der Sterngrund*), ein kleines Wässerlein, entspringt 
allda, fällt in Lubenbach.“ 

Beim Zellaer Forst noch erwähnt: der Rotenbach, der Radels- 
brunn („so hessisch“), Bierbach, Saupfütze. 

2. Nordrand des Gebirges. 

A. Werragebiet. 

a) Leina-Hörsel. Trotz der frühen und häufigen Erwähnung *) 


1) Sommerbach und Lubenbach, zwei Beispiele von Benennungen 
von Bergen und „Gründen“ (Tbälem) nach Bächen; öfters ist der ehemalige 
Bachname ganz auf den Berg übergegangen. 

2) Hier ist umgekehrt der Thalname für den Bach angewandt. 

3) 1039: Troeconlinaha (Naudd, 8. 104; Dob., Reg. 729). 

1109: Adalbert de Linaha (Thur, sacr., 8. 67). 

1141: Ad aquam, quae Linaha vocatur (Thur. Bacr., 8. 87). 

1270: Ad fontem, ubi Lyna sicca oritur (Georgenth. Kopialbuch, No. I). 
1510: ein fisch wasser, genant die lynn (Tcnneb. Erbb.). 

1633: Leinfl. Geleitskarte. 

Um 1648: Leina, entspr. im Amt Georgenthal aus dem Leinerbrunn, 
geht auf Schönau gegen Gotha. 
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dieses bedeutendsten Werrazuflusses widersprechen sich die Mei- 
nungen der Forscher noch in betreff der Namenerklärung und der 
Ableitung der Benennung von verschiedenen Quellen, sowie deren 
Vorrang untereinander. 

„Leina“ heißt 1 ) die Quelle am Langenberg (Tiergarten), dann 
die „trockene Leina“ (vom Münchengirn). Beide vereinigt durch- 
fließen das Leinathal bis Schönau v. d. W. Ein zweites „Lein er“- 
thal zieht sich aber, unfern dem ersten, vom Michelsjohn ausgehend, 
nach Georgenthal hinunter; der dies Thal durchströmende Bach ist 
jetzt ohne Namen. 

Von der Ableitung des Leinakanals an (bei Schönau v. d. W.) 
gilt Letzterer fast in allen Lokalschriften als das Hauptgewässer. 
Der Bach verläßt hier in ziemlich scharfem Winkel den bis jetzt 
eingehaltenen nördlichen Lauf und wendet sich nach NW. Erst all- 
mählich, nach Aufnahme verschiedener Nebenbäche nimmt er wieder 
an Stärke zu, bis er bei Hörselgau als H ö r s e 1 zu früherer Schiff- 
barkeit gelangte. 

Hör sei*) (hor-sil-aha) soll Sumpfwasser (horo-aha = Sumpf, 
sil = Rinne, Kanal) bedeuten. Die Bezeichnung des Schilfwassers 
als H ö r s e 1 (auf der Forstkarte) ist offenbar fehlerhaft, ebenso der 
Name „Hör sel“Quelle für den an der Schauenburg entspringenden 
Bach. An Ort und Stelle heißt dieser Hüssel, und ich möchte ihn 
den vielen „Hassel“- oder „Hasel “-Bächen zuzählen. Noch im 
17. Jahrh. hieß der Bach: Hässelbach (A. K.). 

Urkundlich erwähnte Quell- und Nebenbäche der 
Leina: 

Drusenbach. Die Forstkarte hat „D rusenbach“ als Forst- 
ort zwischen Spiesberg, Münchengirn und Brandleite. Die Quelle 
der „trockenen Leina“ ist der Eisborn; dieser versiegt in trockenen 
J ahren nach kurzem Lauf und kommt als Drusenbrunn wieder 
zum Vorschein. 1114: Drfisenrot (Naudd, S. 119); 1633: der 
trusebach (Geleitskarte); 1643: „Zwischen dem Trubenbach 
und der Trockenen Leina“ (Tenneb. Amtsbeschr.). 

(Der Rösenbach wurde bis vor kurzem zum Rösten (mundart- 
lich „roßen“) des Flachses benutzt.) 

(Salzbrunn, mit kaum merklichem Salzgeschmack.) 

Sulzbach. 1039 : ad locum , ubi Sulzbahc cadit in Troccon- 
linaha (Naudd, S. 104); die Sultz (A. K.). 

Der Engelsbach. 1306: Egenholdesbach (Fr. Regel, Ent- 
wickelung). 

1) S. Anm. 3 vor. Seite. 

2) Dob. Reg. 507 : Otto III. „verfügt auf Grund der Klage WerinharB, 
Abts von Fulda , über Gosbert , Abt von Hemfeld , der durch Errichtung eines 
von Ufer zu Ufer reichenden Fischwehres ihm und seinen Leuten die Schiffahrt 
auf der Hörsei im Lupnitzgau unmöglich mache“ („in fluvio quodam Hur- 
silla voeato“), 947, T)ez. 30. — Unterhalb Hörselgau war das „Sachsenwehr“. 
— 1014, Dez. 30: Hürselen (Dob. Reg. 638, behandelt die Grenzlinie des 
Lupenzegaues). 

Mittel!, der Oeofr. OeMllKh. (Jana) XVI. 5 
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Der Salzborn unterhalb Altenbergen. Ein Salzgeschmack war 
nicht zu erkennen. Brückner: „Nicht weit von der Engelsbacher 
Mühle gegen Mittage entspringt eine Saltzquelle, so stark wie der 
Engelsborn.“ 

Das Schilfwasser. Um 1640: „die Schielff“ (Tenneb. Amts- 
beschr.). 1760: „die Schilff oder Friedrichröder“ Wasser (Brückner). 
1791 : der wilde Graben (Flurkarte im Friedrichsröder Stadtarchiv). 
— Unterhalb der Dammmühle treten zu beiden Seiten des Thals die 
Reste eines bedeutenden Dammes (Stauung, Thalsperre?) hervor. 
Hierauf bezieht sich die Sage, daß die dem Ort Friedrichroda feind- 
lich gesinnten Einw'ohner von Ernstroda in alten Zeiten den Damm 
errichtet hätten, um Jene im aufgestauten Wasser zu ertränken (!). 

Der Cumbach. 1114: Curmbach zu ahd. quirn = Mühle. 
Der Ausdruck quirn ist in der verschiedensten Weise verunstaltet 
worden; besonders häufig zu „Karn“, „Körn“ und „Karl“. Der 
Cumbacher (früher Espenfelder) Teich liegt fast ganz auf dem Ge- 
biet der Wüstung Espenfeld und ist im Domanialbesitz. 

Das Badewasser. Aeltester Name : Louffa, Loufaha 1 ), loifa 
(Urk. v. 1039, 1044, 1141, 1186) = Wasser aus der loiba (oder zu 
loufe mhd. = Stromschnelle?). 1039: Batenbahc. 1505: Denne- 
bergsburn, 1510: T h i n n i b u r g ßborn (Tenneb. Erbb.). Das B. ent- 
springt im kleinen Teich auf der Tanzbuche am Tenneberg. — 
Um 1640: das Wasser uff der Langenwiesen (Amtsbeschr.), ebendas. : 
„der Reinhardsbrunn, geht uf Waltershausen, fällt in die Hörsei.“ 
Der „Reinhardsbr.“, im (jetzt wüsten) Rektorsteich entspringend, fließt 
durch den Reinhardsbrunnen und Prälatenteich, Scheerteich und 
Pulverteich und vereinigt sich beim Bretterteich mit dem „Wasser 
von der Langenwiesen“. 

Das Badewasser floß früher von Schnepfenthal aus über Wahl- 
winkel in die Leina. Um 1348, zur Zeit Landgraf Balthasars wurde 
der größere Teil des Baches durch einen Mühlgraben von Schnepfen- 
thal über Ibenhain nach Waltershausen geleitet. 

Die Wahlwinkler durften nur so viel Wasser behalten, als 
„durch eine Radnabe fließt“. Das . alte Bachbett ist noch deutlich 
zu erkennen und häufig mit Wasser gefüllt; von Wahlwinkel aus 
erhält es Zufluß durch den „Burggraben“ und die „Ortsteiche“. 
Zwischen der zweiten und dritten Hardt (im Mehl- oder Mühlthal) 
lag vor der Ableitung des Wassers die Wahlwinkler, resp. Iben- 
hainer Mahlmühle; diese wurde dann nach Ibenhain verlegt. Bei 
Waltershausen erhält das Badewasser Verstärkung vom Striemelsberg 
her; Po lack bezeichnet diesen Bach (ohne Namen) als zweite Haupt- 
ader des Badewassers. 

Die Laucha. Louchaha (1039: Dob. Reg. 729); Loucha = 
Lauchwasser; noch jetzt ist der Bärlauch (Allium ursinum) ira Quell- 
gebiet der Laucha häufig, z. B. an der Quelle der Streng. (Vergl. 
der Lauch born an der oberen Asse, sö. von Trügleben.) Die Herren 

1) Dobenecker (Reg. 1430 Anm. 3) erklärt Loifaha für das Schilfwasser. 
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von Laucha führten eine Bärlauchpflanze im Wappen (Lerp, Gesch. 
von Tabarz und Cabarz). 

1644: Wasser ufn Tabarzer Forst: 1) Ein klein Wäßer- 
lein, entspringt aus dem kleinen und großen Jagtsberg 1 2 3 ), fällt in 
die Laucha und ist ohne Fisch. 2) Das Wasser vom Inselberg*), 
fleußt durch den Reichentrost, durch die Streng in die Laucha imd 
ist auch ohne Fisch. Diese zween Wasser kommen unterm Aschen- 
berg zusammen, allda es Fischbar wirdt, fließt uff Tabarz und Langen- 
hayn (Tenneb. Amtsbeschr.). 

Der Sulzbach. Der ganze Lauf des Sulzbaches entspricht 
der Namenbedeutung: erst fließt er durch den sumpfigen Niederwald 
des Lauchischen Holzes und weiterhin bis zur Mündung in die Hörsei 
durch moorige Wiesen. 

Die E m s e. Ob sich der Name deutsch ausweist oder auf kel- 
tischen Ursprung deutet, ist noch unentschieden (Arnold, S. 47). 
Die älteste Form ist Emisa (1102: Dob. Reg. 1003). Der Ursprung 
der Emse wird verschiedenen Quellen zugeschrieben. Da die Quelle dem 
Inselsberg den Namen gegeben hat *), so muß sie auch dort entspringen. 
A. Kirchhoff hat also vollkommen recht , wenn er „diejenigen 
beiden Bäche, welche dem Westabhange des Inselsbergs entquellen 
und bis zu ihrem Zusammenfluß den sargförmigen Scharfenberg um- 
klammern“, als die Quellbäche der Emse bezeichnet. (Zur Anregung, 
S. 3.) Die Forstkarte (Wintersteiner Forst) hat für den westlichen 
Bach : Ländersgraben, für die vereinigten Wasser : Steinbach 
(vergl. unten, Tenneb. Amtsbeschr.). Dafür ist der Sembach der 
Name Inselwasser (in Klammern „Ems“) beigefügt, weiter ab- 
wärts ist sie (die Sembach) Ilmengraben genannt und erst von 
der Faziuswiese an mit ihrem eigentlichen Namen bezeichnet. Schon 
der bedeutende Wasserreichtum und das Beibehalten der Laufrich- 
tung sichern aber" dem am Fuß des Scharfenbergs sich vereinigenden 
Quellwässern den uralten Emisanamen. (Rätselhafter Weise führt 
auf der Forstkarte der Hauptbach auch oberhalb der Sembachmün- 
dung 4 5 ) den Namen: Emse.) 

Im Erbbueh von Tenneb. (1505 und 1510) wird in der Nähe 
des Otterbachs ein „schnellbach“ erwähnt, desgl. ein „schabenborn“ 8 ); 
beide Namen sind nicht aufzufinden. 

Der durch Fischbach fließende Eichgraben hieß früher „die 


1) Die eigentlichen Lauchaquellen : Der Jesuborn (an der Damenwiese), 
WolfBgraben, Silbergraben, Große Born. 

2) Die Streng. 

3) 1330: Emmiseberg (Frankensteiner Kaufbrief Hb. Urk. V 73, 741 ; 1352: 
Enssbcrg; 1505: Ensillbergk; 1510: Enssellbcrgk (Tenneb. Erbb.). Um 1640: 
Ingelberg. Noch die Homannechen Karten von 1738 und 1743 haben Insel- 
berg. Die „Charte über die Länder des Herzogi. Säehg. Ernest. Hauses“ 
von F. L. Güßefeld 1796 hat Inselsberg. 

4) 1505: die Seymbach; 1510: Sembach. 

5) schäbel m. — Farnkraut (K. Regel, Ruhlacr Mundart, S. 258). 

5 * 


Digitized by Google 



68 


L. Gerbing, 


Fischbach“ >); diesen Namen enthält noch jetzt die Flurkarte. (Fisc- 
bach 1186: Naude S. 113, 114.) 

Ebenso hat sicher das Dorf Schmerbach den Namen vom Bach, 
wie die Flurkarte beweist, auf welcher der Bach als Schmerbach 
bezeichnet ist. Die älteste Form für den Ort (1436) lautet Smer- 
bach *) (F. Regel, Entwickelung, S. 31, Anm. 5). 

Tenne b. Amtsbeschr. : „Wasser ufm Wintersteiner 
Forst: 

1) Die Sembach entspringt am großen Inselberge, ist ein Wäßer- 
lein, fällt ins Wintersteiner Waßer, hat wenig fisch drinnen, davon 
sich die Fürstl. Herrschaft zu gebrauchen. 

2) Das Steinbacher Waßer, kümbt aus dem Inselbergloh. 

3) Das Waßer zwischen dem Mittel und Scharffenbergk , ent- 
springt auch am Inselberg. 

4) Das Waßer. .? dem Schnellbach und Strohböhrer; entspringt 
am Strohböhrer. 

5) Der Silberborn zwischen dem Großen und Klein Weißenberg. 
Die Büchlein und kleinen Flüßlein, so seiner Zeit austrucknen, kom- 
men alle bei Winterstein zusammen, aldo es ein Ziemblich Waßer 
wirdt 3 ). 

Der Erbstrom = Grenzbach (wie das Kaltewasser) , weil 
die Grenze zwischen Gotha und Eisenach bildend. 1313: dieWuta, 
„ligna agriculturam prope aquam Wuta attingentia“ (W. Rein, 
Zeitschr. f. thtir. Gesch., S. 296). Nach Brückner und Hoff und 
Jacobs: die Ruhl. Letztere haben noch (S. 281) : der Erbstrom, 
der am Glasbach entsprungen, läuft durch die Ruhl.“ 

Die meisten Nebenbäche sind ohne Namen. Das Wenige, das 
aus Karten und zerstreut in der Litteratur zu erholen war, ist fol- 
gendes : Glasbach und Schneckenbach, die beiden höchstge- 
legenen Quellen, können wohl als der Ursprung der Ruhl angesehen 
werden. Das „Thal’sche Wasser“ (Mosch u. Ziller, S. 281) strömt 
aus folgenden Bächen zusammen: 1) der Bach durch den Wasser- 
berger Grund (Quelle : Stollenborn) mit Eckardtsbach ; 2) kalte 

Rümpler*) (von rumpeln = geräuschvoll herbeieilen ; noch 
jetzt sehr gebräuchlicher Ausdruck bei heraufziehendem Gewitter), 
oberer Lauf: Kl. Schwarzbach; 3) Klingengraben mit Stief- 
lingsgraben; 4) Aschenbach; 5) Langenbachsgraben 
mit Lippingsgraben 6 ) (Forstkarte). 

Ueber das Gebiet der Nesse und Unstrut steht mir bis jetzt 
keine Litteratur zur Verfügung, in welcher die einzelnen Gewässer 

1) „Aus der Umgrenzung des Reinhardsbrunner Bifangs Meinboldisfeld geht 
zweifellos hervor, daß Fischbach der ursprüngliche Name des heutigen Eich- 
graben war. Die v. Wangenheim’sche Karte fiat Aschbach“ (Fr. Regel, Ent- 
wickelung, S. 31, Anm. 5). 

2) Smerbach und Sembach (seymb.) = sumpfiger Bach. 

3) Der Name Emse wird also überhaupt nicht erwähnt. 

4) 1640: Kohlenringebach (Tenneb. Amtsbeschr.) Brückner L 2. HI. 
§ I: Wiesen am Kalten Rindsbach (1). 

5) 1544: Lüttichsgraben (Tennefi. Amtsbeschr.). 
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besprochen wären. Den zahlreichen , auf feuchte Stellen deutenden 
Bezeichnungen nach müssen die Ufer ersteren Flüßchens auf weite 
Strecken hin von Sümpfen begleitet sein (s. oben). 

B. Das Elbgebiet. 

a) Die Apfelstädt. 899, März 11 : Affolesto (Dob. Reg. 286). 
Der älteste Name hat (nach Werne bürg, a. a. 0. S. 7) Apflostaha 
oder Aphilstaha, also = Apfelwasser gelautet. 1143, März 20 : Aphilste 
(Dob. Reg. 1459 u. 1482); 1270: Aphelstete (Georgenth. Kopialbuch). 

Die Hauptquellen sind am Sperrhügel: 1) der Stockwiesen- 
grund; 2) der Waldbachsgraben (1633: Wedelbachfl., Geleitsk.); 
3) an der Wolfstelle (diese Quelle verschwindet streckenweise, darum 
„die trockene A.“). Auch aus dem Sumpfgebiet des Wiedepfuhls J ) 
sickert der Apfelstädt Quellwasser zu. Amtsbesch r. : Apfel- 
statt entspringt ufm Tambacher Forst hinter dem Roten Hög aus 
dem Wiedelsbach. — Die öfters handschriftlich erwähnten Neben- 
bäche werden hier kurz angeführt : Die Quellbäche durch das 
Hubenthal und den Frankengrund: Frankenbachfl. (A. K.). Der 
Cammerbach: „Lämmerbach“ (wohl nur verschrieben: Amtsbeschr.), 
die Spitter (Splitteraha). 1270: Spiderde (Wegele, S. 334); 
17. Jahrh. : Splitter (A. K.). Dieser bedeutendste Nebenbach der 
oberen Apfelstädt hat seinen Ursprung im Goldborn von dem 
weitgedehnten Sumpfland der Ebertswiese (1039 : Everhardesbruchon : 
NaudA, S. 104; 1215: Eberhardisbruccam : Naud6, S. 128; 1640: 
„Die Splitter entspringt uff der Eberhardtswiesen“, Beschreib, 
von des Thüringerwaldes Beschaffenheit). Sie bildet den höchsten, 
wenn anch sehr schwachen natürlichen Wasserfall des Thüringer- 
waldes, „das Gespring“. Mosch u. Ziller, S. 187: „Die Spl. 
verliert in den Sommermonaten von dem Gespring an , auf eine 
Strecke ihr Wasser.“ 

Eine „Freiwaldische Pfütze“ und „Faule Pfütze“ wird in der 
Tenneb. Amtsbeschr. angegeben. Die A. K. enthält nördlich vom 
Dreiherrenstein (am Hangweg) die „Faule Pfütze“. Noch jetzt ist 
hier auf weite Strecken hin Sumpfland. 

Nebenbäche der Spitter: Der Hasehbrunn. 17. Jahrh.: 
Hesselborn. Die Tambach. Mundartlich : Tammich. 

Das Schmalwasser. 1144: Smalewazzere (Dob. Reg. 1482). 

Die zu diesem Gebiete gehörigen Namen haben im Laufe der 
Zeit vielfach gewechselt oder sind von einem Bach auf den anderen 
übertragen worden. Die Quellen entstammen sämtlich den Hoch- 
mooren des Rotliegenden und Porphyrs oberhalb Tambach. Dem 
Teufelsbad entspringt der Badegraben; Bärengraben (vom 
vorderen Schorn) und Oelbergsgraben (Quelle: Steudings- 
b o r n) vom hinteren Schorn heißen vereinigt : Badewasser. Erst 
unterhalb des „Röllchens“ tritt der Name: Schmalwasser auf. 

Die Geleitskarte von 1633 hat für die Quellen des Badewas- 


1) 1641 : Weiten Suhl (Amtsbeschr.), Weidensul (A. K.). 
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sers folgende Namen: Teufelsbathfl. für Badegraben; Fran- 
ke nbachfl. für Bärengraben; Oehrenwasserfl. für Hubenstein- 
graben ; Kalte Wasser für Oelbergsgraben. — Auch die Amts- 
beschr. hat „Franken“ und „Frankenbachfl.“ für Hubensteingraben: 
„der Öhlberg l ) stößt rechts neben dem Öhrenwasser herein ans 
Schmalwasser bis an Falkenstein, allda der Franken darein fällt.“ 
Der Oelbergsgraben heißt in der Amtsbeschr. Ohrenwasser, der 
Bärengraben: „das Kalte Waler“. 

Nebenbäche: Wals- (oder Walz-Bach) mit Kl. Walsbach oder 
Schmalkaldergraben. Die Gel. K. hat: Gr. und Kl Walsbach wie 
auch Gr. und Kl. Finster bach nur als Bergnamen. An Stelle des 
Gr. Walsbaches steht: WaltersgrubenfL — Kl. Finsterbach und 
Gr. Finsterbach, Rechte und Linke Mardersbach; Amtsbeschr.: Mar- 
dersbach, Finsterbach und Neherthal sind kleine Wäßerlein, Sommers 
fallen sie ein und vertrocknen. 

Bei Tambach vereinigen sich alle drei Bäche : S p i 1 1 e r , 

Schmalwasser und Apfelstädt zu einem stattlichen Flüßchen. 

Die kleinen Bäche der vier Kesselthäler sind ohne Namen. 
Amtsbeschr.: Keßelthal und Krebsgrund sind zwei kleine Wäßer- 
lein ohne Fisch, entspringen in den Gründen, fallen unter Tambach, 
beim Schafstege in die Apfelstatt. 

Kurz vor Georgenthal münden drei kleine Bäche in die Apfel- 
städt: der Bach des Leinerthals [Unterlauf: Erfurtergrund 3 )], 
der Ullersbach und der des Romeisengrundes 4 ). 

Der „Große Teiler“ bei Georgenthal entführt der Apfelstädt 
einen großen Teil ihres Wassers, um es durch den Georgenthaler 
Flößgraben bei Emleben dem Leinakanal einzuverleiben. Hierdurch 
wird die seltene Verbindung zweier Stromgebiete — hier Elbe und 
Weser — hergestellt. Unterhalb des Teilers, bis zum Einfluß der 
Ohra, besonders zwischen dem Leinakanal und der Apfelstädt wird 
die sumpfige Niederung durch mannigfache Namen gekennzeichnet. 

Die Ohra. Förstemann, Altd. Namenbuch, S. 101 : „die Be- 
deutung von ara = Fluß, Wasser muß diesem weitverbreiteten 
Wortstamm beigewohnt haben; aber ungelöst bleibt noch die Frage, 
aus welcher Sprache er zu deuten sei“ (vergl. auch oben : öhren- 
wasser). Amtsbeschr. : die Uhr und U h r a. 

Die Quellen der Ohra entströmen demselben großen Sumpfgebiet 
(Teufelsbad, Engelsbad, Hohe Möst, See, Kerngrundsumpf), dem teil- 
weise das Schmal wasser den Ursprung verdankt. Hauptquellen 
des linken Arms: das Kernwasser (quirn ahd. = Mühle); des 
rechten Arms: Silbergraben, Mittelbuch, Gr. und Kl. Fallbecher. 
Am Ausgang des Stutzhäuser und Schwarzwälder Grundes verbinden 
sich die „zwei Ohren“. Bis zur Mündung des Ho pp ach teilt sich 
die Ohra mehrfach, besonders bei Ohrdruf. Westlich vom Hoppach- 

1) Zu ohl. ahd. = Sumpf oder oil kelt. ■= Stein? (Arnold, S. 49, 59). 

2) Streitingsbom (A. KZ). 

3) Amtsbeschr.: Erftengrund. 

4) Wohl nach einem Eigennamen. 
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gebiet, in der Flur Wölfis fällt eine Anzahl wüster Teiche auf. 
Brückner, 3 § I, S. 209: „Wölfis . . . welches sonst Welfus von 
den vielen Sumpf-Quellen benähmet (?!)... Teiche und verschiedene 
Seen, z. E. der Kirch- Wirths- Krumme- Ungeheure und Goßler See, 
deren vestigia noch vorhanden, sind meist in Wiesenwachs ver- 
wandelt. Der erstere durchgehende Fluß ist der Schilfbach, der 
Sommerszeit wenig, im Frühjahr aber stark Gewässer aus den Wäl- 
dern führet und sie in den Pfaffengraben stürtzet: der andere aber, 
Rodenbach, ist schwächer.“ — Nordwestlich von Oberhof, zwischen 
dem Alteberg und dem Saukopf liegt in einer Höhe von 797 m das 
Hochmoor „der See“. Trockene Gräben durchschneiden das vor- 
liegende Gelände; dann trifft man auf einzelne „Wildsuhlen“, hierauf 
den tiefen, mit schwarzem Moorwasser gefüllten , das ganze Sumpf- 
gebiet umspannenden Graben. Hinter demselben beginnt das eigent- 
liche Moor : riesige , leuchtend grüne Polster von Torfmoos und 
Widerthonmoos (Poly trichum) , in die der Fuß versinkt, wechseln 
mit düsteren Lachen, von steifen Binsenbüscheln eingefaßt. Dazwischen 
drängt sich dürftiges Fichtengestrüpp uud üppige Büsche von Heidel- 
und Rauschebeeren (Empetrum). Das Ganze macht, besonders bei 
düsterem, wolkenschweren Himmel, einen äußerst schwermütigen, un- 
wirtlichen Eindruck. 

Amtsbesch r. : „Gewässer ufm Stutzhäuser Forst: 

1) Der Eimersbach, entspringt unter dem Oberhof, geht in 
den Sielberbach. 

2) Der Sielberbach, entspringt am Greifenberg unter den 
Berglöchern, fließt zwischen dem Mildenbuch und Altenberg herein 
bis auf die Altenberger Pechhütte. Item, ein klein Wässerlein, ent- 
springt zwischen dem Cammerbach, geht hinunter in den Sielber- 
bach, diese Wasserflüsse gehen in die Uhr. 

3) Der Wasserfluß im steinichten Thal entspringt im Kemgrund 
über dem Wildenstall , geht das steinichte Thal hinein bis in die 
Uhr; darunter ist das Flößlein in der Klingen und Weißbechers- 
graben *) mit inbegriffen, geht den ganzen Wasserfluß hinein bis an 
Schwarzwald, bis auf Stutzhaus, scheidet das Hauptwasser von 
Eimersbach hinein bis auf Stutzhaus den Krawinkler und Stutz- 
häuser Forst.“ 

Unterlauf der Apfelstädt. 

Der zum Flußgebiet der Apfelstädt zählende Seeberg ist rings 
umgeben von ausgedehnten Sumpfflächen mit teils wüsten, teils noch 
bestehenden Teichen, deren größter, der Siebleber Teich, 1717 
gegraben wurde. Den Nordabhang des Seebergs entwässern die 
Nebenbäche des Rothgrabens ; kleine Fließe quellen der vielfach 
gespaltenen Apfelstädt bei Günthersleben zu. Auch der letzte be- 
deutende rechte Nebenbach der Apfelstädt, die Vasol (Weidbach), 

1) „Bereittung 1589“: die Weisenbecher, liegt zwischen dem Fluß die 
Weisenbecher genant vnd Linden thalL — Die Weißbecher hat augenscheinlich 
ihren Namen von dem auffallend hellen Porphyrgeröll, das sie mR sich führt. 
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durchfließt ein altes See- und Moorbecken, welches das ganze Tief- 
land zwischen der Vasol und der Gera einnimmt. 

b) Die Gera 1 ); ger-aha = Speer-Wasser (ger, gere, mhd. = 
Wurfspieß), oder Winkel wasser (gero, ahd. = Winkel) nach Ar- 
nold, S. 115, oder von gereren, mhd. = gießen, in der Bedeutung 
von „ungestüm fließen“ (nach Werneburg, a. a. 0., S. 9). 

Zwei, den höchsten Gipfeln des Thüringerwaldes entströmende 
Flüßchen tragen diesen Namen: die aus dem Gundermanns- 
brunn entspringende Kleine oder Wilde Gera und die Alte-, 
Große- oder Zahme Gera, welche ihren Ursprung am Kerb- 
holzbrunn am Sachsenstein nimmt. Die Strecke zwischen Beer- 
berg und Mordfleck (,,Moor“fleck?), also das Quellgebiet der Gera 
und Ilm ist eine Moorfläche. „Schwarze Pfütze“, „Moor-Ebene“, 
„Teufelskreise“ , „Teufelsbad“ , „Auf dem Gebrück“ — alle diese 
Namen weisen auf schwankenden Boden hin, und in der That ist 
die sagenumschwebte Hochebene selbst ortskundigen Personen ge- 
fährlich geworden. Hoff und Jacobs entwerfen von dieser 
Gegend zu Anfang unseres Jahshunderts folgende Schilderung: 

„Zwischen der Höhe über dem Ursprung des Schneetiegels und 
dem Schneekopf liegen die Teufelskreise, auf einer , am süd- 
westl. Fuß des Schneekopfs nach dem Viehaus auf der Schmücke 
sich hinziehenden ebenen Strecke. Es sind sumpfige Stellen auf 
einem großen Lager von Torf, das sich hier ausgebreitet hat: hier 
und da sammelt sich innerhalb der in diesen Teufelskreisen befind- 
lichen Vertiefungen stehendes Wasser; von diesen Löchern ist das 
sogenannte Teufelsbad das größte und tiefste ; man behauptet, 
daß es unergründlich sey . . und wir erwähnen nur die Sage , daß 
leichte Körper, in dieses Loch geworfen, auf einem Brunnen zu Arn- 
stadt wieder herauskämen.“ (H. u. J. I, S. 510.) 

Einem dieser Gewässer kam früher die auffallende, auf wendische 
Siedelung in diesen waldeinsamen Gegenden deutende Bezeichnung: 
„Windische Gera“ zu. Nach meiner Erkundigung ist der Name 
gegenwärtig völlig ungebräuchlich und vergessen. Fr. Regel (Ent- 
wickelung, S. 21) wendet den Namen für die Alte Gera an. 
„Der auffallende Name Windische Gera kommt sowohl urkund- 
lich vor , als in der Amtsbeschreibung, endlich auch auf der Forst- 
karte Dörrberg.“ Die Geleitskarte des Goth. Archivs hat gleichfalls 
„Wendische Gera“ für den am Sachsenstein entspringenden 
Bach. Da diese Karte aber sehr zahlreiche Irrtümer aufweist, ist 
ihr Zeugnis nicht hoch anzuschlagen. Die von Fr. Regel angeführte 
urkundliche Stelle (Amst. Urk. , S. 33) von 1361 , 6 Nov. lautet : 

cum nemore , sito inter fluvium Wyndische Gera et fluvium Ora. 

Hiernach ist aber der Wilden Gera der wendische Beiname ge- 
geben , denn wenn die Zahme (Alte) Gera gemeint wäre , würde 

zwischen ihr und der Ohra die „Wilde“ liegen , was keinen Sinn 
gäbe. Die Amtsbeschreibungen legen den Namen gleichfalls der 

1) 1108 (?): Gcrahe (Dob. Reg. 1047); 1133: Geraha (Dob. Reg. 1277). 
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Wilden Gera bei. Beweise: Als an die „Wendische Gera“ 
„stoßend“ sind u. a. folgende Berge erwähnt: der Dörrberg, Alten- 
burg, Bloch John, Böhler, Haselbrunn, welche alle die Wilde ßera 
umsäumen. Im Gegensatz hierzu „stoßen“ an die Alte Gera: der 
Gehlberg, der Gabelbach, die Behrleiten (Geraleite!). 

Die Kleine oder Wilde Gera fließt durch den Schmücker 
Graben. Der Lauf der Wilden Gera zwischen dem Langenbachsteich 
und der Schneetiegelmündung hieß früher „Langebach“. Noch Hoff 
und Jacobs schreiben : Der Bach, der aus den Quellen des Stein- 
brück- (jetzt Stein-) und Schmücker Grabens sich bildet, heißt 
Langenbach. 

Zum Vergleich und zur Erklärung der modernen Namen sind 
recht lehrreich die A. K. und die Amtsbeschreibungen. Erstere hat 
folgende Namen für die Alte Gera und ihre Nebenbäche: Am 
Forstort „Schmücke“ entspringt der „Schmickfl.“, der im Unterlauf 
den Namen „Alte Gera“ führt Die „Wendische Gera“ hat ihre 
Quellbäche am „Saxenstein“ und an der „Güldenen Brücke“. Als 
Nebenbäche der Alten Gera sind angegeben, links: der Sattelbachfl., 
Sommerbach, Schnebelbachfl., Tramisselfl. (der durch das Kehlthal 
fließende Bach) mit Bernbach, „steinichte Linchfl.“ (Lütsche) mit 
„gräsichte Linch“ und Schmallenthal. Entzebach ; rechts : ein un- 
benannter Bach vom „Teuffelskreiß“ und der Haselbrunn. — Die 
W T endische Gera hat rechts: Aschenbach, Schnepfenthal, Walch- 
thal, Gr. Uebelthal , Kl. Uebelthal , „Klingelbachfl.“ und ,,-thal“, 
„Gudenitzfl.“, „Naß Kornbach“, „die Trockene“; links: Kl. Leffelthal, 
Schwarzbach. — Die diesbezügliche Stelle in der Amtsbesch r. lautet : 
„Wasser ufm KrawinklerForst: 1) Die steinichte Lütz- 
sehen, entspringt in dem Graben unter dem Oberhof, zwischen 
dem Gr. Schloßberg und Leffelbühl, geht den Grund hinein bis an 
die Pechhütten. 2) Die graßiehte Lützschen entspringt am 
Gr. Schloßberg, am breiten Brunnen, geht neben dem Gr. und 
Kl. Schloßberg, allda kommen diese beiden Wasserflüsse zusammen, 
gehen den Grund hinein, zur rechten Hand Schwartzburgisch, der 
Waltzbach, z. 1. H. sächsisch, der Bortzel bis unter die Schleifhütte, 
geht dieser Fluß neben dem Waltzberg hinein bis an die Gehra. 

3) Der Wasser fl uß in dem Siegelgrund, entspringt oben 
im Siegelgrund, geht den Grund hinein bis auf den Schwarzwald. 

4) Das Wasser fl üßlein in der Glotzen . . . geht bis auf den 
Schwarzwald. 5) Das Wasserflüßlein im Eintzenbach, entspringt 
über dem Eintzenbach, geht neben dem Bortzel und fallenden Leiten 
hinein bis unter die Schleifhütte, füllt in die Lützsche. 

Wasser ufm Arlesberger Forst: 1) Der Langenbach, 
entspringt oben in der Schmück , stößt der Sielberbach und 
Sommerbach und Schnebelbach auch darein, geht herein bis 
auf die Langenbachspechhütten, da geht der kleine Langenbachsfluß 
auch herein. 2) Der Haßeibrunn, fließt auch in Langenbach. 
3) Ein Flüßlein, der Heletzelbach, fließt auch in die „Wendische 
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Gera“. 4) Ein Flüßlein im Kehlthal '), entspringt im Schuderbach, 
fließt in Langenbach, die wendische Gehra genannt (!). 5) Der 
Behrenbach, entspringt zwischen dem Kl. und Gr. Buch, fließt herein 
ins Kehlthal. 6) Die Sieglitze, entspringt oben unter dem Eckers- 
kopf, fließt in die wendische Gehra. 8) Die Alte Gehra, entspringt 
im Gr. und Kl. Leffelthal, fließt herein bis bei den Aschenbach., 
dann fließt der Aschenbachs fl uß auch her, das Wallichthal- 
flüßlein fließt auch in die alte Gehra, fließt ferner herein bis bei 
die Gabelbachsmühle. Da stößt das Gabelbachswässerlein auch her, 
fließt ferner den Grund herein bis bei den Klingelbach. 9) Der 
Ober- und Unter-Schwarzbachsquell, fließt auch in die 
Alte Gehra. 10) Das Bornthal, stößt in die J ü d e n i t z , ferner 
die Jüdenit.zen herein bis bei die alte Schmelzhütten, da stößt die 
alte Gehra und Jüdenitzen zusammen.“ 

Die Aufzählung der eben genannten Gewässer erfordert einige 
Erläuterungen. Folgendes ergiebt sich aus dem Vergleich mit den 
neueren Karten: 1) Der obere Teil der „Wendischen“ (jetzt Wilden) 
Gera hieß früher Langenbach (wie jetzt noch eine kurze Strecke, 
s. oben). 2) Den „Silberbach“ nennen wir jetzt „Steingraben“ (oder 
Steinbrücksgraben), den „Sommerbach“ (der auf der „Sommerswiese“ 
entspringt) „ Sattelbachsgraben “ ; „ Meletzelbach “ wohl nur ver- 
schrieben, die Forstkarte hat Metzelbach (= Grenzbach?). Von 
No. 8 an beginnt das Gebiet der Alten Gera. 

Bei Plaue fällt der Gera die „Trockene Gera“ zu; bis zu dieser 
Strecke (von Liebenstein bis Plaue) liegt auch das Bett der eigent- 
lichen Gera während der heißen Jahreszeit trocken ä ). Das Wasser 
tritt im „ G e s p r i n g “ bei Plaue erst wieder kräftig zu Tage. 
„Beide Geren verlieren, die wilde ganz, die andere nur zum Teil, 
in den Sommermonaten von Liebenstein und Angelrode an auf eine 
weite Strecke ihr Wasser. Nur oberhalb Plauen füllt sich erst ihr 
Bett wieder an“ (M. u. Z., S. 334). 

c) Quelle und Oberlauf der Ilm. 

Nach Fr. Regel (Entwickelung, S. 56) hat der älteste Name 
Ilmina gelautet, 1029, Aug. 24: Bmeum flumen (Dob. Reg. 690). 
(Wer ne bürg a. a. 0. S. 9: „Ilme ist eine lokale Benennung für 
Ulme, doch ist der Name vielleicht auch auf das ahd. elm = Ge- 
wässer zurückzuführen“.) Obgleich die höchste Quelle der Um un- 
mittelbar unter der Schmücke entsteht (der Gr. Sperberbach), wird 
auf alten Karten ziemlich übereinstimmend die Quelle des Thau- 
bachs *) (am Gr. Finsterberg) als Quelle der Ilm angegeben unter 
dem Namen Kesselbrunn. 

So auf der Geleitskarte von 1633 8 ) und der A. K. Bei beiden 


1) Die Trameis („Bereittung“ 1587). 

2) Vergl. auch: Hoff u. Jacobs I, S. 57, 58. 

3) Vergl. L. Gerbing, Beiträge z. Thür. Geleitswesen, Mitt. d. Geogr. 
Ges. f. Thür. z. Jena, Bd. 13, 1894. 
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fehlt allerdings der Name Thaubach; die Lage läßt aber keine 
Zweifel übrig. 

Ganz eigentümlich ist das Gebiet der Ilm angegeben auf der 
Karte: Accurate Geographische Delineation der gefürsteten Graf- 
schaft Henneberg, Amsterdam b. Petrus Schenk, 1755. Der „Ilm- 
Bach“ entspringt hier am „Vieh-HofF“ (der Schmücke), durchfließt 
in der Gegend der Freibäche 3 Teiche und nimmt darauf den vom 
„Mond-Fleck“ (!!) aus dem bedeutenden „Grenz-Teich“ entstehenden 
„Tannbach“ auf, an Welchem die „Thaubaehermühlen“ liegt. 

Endlich ist noch der Wortlaut der Amtsbeschreibung an- 
zuführen: „Die Freybecher entspringt oben unter der Mordflecken, 
der Kesselbrunn ') und am Mittelrein, fließt herein bis bei den 
Sperbersbach. Der Sperbersbach entspringt unter dem Samel- 
steig und unter dem Saxenstein, fließt auch herein in die Freybecher, 
fließt ferner die Ulmen herein bis an den Sielberbach. Das 
Sielberbachswäs seriein fließt auch in den Illmenfluß. Fließt 
ferner den Grund herein bis bei die Mittelschneidemühle, da fleußt 
das Stützerbacher Wasser auch her ... bis an den Wieders- 
bach. Der Wiedersbachfluß geht auch in den Illmenfluß bis 
an den Hirschbach. Der Hirschbachfluß geht auch in den 
Illmenfluß bis an den Moßbach *). Der Moßbachfluß geht auch 
in den Illmenfluß beim großen Teich.“ 

Nach obigem scheint also die Ilm als vereinigte „Freybecher“ 
und Sperbersbach angenommen zu werden ; ein „Thaubach“ ist 
überhaupt nicht erwähnt, sondern das „Stützerbacher Wasser“ an- 
geführt. 

Endlich ist noch eine Stelle zu nennen aus : Beschreibung von 
des Thüringerwaldes Beschaffenheit, 1640 8 ): „Der Illmenstrom, 
darein fallen: die Freybecher, Sperbersbach, Sielberbach, Widder- 
oder Schuderbach 1 2 3 4 ), Hirschbach und Moßbach.“ Welches der Haupt- 
buch, und welches überhaupt die Ilmquelle ist, bleibt völlig unklar. 

m. Ausnutzung der Wasserkraft. 

1. Das Floßwesen. 

Auch die vergangenen Jahrhunderte, welche zwar noch nichts 
von elektrischen Anlagen und Kraftübertragungen in weite Entfer- 
nungen wußten, haben doch die Wasserkraft zu mannigfachen Zwecken 
ausgenutzt. Dies geschah hauptsächlich durch Treiben der Mühlen 
— der Mahl-, Oel- und Schneidemühlen — der zahlreichen Poch- 
werke und Gießhütten und zu Bergbauzwecken. Den Hauptvorteil 
gewährten die größeren Wasserläufe aber durch Ermöglichung des 
Holztransportes. Bei den fast rinzugänglichen Gründen des Thüringer- 

1) Im Gegensatz zu den Geleitskarten ist hier also der Freibachsquelle 
der Name „Keßelbrunn“ zugeschrieben. 

2) 1587, „Bcreittung“ : Musebach. 

3) Minist. Arch. Dep. IVa. 

4) Das Fließ durch den Meiersgrund. 
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waldes war durch den Wasserweg die einzige Möglichkeit geboten, 
die ungeheuren Holzmassen für den Handel zu verwerten. An ge- 
eigneten Stellen wurden hoch oben in den Bergen Flößteiche mit 
künstlichen Stauvorrichtungen angelegt, das geschlagene Holz — 
Scheit- und Zimmerholz — hineingeworfen oder -gerollt und zur 
Zeit der Schneeschmelze bei geöffneten Schleusen thalabwärts gerissen. 
Noch jetzt trifft man in den einsamsten Thälern solche spiegelklare 
Teiche mit wohl erhaltener Floßeinrichtung an, z. B. in dem oberen 
Kehlthal, der oberen Ilm und Leina u. s. w. Noch kunstvoller sind 
die Flößgraben, die sich in gewaltigen Bogen an den Bergen 
hinziehen: bewunderungswürdig in der Fallberechnung und in der 
Ueberwindung von Terrainschwierigkeiten. Besonders sind hier zu 
nennen: der „Berggraben“, der sich oberhalb des linken Ilmufers 
vom Freibecherteich an hinzieht, und vor allem der „ A lte Flöß- 
graben“, dessen Ausgang am Kehlthalsteich ist. Veranlassung 
zum Bau gaben die Schwierigkeiten, welche die schwarzburgische 
Regierung der Trift des Flößholzes durch schwarzburgisches Gebiet 
entgegenstellte. Der Graben (ca. 23 km lang) lag durchaus auf 
gothaischem Gebiet und war in den Jahren der Benutzung innen 
mit Bohlen verschalt (J. Rausch, Der Ursprung des Massenfach- 
werks, Zeitschr. f. Forst- u. Jagdwesen, 1889, 5. Heft, S. 2). 

Der Porphyrkoloß auf dem Tragberg mußte zum Zweck des 
Durchführens des Grabens gesprengt werden („der ausgebrannte 
Stein“). Der westliche Endpunkt war die Ohra bei Luisenthal *). 
Ein zweiter „Alter Flößgraben“ lief parallel und unterhalb des 
ersteren aus der Gegend von Friedrichsanfang gleichfalls bis zur 
Ohra. Obgleich streckenweise zugeschwemmt und verschüttet, ist 
der Lauf der kunstvollen Anlage noch sehr wohl zu verfolgen (vgl. 
die Forstkarten von Crawinkel, Dörrberg und Arlesberg). 

Die geschichtlichen Nachrichten über das Floßwesen unserer 
Gegend sind ziemlich spärlich (die archivalischen Notizen verdanke ich 
zum größten Teil der Güte des Herrn Rentamtmann Heß -Gotha). 

In einer Instruktion von 1569 für die „zur Waldbesichtigung verord- 
neten Räthe“ wird geboten, „auf Mittel und Wege zu trachten, ob 
nicht an der Orten das Holz, da es auf der Axe ohne große Un- 
kosten nicht fortzubringen, an die Wasserläuf unseres Fürstenthums 
gebracht , Flößen eingerichtet und das Holz mit wenigen Unkosten 
unseren Landen und Leuten zu Gute gebracht, ihnen und uns da- 
durch ein ansehnlicher Nutz möchte geschafft werden“ s ). 

Wie in jedem Zweige der Verwaltung, so auch im Flößwesen 
war das Genie Ernst des Frommen auf möglichste Vervollkommnung 
und praktische Anlage bedacht. Allerdings sind die großartigen 
Pläne nur zum Teil ausgeführt worden ; vollendet wurde z. B. die 


1) „N ach Akten im Dörrberger Forstarchiv ist derselbe von 1691 — 1705 
durch den Berghauptmann Ch ri sti an von Uetterodt angelegt worden. Ge- 
flößt wurde seit 1702, doch nur bis 1719.“ (Fr. Regel, a. a. O. S. 50b, Anm. 5.) 

2) 0. Kius, Das Forstwesen Thüringens im 16. Jahrh., Jena 1869, 8.87. 
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Anlage des „Flößgrabens“ von Georgenthal nach Emleben von 
1648 — 1653. Zur Verbindung mit diesem Flößgraben sollte die 
Apfelstädt vom Langenstege an über Tambach nach Georgenthal in 
Stand gesetzt werden, so daß „Zimmern“ geflößt werden könnten. 
Beabsichtigt war, Stämme bis nach Erfurt zu flößen (1664 u. 1665) 1 2 3 ). 
Auch der Leinakanal soll verbreitert und durch Beseitigung der 
Krümmungen so verlegt werden , daß „Zimmern von 60 — 70 Schuh 
geflößt werden können“. Später plante man die Anlage einer großen 
Menge von Schleußen und stellte einen genauen Anschlag darüber 
auf. Darüber berichtet der Bergmeister Jakob Börner in Rein- 
hardsbrunn in Sachen „den Graben von Georgenthal nach Gotha zu 
Schiffarth zuzurichten“ (1666, Sept. 17)*). Aber auch die Leina- 
H ö r s e 1 selbst sollte zur Flößerei herangezogen werden. Man beab- 
sichtigte, die Krümmungen von Emleben-Leina-Hörselgau-Mechter- 
städt-Kahlenberg „auszustechen“. Hierzu faßte man die Anlage eines 
Verbindungskanals ins Auge von Emleben nach Leina. Der Zweck 
war, Bauhölzer von 80 Schuh Länge in die Hörsei und „fürders in 
die Werra“ zu flößen. Der Aufwand wird auf 464 fl. 6 gr. veran- 
schlagt. 

Geflößt wurde, nach den Amtsbeschreibungen, in folgen- 
den Bächen: Spitter, Apfelstädt , Trockne Apfelstädt , Rothebach, 
Schmal wasser, Mittelwasser, Leina und Leinakanal, Hör sei und Werra, 
Gera, Ilm, Ohra, Lubenbach. „Wegen der Ohr haben die Grafen 
von Gleichen anno 1536 diffikultirt, und zur Erbflöß zu verstatten, 
den großen und kleinen Tambuch und Birkicht begehret, Sachsen 
ihnen die Hälfte aus dem großen und kleinen Tambuch geboten, 
nachmalen die Grafen sich der Flöß zwar nicht gewiedert , aber 
solche Holtze nicht annehmen wollen.“ 

An nachgenannten Bergen wurde u. a. das Holz zur Flöße 
verwertet: 1557: „Hirschkopf, Wilhelmsleitte, Rodell, Spenleiten und 
Melmenthall“ zur Ilm („Bereittung,,, 1587). — Uml640(Amtsbeschr.): 
„Harte Schorn , Hohe Schorn und Teufelsbad“ zum obern Schmal- 
wasser. — Georgenth. Amtsbeschr.: „Dieses Holz könnte, wofern die 
Wasser gereumt würden, bei rechter Frühlingszeit, wenn die Wald- 
schnee gehen, wohl geflößet werden bis ins Schmalwasser, damit es 
nicht gar verfaulet. Itzo will niemand dort das Mltr. Holz nur mit 
1 gr. haben, weil es weit gelegen.“ 1733 *) : „Flößholz ist geschlagen 
worden : an der Hohenschlauffen , Große Finsterbach , nach dem 
Schmalwasser; Mittelreihn und Mittelkopf ist zur herrschaftl. Flöße 
abgetrieben worden ; Bielstein , Rothehandt, Franbengrund, alles zur 
Flößerei.“ 

Auch über die Menge des Flößholzes finden sich An- 


1) Goth. Minist. Arch. Dep. IV a Amt Georgenthal, Cap. I, Tit. I, No. 35. 

2 ) ebenda. 

3) „Kurtzer Bericht von der Georgenth. und Reinhardsbr. Amtswaldung“. 
Goth. St-A. EE. XIII. 26. 2. 
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gaben 1 ): In den Georgenthaler Wäldern wurden 1537 3400 Kltr. 
Flößholz geschlagen (zur Apfelstädt und Ohra). Und zur Dm : 

1587: 4941 Kltr. Holz 

1589: 3500 „ „ 

1590: 4008 „ 

1594: 4669 „ „ 

1595: 4303 „ 

1696: 4000 „ „ 

1624: 10000 „ 

Auf dem Leinakanal kam i. J. 1565 1 Kltr. Holz bis Gotha 
zu flößen auf 5 — 6 gr. (3 — 4 gr. der Transport zum Wasser und 2 gr. 
fürs Flößen) *). 

Nicht immer ging das Flößen glatt von statten, „und manche 
Klagen wurden darüber laut, besonders von seiten der Müller wegen 
Beschädigung der Wehre 8 ). 1566 klagt der Leinamüller in Gotha 

über den neben seiner Mühle gezogenen neuen Floßgraben; „das 
Wasser mache einen widerwag“. Der Leinamüller in Sundhausen, 
der vor wenig Jahren die Mühle für 1300 fl. gekauft hat, meint, 
„die neue Holzflut sei nur zum besten der Festung verfertiget“. 

1620 werden folgende acht „Bedenken gegen die beabsichtigte 
neue Flöße auf der Apfelstedt“ 3 ) eingereicht: 

1) Die Flußläufe sind (durch Kies und Triebsand) veränderlich. 

2) Hinderlich sind die Mühlwehre ; solange die Flöße dauert, 
müssen die Mühlen trocken stehen. 

3) Falls das Holz sich staut, werden die Wiesen zerrissen und 
zerbrochen. 

4) Die Fischweide wird verringert. 

5) Wassergefahr für verschiedene Dörfer, auch für die Brücken. 

6) Ungelegenheiten von fremden Lehnsherren. 

7) Uferbauten werden erforderlich. 

8) Es müßte eine große Menge von Flößen angestellt werden. 

Auch vor diebischen Händen war das Holz, das ja ohnehin 

seinen Namen von „Hol’s“ nach Ansicht der „Wälder“ ableitet, nicht 
sicher. Schwerlich aber wird das nachfolgende Mandat mit seinen 
drastischen Strafandrohungen von durchgreifendem Nutzen gewesen 
sein 4 ) : 

„V. G. Gn. Wir Wilhelm Hertzog zu Sachsen etc. fügen hier- 
mit zu wissen : 

Nachdem wir diesen angehenden Frühling eine Probe uff der 
Apfelstedt biß nacher Bischleben im Ambt Ichtershaussen zu flößen 
angeordnet, als haben wir eine hohe Nothdurfft erachtet, durch 
sonderbahres Mandat, bey Unserer ernsten Straffe publiciren und 
gebieten zu lassen, daß sich niemand an Unserem Flößholtze ver- 


1) Goth. StA. FF. No. 3. 

2) das. No. 5. 

3) das. No. 8. 

4) das. No. 8. 


Digitized by Google 



Begleitworte zur Gewäeeerkarte von Südwestthüringen. 


79 


greiffen, noch daßelbe öffentlich oder heimlich abstehlen oder weg- 
tragen solle und darneben, wie es bey den Holtz-Dieben mit der 
Haußuchung und sonsten zu halten, gnädige Verordnung zu thun. 

Thun demnach durch dieß offen Edict jedermann ernstlich ver- 
warnen, dergestalt, würde jetzt oder künflftig jemandes, wer der 
auch sey, von Mannes- oder Weibs-Personen für sich, ihr Gesinde, 
Kinder und andere von Unserem Floßholtze etwas ausziehn, oder 
wann es vom Waßer ausgestoßen, anfaßen, verstecken oder heim- 
tragen, der oder dieselben sollen von jedem Scheit, Spreißel oder 
Kltippel (wie es von ihnen vor ein gering ding, daran nicht viel 
gelegen, zu achten) so sie entwenden, zehen fl. Straffe oder die es 
nicht zu geben, erstlich acht Tage ins Gefengnis gestecket, sodann 
uflfm Marckt öffentlich verkündiget, mit einem auffgebundenen Scheit 
ufn Kücken in den nechsten Korb oder Kasten, die wir an unter- 
schiedenen Orten an den Floßstraßen anordnen oder aufrichten lassen 
wollen, gesetzet, und andern zur abschew und Exempel ins Wasser 
gesprenget, da auch solche Straffe nichts fruchten und dieselben 
zum andern Mal ergriffen würden, gar aus dem Fürstenthumb und 
anderer Ort verweisen oder mit der auflf die Diebe in Rechten ver- 
ordnten peinlichen Strafte beleget werden u. s. w. 

Geben zu Weymar den 19. Febr. 1638.“ 


Ueber die Flößerei der neueren Zeit (zu Anfang dieses 
Jahrh.) liegen Nachrichten vor in den damaligen Landesbeschrei- 
bungen 1 ): „Der Floßanstalten sind drei: über alle führt der Floß- 

meister die Aufsicht. Der Flößgraben, ein Arm der Apfelstedt 
bey Georgenthal, führt der Stadt Gotha von dem Forst zu Georgen- 
thal und Tambach das Holz zu. Eben dahin und nach Ichtershausen 
führt die Ohre das Holz vom Krawinkler und Stutzhäuser Forst ; 
Niederlagen sind zu Schwabhausen , Günthersleben und Apfelstedt ; 
die Gera liefert Erfurt das Holz vom Arlesberger Forst.“ Nach 
Hoff und Jacobs, I S. 249 ff. war die Werraflöße den verschiedenen 
Linien des Hauses Sachsen seit 1660 gemeinsam. Vorzüglich wichtig 
war die Schleusinger Dielenflöße. „Man rechnet jährlich mehr als 
100 Floße mit Bauholz und Bretem, die diesen Weg nehmen. 
Außer diesen werden aus dem Hildburghäusischen aus der Werra 
jährlich 400 Kltr. Brennholz auf der Werra nach Meinungen und 
Salzungen geflößt . . .“ „Auf der Hm wird ein Theil des Bedürf- 
nisses für Weimar dahin geschaft; gewöhnlich findet zu diesem 
Behufe alle drey bis vier Jahre ein Hauptflößen von 7000 bis 
8000 Kltr. statt: alle Jahre aber werden die vorräthigen Flößhölzer 
aus dem oberen Forste bis in die Gegend von Ilmenau gebracht. 
Im Ftirstenthum Gotha dienen die Flöße Apfelstedt, Leina und Gera 
zur Förderung der Holzvorräthe. . . . Auf der Apfelstedt geht ein 
Theil des Brennholzes theils für die Stadt Gotha bis zu dem 


1) Mosch u. Ziller, a. a. O. S. 30. 
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Schwabhäuser Holzplatz, theils für das übrige Land bis in die Gegend 
von Ichtershausen herunter. . . . Bauholz und größere Bloche tragen 
diese Flößwaßer nicht.“ 

Sehr anschaulich wird in demselben Werk (8. 438 ff.) die Art des 
Flößens beschrieben. Obgleich sich die Schilderung auf die Gewässer 
des Maingebietes bezieht (Rodach, Moschwitz u. s. w.), so kann man 
wohl annehmen, daß auf der Nordseite des Gebirges das Flößen in 
gleicher Weise betrieben wurde (wenigstens auf den bedeutenderen 
Bächen), und deshalb teile ich die Stelle auszugsweise hier mit: 
„Die „Wäldner“ schleifen im Winter das Holz an die steilen Ab- 
hänge zu beiden Seiten der Waldbäche . . . lassen es hinabrollen 
und im Frühjahr bey starkem Wasser werden die Schutzteiche er- 
öffnet und die Flöße beginnt . . . Die großen Baumstämme werden 
in ganze Floße zusammen verbunden, deren jedes aus 6 — 12 
solcher Stämme besteht; diese werden aneinander gelegt und 
mittelst dreyer, an jedem Ende und in der Mitte darüber gelegten 
Querhölzer festgehalten. An diese sind sie mit hölzernen Seilen 
angebunden, die aus jungen, gedrehten Fichtenstämmen gemacht 
werden. . . . Die Breter verbindet man ebenfalls auf eine künstliche 
Weise zu ganzen Flößen. Solche Floße enthalten gewöhnlich vier 
Reihen Breterlagen voreinander, und jede derselben enthält wieder 
neun Lagen Breter nebeneinander, deren jede ungefähr 20 Breter 
übereinander gelegt in sich faßt, sodaß ein solches Floß aus 
720 Bretern besteht. Dabei sind noch auf jeder der beyden langen 
Seiten zwey lange Stämme angebracht, welche das Ganze Zusammen- 
halten. Die Weinpfähle werden in Bündeln auf die Breterfloße 
gepackt“ 

Im Maingebiet und auf der Saale und Werra hat sich das 
Befördern des Holzes auf dem Wasserwege bis jetzt erhalten. Auf 
kleineren Gewässern, wie Apfelstädt, Hörsei, Ohre und Gera ist die 
Flöße aufgegeben; aber noch vor 30 Jahren war zu Ichtershausen 
zur Zeit hohen Wasserstandes reges Floßleben, und große Mengen 
Brenn- und Bauholz wurden auf dem dortigen „Floßplatz“ abgelagert 

2) Die Fischnutzung. 

Aus älteren Zeiten sind wenig zuverlässige Nachrichten vor- 
handen. Nach Auflösung der Markgenossenschaften wurde die 
Fisch weide in den Waldbächen, wie die meisten Gerechtsame vom 
Lehnsherrn in Anspruch genommen und den Gemeinden blieb das 
Recht des freien Fischfangs x ) auf wenige Wochen beschränkt, 
gewöhnlich auf die Kirmsezeit, so noch jetzt in Brotterode. Wo 
der Fischfang frei blieb, wird über große Abnahme oder gänzliche 
Ausrottung der Fische geklagt*). In einer der ältesten Thüringer 
Fischereiurkunden *) wird die Fischweide zu gleichen Teilen Propst 

1) „Die Freibecher“ z. B. hat den Namen von der freien Fischnutzung. 

2) Vgl. oben beim „Kaltwasser“. 

3) Von 1493, Juli 16. Original im Gern. Arch. zu Sättelstädt Veröffent- 
licht in den Blättern f. Goth. Heimathskunde, 1896, No. 6. 
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und Mönchen des Nikolaiklosters in Eisenach und „ganzer Gemeine und 
jeglichem Einwohner oder Bauersmann gedachten Dorfes zu Sättelstädt“ 
zugeschrieben. 

Ueber die Fischerei in der Leina-Hörsel zu Anfang 
des 16. Jahrh. enthält das Erbbuch von 1510 (Goth. StA.) einige 
Aufschlüsse: „Item die menner zw Teiteleuben haben auch etlich 
Stugk wasserleuffte an ? vnd neben dem Dorff hinab auff das 
Mechterstetisch wasser flisenth , vnd thun Solche wasser mit der 
fisch weidt also gebrauchen, das sie ein Stuck wassere dem Dorff- 
sehencken in seinem verdienst lossen, item das Andertheil seinth 
sie vor sich selbst gebrauchen, Item das Dritthentheil thun sie ver- 
lossenn vnd vmb ein Zins vngeldlich Zehenguldenn tragenth ver- 
mitten .... Item ein visch wasser genant die lynn, ein stugk 
zwuschen Horselgaw vnd walwinckel, Do von gibt der dem solch 
wasser gelossen wirt alle fritag ein mos visch gen Tenneberg. Item 
der vischer Zw Teitleuben gibt Jerlich ein stubgen fisch genn Tenne- 
berg vff ostern vnd wynachten“. 

In der Goth. Feldordnung von 1586 *) befindet sich der 
folgende auf Fischerei bezügliche Absatz : „Von der Bürger 
F i s c h e r e y. Es sollen unsere Bürger, welche sich des fischens 
befleißigen, befugt seyn, auf den Freitag nach Pfingsten anzufahen 
in denen gemeinen Wasserflüssen und Tümpfeln zu fischen und 
solches alle Wochen auf den Freitag biß auf den Tag Michaelis 
Erlaubniß haben . . .“ 

Ueber die Fischerei-Eigentumsverhältnisse der 
neueren Zeit führe ich verschiedene Notizen an aus Mosch und 
Ziller, S. 81 (Hörselgau): „Noch besitzt die Gemeinde die Fischerei 
in der Leina und im Badewasser. Erstere , die Hechte , Aale, 
Karpfen, Weißfische, Schmerlen führt, ist verpachtet. Letzteres 
Mittwochs und Sonnabends den Kindern zu fischen verstattet.“ 
S. 84: Die Gemeinde Wahlwinkel besitzt 5 mit Karpfen besetzte, 
jährlich 80 — 90 Mfl. eintragende Teiche und das Recht, im Leina- 
abschlagsgraben zu krebsen. Ebenso dürfen ihre Dorfgewässer 
fischen oder die Fischerei verpachten: Leina, Sundhausen, Teutleben, 
Fröttstedt, Ruhla, Tambach (in der Tambach und im Spitterwasser 
vom Ursprung bis zur Apfelstädt), Dietharz (Schmal wasser vom 
Mardersbach bis zur Apfelstädt, Schneid- und Teichmüllersgraben 
und 1 / 8 in der Apfelstädt), Hohenkirchen, Melis (in den forellen- 
reichen Gewässern Luben- und Heinrichsbach). In Schönau v. d. W. 
hatten die Nachbarn das Recht, Ostern, Pfingsten und Michaelis 
die Leina zu fischen. Den Gehlberger Glasmeistern gehörten die 
Fische im Dörrberger Grunde, dem Kehlthal, dem Schmücker Graben 
und dem Schneetiegel. 

Ueber die ehemaligen Preisverhältnisse führe ich nur 
einige kurze Notizen aus dem Sättelstädter Gemeindearchiv an *). 


X) Rudolphi, Gotha dipl., Frankfurt u. Leipzig 1717/1718, III, S. 155 f. 
2) Nach freundlicher Mitteilung von Herrn Lehrer J anner- Sättelstädt. 

Mitteil, der Geogr. GeselUch. (Jena) XVI. (} 
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Danach kostete 1631 das Pfund Forellen 5 gl.; 1635: „ein Ohl 
2 1 /j Pfg.“, das Maß Fische 6 gr. 

Große Sorgfalt wird in unseren Tagen der Fischzucht, 
besonders der von Forellen und Karpfen zugewandt Für erstere 
kommen hauptsächlich die klaren, wildschftumenden Waldbftche 
in Betracht, zu letzteren werden vor allem die Teiche verwendet. 
Der Karpfenlaich kommt zuerst in die flachen Laich-Teiche (z. B. 
Rödicher-Teich) ; die junge Karpfenbrut, „der Satz“, wird hierauf in 
die „Streck-Teiche“ gethan (z. B. Igelsteich), und von hier gelangen 
die Fische nach Verlauf von 2 Jahren in die großen „Fett-Teiche“, 
wie der Cumbacher Teich, Hörselgauer Teich u. s. w. Ersterer 
lieferte um 1813 alle zwei Jahre 60 — 70 Ztr. Karpfen; im Jahre 1893 
wurden daselbst 76 Ztr. gewonnen und für den Ztr. 80 M. gelöst. 

3) Noch ist ein Versuch zu erwähnen, die Waldbäche durch E i n - 
führung der Perlmuschel nutzbar zu machen *). Im Jahre 1834 
wurden, nach Einholung von mancherlei Gutachten, im Badewasser, 
in der Nähe von Reinhardsbnum 254 Perlmuscheln ausgesetzt. 
Leider mißlang der Versuch vollständig, wegen zeitweiser Versandung 
des Bachbettes und damit auch der Tiere. 

IV. Die stehenden Gewässer (Teiche und Sümpfe). 

Wohl die überwiegende Anzahl der stehenden Gewässer sind 
natürlichen Ursprungs und dadurch entstanden, daß auf undurch- 
lässigem Grunde (Lehm- oder Thonboden) oder in Erdfällen das 
Wasser sich ansammelte. Gewiß waren viele dieser „Seen“ früher 
kaum von Sümpfen zu unterscheiden, wegen des massenhaft durch- 
wuchernden Rohres und Schilfes. Die meisten künstlichen Teiche 
finden sich bei größeren Domanialgütern und auf ehemaligem Kloster- 
besitz , z. B. bei Reinhardsbrunn, Georgenthal und Volkenroda. 
Wohl über die Hälfte der ehemaligen Teiche liegt jetzt wüst und 
ist in Wiesen verwandelt worden durch Entwässerung vermittelst 
Gräben und Abzugskanälen. Die Karte führt allein über hundert 
wüste Seen und Teiche an; eine große Anzahl ist überhaupt nicht 
mehr der Lage nach zu ermitteln. Nachrichten über die Zeit des 
Austrocknens der Gewässer sind nur in den seltensten Fällen auf- 
zutreiben und beziehen sich fast durchgängig auf herrschaftliches 
Besitztum. Kaum einmal ist es mir gelungen, durch lokale Nach- 
fragen den Zeitpunkt des Verschwindens [eines Sees oder Teiches 
zu erfahren. 

Ein Verzeichnis der Domanialteiehe von 1668 (mit 
Kartenskizze) findet sich im Goth. Minist.-Arch. Dep. IV a, Insgemein 
Kap. 25, unter dem Titel: „Beschreibung der Teiche im Fürstenthum 
Gotha und deren Ackergehalt betr.“ Ich gebe einen Auszug daraus, 
betreffend die Bezirke Tonna, Ichtershausen, Wachsenburg und 
Volkenroda, obgleich teilweise außerhalb des Kartengebietes liegend: 


1) VergL Blätter f. Goth. Heimatsk., 18f)7, No. I. 
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1. Herrschaft Tonna. Der östertonnische Teich; der drey- 
eckigte Teich; die Quellen; das Teichlein beym Brauhauße; der 
Schloßgraben; der Schwanen- oder Ziegelhüttenteich; der große Teich 
beym Löben (!) ; der Entenfang ; der Sehteich ; das Teichlein zu 
Döllstedt. 

2. Ambt Ichtershausen. Der Klosterteich ; der große Canal ; 
der kleine Riethteich ; der große Riethteich ; der kleine Canal ; der 
Vockenteich. 

3. Ambt Wachßenburgk. Ein Teich im Vockengarten; der 
große Teich imEinold; der Dreyangel daselbst; das kleine Teichlein 
hinter der Schäferey. 

4. Ambt Volkenroda. Der österkörnische Teich (17 */s Acker); 
der Kühen teich (1 3 / 4 A.); der alte Volkenröder Teich, stehet wüst 
(2 A.); das kleine tiefe Teichlein, st. w. (1 A.); das Teichlein 
beim Baum, st. w. (1 A.) ; das kleine krumme Teichlein, st. w. 
(*/ 2 A.); der obere krumme Teich, st. w. (2 A.); das Holtz- 
teichlein vorm Thiergarten, st. w. (2 i / i A.) ; das Teichlein im Steinhoff 
unter Volkenroda, st. w. (*/ 4 A.); der krumme Teich hinter dem 
Vorwerg Ost Kerner (33 A.), trägt Graß vor die Schäferey imd 
seyndt daraus 40 frohnfuhren Heu erlangt worden, Anno 1685; 
der Taschenteich vor dem Vorwerg Ost Kerner (29 */ 4 A.) wird 
zu Wießwachs vor 25 fl. gebrauchet; der neue Bernsröder Teich, 
st. w. (1 */ 4 A.); das Teichlein unter der Straßen am Craiß, st. w. 
(1 A.); das Straßenteichlein, st. w, (l 1 / 4 A.). Aus sämbtlichen 
wüsten Teichen ist anno 1685 10 frohnfuder Heu erlangt worden 1 ). 

Bei Georgenthal werden, außer dem auf der Kartenskizze 
angegebenen Hüttenteich, der Hochkirchner oder Ordorfische Teich, 
Herrenhöfer Teich, Dietz-Teich *), Mittel- oder Mühlteich, Ober- oder 
Forellenteich, noch erwähnt: der Ohrdruffer Teich 3 ) (K. A. liegt wüst 
und wird zu Graß benutzet) ; das Cantzlarteichlein übern Herrenhoff 
(1 1 /j A., liegt wüst und kan nicht gebraucht werden, wenn es nicht 
ausgelehrt wirdt); das Ziegelhüttenteichlein ( x / 4 A.) ; der Molcken- 
teich (6 A.). 

Der Kartenskizze nach führten einige Teiche früher andere 
Kamen: statt Schafteich (bei Rödichen) steht Straßen teich (weil 
an der Beigeleitstraße Gotha-Friedrichroda liegend) oder Marienteich. 
Der Teich hinter dem Hermannstein führte früher seinen Namen 
nach dem jeweiligen Pächter, so 1686: Hack span -Teich, nach dem 
Pächter des Schnepfenthäler Gutes, später Professor-Teich nach 
Prof. Salzmann. 

Noch Mosch und Ziller erwähnen weit mehr Teiche, als 


1) Jedenfalls ist hierbei nur der Ertrag der kleinen wüsten Teiche be- 
rechnet. 

2) Jetzt Hammerteieh. 

3) Schon oben angeführt. 

6 * 
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gegenwärtig vorhanden sind l ); so 12 Teiche für Mehlis, 4 Teiche bei 
Teutleben ; Langenhain : „zehn Teiche gehörten ehemals zur Kirche ; 
in der Flur liegen auch noch 4 Teiche . . sie gehören sämtlich der 
Herrschaft.“ 

Westlich von Grabsleben lag die Wüstung Groß- und 
Klein-Weißensee, deren Name auf zwei ebenfalls längst ver- 
schwundene Gewässer hinweist. 1104 wird der Ort Wegeserren 
genannt (Dob. Reg. 1011); 1161: Weghesezen (Dob. Reg. 1658). 
Die Flurteile, welche an Stelle der eingegangenen Orte liegen, heißen 
jetzt : Groß- und Klein - Wechs. Die Lage der Seen wird wohl 
durch die zwei großen Wiesen angedeutet; ein etwas südlich davon ge- 
legener Flurteil heißt: „Unter dem Teich“. Weitere erhaltene Namen 
sind: „Ueber dem Wechsbrunnen“ ; „der Wechskirchhof“ ; „Wechs- 
steig“ ; „Pfarrgäßchen“ ; „Wechsen-Mühlgraben“. — Die beiden 
Weißensee gehörten zu den Freiwalddorfschaften und werden in dem 
Abkommen des Klosters Georgenthal mit den 7 Dörfern als 
„Weyseszen duo“ aufgeführt (Heß, Der Freiwald bei Georgenthal, 
S. 290; Zeitschr. d. Ver. f. Thür. Gesell., N. F. Bd. 10, 1896). — 
Werneburg (a. a. 0., S. 132) erklärt Wegesesse zu via, Weg. 

Ein vollständiges Verzeichnis der wüsten Teiche zu 
geben, ist zur Zeit nicht möglich. Hierzu müssen die Bearbeitungen 
der Gemeindearchive abgewartet werden, welche gewiß auch weitere 
alte Namen-Formen zu Tage fördern werden. 

Für jede Berichtigung und neue Mitteilung über Thüringer Ge- 
wässerverhältnisse würde ich aufrichtig dankbar sein ! 


Verzeichnis der benutzten Karten, Archivalien nnd Bücher. 

I. Karten. 

Credner, H., Geognostische Karte des Thüringerwaldes, Gotha 1847. 
Blatt Gotha und Ohrdruf der Kgl. Preuß. Geol. Landesaufnahme. 

Die Meßtischblätter des Kgl. Preuß. Generalstabes. 

Die Generalkarten und Katasteraufnahmen der Fluren des 
Herzogtums Gotha. (Originale im Herzogi. Vennesaungsbüreau-Gotha.) 

Die Spät zelschen Karten der goth. Forste und der dem Herzog von 
Gotha gehörigen hessischen Forste. 

Eine Geleitakarte des Goth. Staats-Arch. aus dem 17. Jahrh. (im Text 
mit A. K. angeführt). 

Eine Geleits karte von 1633 (Original im Besitz der Vereinigung f. 
Goth, Geschichte und Altertumsforschung). 

Die bekannteren Karten des Thüringerwaldes. 

II. Handschriftliches Material. 

Die Amtsbeschreibungen der Goth. Archive. Für die östlichen 
Teile des Gebietes stellte mir Herr Prof. Kirchh off -Halle gütigst seine 


1) Natürlich konnten auch von diesen wegen Raummangels nicht alle auf- 
genommen werden. 
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archivalischen Auszüge zur Verfügung. Eigene Abschriften verwendete ich für 
die Aemter Tenneberg und Reinhardsbrunn. Ebenso aus dem Herzogi. Minist.- 
Arch. Dep. IVa Abschriften der Reg.: Amt Reinhardsbrunn Cap. XXIII, 
Tit. I, No. I: „Holtz-Ordnung des Fürstl. Ambts Reinhardsbrunn 1544“. Reg.; 
Insgemein, No. 2, Cap. XXIII, Tit. I : „Bereitung vnd Besichtigung der Weide 
und Gehültze in den Embtem Schwartzwalt, Georgenthali vnd Reinhardts- 
brunn . . 1587“. 


Litteratur zur Namenerklärung. 

Arnold, W., Ansiedelungen und Wanderungen deutscher Stämme, 2. Aufl. 
Marburg 1881. 8°. 

Br an dis, E., Berg- und Thalnamen im Thüringerwald, Erfurt. 8°. 

Buck, Oberdeutsche Flurnamen. 

Förstemann, Deutsche Ortsnamen, 2. Bearbeitung. Nordhausen 1872. 4°. 
Lex er, M., Mittelhochdeutsches Taschenwörterbuch, 4. Aufl. Leipzig 1891. 8°. 
Regel, K. , Die Ruhlaer Mundart, Weimar 1864. 8“. 

Werneburg, A., Die Namen der Ortschaften und Wüstungen Thüringens. 
Mit Wüstungskarte. Jahrb. gemeinnütziger Wissenschaften, N. F. Heft XII, 
Erfurt 1884. 8°. 

Wes singer, A.. Beiträge zur Namenverbesserung der Karten des Deutschen 
Reiches. Herausgegeben von A. Kirchhoff, Leipzig 1892. 8°. 

Brückner, G. , Sammlung verschiedener Nachrichten zu einer Beschreibung 
des Kirchen- und Schulstaates im Herzogthum Gotha, I— IV, Gotha 1753 
—1763. 4°. 

Dobenecker, O., Regesta dipl. Hist. Thur., I., Jena 1896. 4°. 

Hoff u. Jacobs, Der Thüringerwald, I., II., Gotha 1807 — 1812. 8°. 
Kirchhoff, A., Zur Anregung werkthäliger Teilnahme an der Erforschung 
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Der folgende Bericht über die neuen Arbeiten auf landeskundlichem Ge- 
biet erstreckt sich diesmal auf die beiden letzten Jahre, da im Jahre 
1890 der Bericht infolge meiner Reise nach Südamerika Ausfallen mußte. (Die 
wenigen Referate unter a) beziehen sich auf solche Publikationen, welche mit 
der Bitte um eine Besprechung der Redaktion zugegangen sind. Der Ref. 

a) Allgemeines. 

W. Wagner, Lehrbuch der Geographie. 6. , gänz- 
lich umgearbeitete Auflage von Guthe-Wagners Lehrbuch der 
Geographie. Zweite Lieferung. Die Erdoberfläche. Das 
Festland, S. 225 — 432. Hannover und Leipzig, Hahnsche Buch- 
handlung, 1896. 

Wie der Titel angiebt, enthält die Fortsetzung des Wagnersehen Lehr- 
buches die physikalische Geographie; nur wenige Seiten am Anfang 
bringen den Abschluß der astronomischen Geographie von Lieferung 1 , welche 
wir im Xlil. Bande dieser Zeitschrift besprochen haben. Die Einleitung bildet 
wiederum der kritische litterarische Wegweiser, Kapitel I bedeutet in 11 Para- 
graphen die Erdoberfläche, Kapitel II in 08 Paragraphen das Festland 
und zwar zunächst den inneren Aufbau und heutige Bewegungen der Erdrinde, 
sowie ihre Umgestaltung von außen ; sodann werden die Geländefonnen , die 
Seen und Flüsse, endlich die Küsten und Inseln behandelt. 

Referent hat die hier gebotene vorzügliche Zusammenfassung der Mor- 
phologie unseres Planeten mit dem größten Interesse studiert und in derselben 
die gewaltigen Fortschritte der physikalischen Geographie überall berücksichtigt 
gefunden. Einzelne Probleme, die noch nicht genügend abgeklärt sind, werden, 
wie dies sich für ein Lehrbuch geziemt, nur berührt, wie z. B. die Frage nach 
der Zahl der Eiszeiten. Hoffentlich erlaubt es dem Verfasser seine bewunderns- 
werte Arbeitskraft, diese umfassende Neubearbeitung nunmehr in rascherem 
Tempo zu fördern, damit zwischen dem Beginn und dem Abschluß derselben 
nicht eine zu große zeitliche Differenz entsteht. 

F. v. Hellwald, Die Erde und ihre Völker. Ein geo- 
graphisches Hausbuch. 4. Aufl., bearbeitet von D r. W. Ule, Union, 
Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart, Berlin und Leipzig, Lieferung 
12—19. 

Im letzten Bande wurde vom Mitherausgeber dieser Zeitschrift auf die 
Lieferungen 4 — 11 der neuen Bearbeitung eingehender hingewiesen; dem Ref. 
liegen bereits 8 neue Lieferungen (12 — 19) vor mit dem Abschluß von 
Afrika (bis S. 414) und dem größten Teil von Europa, den 3 südlichen 
Halbinseln , Frankreich, den britischen Inseln , Skandinavien , dem Alpengebiet 
und der Schweiz, Mitteleuropa (Niederlande, Belgien, Deutsches Reich und 
Oesterreich) sowie dem Anfang von Rußland. Zum Vergleiche ist dem Ref. nur 
die ältere zweibändige Ausgabe, nicht die 3. Auflage in einem Bande zur Hand. 
Er vermag daher nicht im einzelnen zu beurteilen, was dem neuen Bearbeiter 
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(Prof. Ule) zukommt. Im ganzen hat derselbe nicht sehr in den bisherigen 
Charakter dieses „geographischen Hausbuches“ eingegriffen und die eigenartige, 
vielfach subjektive Urteile bietende Schreibweise von F. v. Hellwalds thun- 
lichst zu erhalten gesucht. Ref. gewann nach einer Durchsicht der ganzen bis- 
herigen Lieferungen den Eindruck, als hätte noch hier und da Veraltetes in Wort 
und Bild fallen können und manch wichtige Partie eine nähere Ausführung 
verdient, wie z. B. Deutschlands Kolonien in Afrika, der Aufschwung Deutsch- 
lands, die Schilderung der Reichshauptstadt Berlin u. a. m. Ohne hier auf 
Einzelh eiten einzugehen, scheint dem Ref. in typographischer Hinsicht doch die 
Einzwängung des Inhalts in einen Band von 58 Bogen für ein geographisches 
Hausbuch auf Kosten der Augen des Lesers bewerkstelligt. Der Kleindruck 
ist zwar ganz scharf und tadellos, aber die Lettern doch bereits so klein , daß 
man wirklich von „Augenpulver“ reden kann und bei anhaltendem Lesen Unbe- 
hagen empfindet 1 ). 

Koloniales Jahrbuch. Beiträge und Mitteilungen aus dem 
Gebiete der Kolonialwissenschaft und Kolonialpraxis. Herausgegeben 
von G. Meinecke. 9. Jahrgang (Das Jahr 189 6), 4 Hefte. 
10. Jahrgang (Das Jahr 1897), Heft 1. Berlin, W. 10, 
Deutscher Kolonialverlag, 1897. M. 6,00 (geb. 7,50) der Jahrgang. 

Der 9. Jahrgang der bekannten kolonialen Zeitschrift enthält ver- 
schiedene wichtige Aufsätze, welche brennende Fragen unserer Kolonien ein- 
gehend, teilweise von ganz verschiedenem Standpunkt aus näher beleuchten. So 
wird z. B. die Frage einer deutschen ostafrikanischen Zentralbahn von zwei 
Seiten behandelt: die eine Arbeit macht sich die Anschauungen des Komitees 
für die Erbauung einer ostafrikanischen Zcntralbahn zu eigen, während die des 
Grafen H. von Schweinitz auf das nachdrücklichste vor jeder Zentralbahn 
warnt, dagegen den Bau einer Bahn empfiehlt, welche die Küste mit einer inner- 
halb der wahrscheinlichen Rentabilitätsgrenze des Plantagenbaues liegenden und 
zum Plantagenbau geeigneten Landschaft verbindet. Im besonderen wünscht 
er die Fortführung der Usambara- Eisenbahn nach Korogwe, während er die 
Untersuchungen und die praktische Inangriffnahme der anderen Landesteile, im 
besonderen U sagaras, noch nicht für so weit gediehen hält, um schon jetzt den 
Bau einer zweiten Bahn empfehlen zu können. Der Leiter der Plantage Bibundi, 
H. Rackow, wendet sich in kräftigen Worten gegen allerlei Erscheinungen, 
welche unserer Kolonialbewegung für nachteilig sind, besonders die Opposition 
im Parlament. P. Reichard giebt über die Diplomatie der Afrikaner schätz- 
bare Winke, während Dr. Scharlach zum Zwecke der Beschaffung von Geld- 
mitteln für unsere Kolonien und deren schnellere Entwickelung zur Ausgabe von 
Anteilscheinen für Kolonialgcsellschaftcn im Betrage von M. 10 rät. Eine 
längere Arbeit „Allerlei Gedanken über Siedelung in den Tropen“ behandelt die 
äußerst wichtige Frage auf Grund der Untersuchungen des 1895 in London abgehal- 
tenen Internationalen Geographentages und stellt einige allgemein gütige Sätze auf. 

Im Schlußhoft behandelt Fr. Schnapauff auf Grund der eigenen Er- 
fahrungen die Entwickelung der Zustände in Transvaal. — Die 
Arbeit von H. Hesse über die deutsche Kolonial politik enthält 
einige sehr beachtenswerte Anregungen für die Weiterentwickelung der deutschen 
Kolonialbewegung. — Einen Beitrag zur Auswanderungsfrage giebt eine längere 


1) Während der Drucklegung sind auch die noch fehlenden Schlußliefe- 
rungen 20 — 29 zur Ausgabe gelangt mit dem ausführlichen Ortsregister und der 
Vorrede des neuen Bearbeiters. In anschaulicher Schilderung der charakteristi- 
schen Grundzüge, in interessanter Behandlung des Details und in dem reichen 
Bildersehmuck fesseln sie den Leser und drängen wiederum eine Fülle von Stoff 
auf engBtem Kaum zusammen. Die „Erde und ihre Völker“ will kein Lehrbuch 
der wissenschaftlichen Erdkunde sein, wendet sich daher nicht an die Fach- 
gelehrten, sondern an das große geographisch interessierte Publikum, dem dasselbe 
in seiner neuen Gestalt als Geschenkwerk empfohlen werden kann. 
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Abhandlung über Kolonisation in Brasilien, welche besonders die Kolo- 
nisation in dem Staate Säo Paulo im Auge hat. — Das große Pangani- 
Projekt ist eine Darstellung der Verhältnisse am Pangani, wo bekanntlich die 
Pang ani-Gese 1 lschaft mit ihren Kulturarbeiten beginnen will, welche sieh 
nicht nur auf die Verwendung des Zuckerrohrs, sondern auch auf Ticfland- 
kulturen (Kakao) in dem überaus fruchtbaren Panganithale beziehen auf dem Ge- 
biete, welches die Regierung der Gesellschaft als Kronland überweisen wird. — 
Wie die Kolonialpolitik auf P artei v ersam m lunge n zum Ausdruck kommt, 
sehen wir in einer Reproduktion der Verhandlungen auf den Delegicrtentagen 
der nationalliberalen und der Zentrumspartei. — Eine weitere Arbeit verbreitet sich 
über den Gang der deutschen Kolonialpolitik im Jahre 1S06. — Joachim 
Graf Pfeil stellt Betrachtungen über die Anlegung einer Straf- 
kolonie in Südwestafrika an, kommt aber im Gegensatz zu Prof. Dr. 
Bruck zu ganz anderen Resultaten. — Die letzte Arbeit ist ein ausführlicher 
Auszug der Kolonialdebatten im Reichstage. 

Im ersten Heft des 10. Jahrgangs giebt der Erbauer der Usambara- 
Eisenbahn, der Eisenbahn-Bau-Inspektor Bernhard, einige sehr wertvolle Hin- 
weise für den Bau von Eisenbahnen in Afrika überhaupt, während 
Joachim Graf Pfeil die in dem 9. Jahrgang angefangenen Studien über 
die Frage der V erbrecher - Deportation nach deutschen Kolo- 
nien vollendet. Kam der Verfasser in der früheren Arbeit zu der TJeber- 
zeugung, daß Südwestafrika sich wegen seiner Beschaffenheit nicht zur Anlage 
einer größeren Verbrecherkolonie eigne, so tritt er als Kenner des in Rede 
stehenden Gebietes nunmehr für die Deportation nach dem Bismarck- 
Archipel ein und für eine Aufhebung des ihr entgegenstehenden Vertrages 
mit England. lieber die Landesaufnahme von Deutsch-Ostafrika stellt 
Premier-Lieutenant Maerker einen vollständigen Arbeitsplan auf, welcher die 
trigonometrischen V orarbeiten , die topographische Aufnahme , die Katnstcr-Ar- 
beiten , Organisation u. s. w. anführt. Auch Südwestafrika wird in den Kreis 
der Betrachtungen hineingezogen. Diese Arbeit hat um deswillen eine besondere 
Bedeutung, weil der Verfasser, der zum großen Gcncralstab kommandiert ist, 
als Leiter der Vermessungsexpedition des nördlich von Pangani gelegenen 
Plantagengebietes designiert war. 

Die deutsche Koloniallitteratur von 1884 — 1890. 
Herausgegeben von der Deutschen Kolonialgesellschaft, 
bearbeitet von M. Brose. Berlin 1897. 

Eine sehr dankenswerte Arbeit des Bibliothekars der Deutschen Kolonial- 
gesellschaft, dem wir das bekannte und vielbenutzte Repertorium der deutsch- 
kolonialen Litteratur 1884 — 1890 verdanken (Berlin, G. Winekelmann , 1891). 
In dem nunmehr vorliegenden, bis Ende 1895 fortgeführten Verzeichnis sind 
neben den Büchern und Broschüren auch die in Zeitschriften zerstreuten Auf- 
sätze etc. zusammengestellt, so daß dasselbe ein vollständiges Naehschlagebueh 
der bisher erschienenen deutschen Koloniallitteratur bildet. Zugleich repräsentiert 
dasselbe einen Katalog für die Bibliothek der Deutschen Kolonialgesellschaft 
(die in derselben nicht vorhandenen Werke u. s. w. sind durch ein Sternchen 
bezeichnet) und giebt in einem Anhang auch die in der Gesellschaftsbibliothek 
vorhandener auf fremdländische Kolonien bezüglichen Werke. Die Litteratur 
des Jahres 1896 soll im Kolonialen Jahrbuch für 1897 erscheinen. 

E. v. Hesse-Wartegg, China und Japan. Erlebnisse, 
Studien, Beobachtungen auf einer Reise um die Welt. Mit 44 Voll- 
bildern, Beilagen und einer Generalkarte von Ostasien. Leipzig, J. J. 
"Weber, 1897. gr. 8". 567 SS. M. 26. 

Der erheblichen Zahl schildernder Roisewerke über die westliche Halbkugel 
fügte der Verf. neuerdings zwei über Ostasien hinzu, das eine über Korea 
(Leipzig, Karl Reißner) und das vorliegende, auf das prächtigste ausgestattete 
über China und Japan. 
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Ernst v. Hesse-Wartegg besitzt die Gabe, aus fremden Ländern aus 
der Masse des Fremdartigen und Eigentümlichen , die sieh dem Reisenden auf 
Schritt und Tritt entgegenstellt und besonders in Ländern wie China und Japan 
fast erdrückend wird, gerade da* herauszugreifen, was für den deutschen Leser 
von Interesse ist. Er zersplittert seine Darstellungsgabe nicht an bedeutungs- 
losen Einzelheiten, an alltäglichen persönlichen Erlebnissen, sondern schildert 
in höchst anschaulichen, abgerundeten Bildern das Wichtigste von Land und 
Leuten. Diese Bilder umgiebt er mit Detailmalcrei nur insoweit, als sie für die 
ersteren charakteristisch ist. Die nachstehende Kapitelübersieht zeigt, welche 
Fülle des Interessanten „China und Japan“ dem Leser darbietet. Die eigen- 
artige Kultur der Chinesen wird durch Hesse- Wartegg in diesem Buche in 
ein schärferes, zum Teile günstigeres Licht gestellt. Er zeigt die alten Künste 
und Industrien der Chinesen, ihre Städte, ihr Familienleben, gesellschaftliche 
Eigentümlichkeiten von der Geburt bis zum Tode, die Gerichtspflegc, das Man- 
darinentum, das Leben des Kaisers, Haremswirtschaft und Hofetikette in Feking; 
er schildert den Schulunterricht, das geistige und religiöse Leben der Chinesen 
und entwirft sehr anschauliche Bilder von dem Leben der Europäer in den 
chinesrehen Häfen. Anziehend und reizvoll sind auch die Schilderungen des 
Frauc-nlebens bei den Japanern, der Sängerinnen und Tänzerinnen ebensogut 
wie der vornehmen Gesellschaft. Das japanische Theater, Litteratur und In- 
dustrien der Japaner, der Kaiserhof und die Hauptstädte, Land und Leute, mit 
einem Worte, das Interessanteste von Ostasien , findet in dem Werke treffende 
Beschreibung; auch fehlen nähere Aufschlüsse über Handel und Industrie dem 
Werke nicht und machen dasselbe für den Kaufmann und Industriellen wertvoll. 

A. Hartlebens Kleines statistisches Taschenbuch 
über alle Länder der Erde 1896. Nach den neuesten An- 
gaben bearbeitet von Prof. Dr. Friedrich Umlauft. Wien-Pest- 
Leipzig, 1896. 12°. 98 SS. 

Nachträglich sei auf den vorjährigen Jahrgang dieses Kleinen Taschen- 
buches hingewiesen; der Jahrgang 1897 ist dem Ref. nicht zugegangen (vergl. 
Bd. XIII, S. 79 die Besprechung d. Jahrg. 1894). 

Atlas für Handelsschulen. Gezeichnet und redigiert von 
Dr. K. Peucker, Fachmännisch bearbeitet von Dr. Th. Cicalek, 
J. G. Rothaug und Dr. K. Zeh den. 36 Hauptkarten mit 64 Neben- 
karten, Diagrammen, Stadt- und Hafenplänen. Wien 1896, Verlag 
von Artaria & Co. (Gebunden 7,50 M). 

Dieselben erfahrenen Schulmänner, welche früher an dem im gleichen 
Verlage erschienenen „Atlas für kommerzielle Lehranstalten“ mitgearbeitet 
hatten, haben dem Verf. bei Ausarbeitung des vorliegenden Werkes zur Seite 

g estanden. Dasselbe ist bestimmt für den Unterricht an den zweiklassigen und 
öheren Handelsschulen (ev. auch Akademien) Oesterreichs und bietet außer den 
Karten eine größere Reihe (24) von Stadt- und Hafenplänen und eine Anzahl 
statistischer Diagramme der bedeutendsten Bodenprodukte, Nahrungs- und 
Genußmittel. Auf den Karten sind die gewählten Maßstäbe kommensurabel, 
die Ortszeichen einheitlich, die politischen Farben durch den ganzen Atlas 
übereinstimmend , die farbigen Höhenschichten gleichmäßig durchgeführt, 
letztere in 5 Abstufungen: bt« 200 m dunkelgrün, bis 500 m lichtgrün, bis 
1500 m gelb, bis 2500 m lichtbraun, darüber bis zur Firn- und Glctscher- 
grenze dunkelbraun. Auch auf die Wahl der Projektionen ist große Sorgfalt 
verwendet, wie denn dieser in Anlage und Durchführung eigenartige Atlas 
überall den Eindruck einer sehr sorgfältigen, liebevollen und genauen Durch- 
arbeitung macht. 

Dr. Herman Berghaus, Chart of the world. 
XII. Edition. Gotha, Justus Perthes, 1897. 
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Von dieser vortrefflichen Karte ist in diesem Jahre die 12. von B. Do mann 
besorgte Ausgabe erschienen. Ihre Reichhaltigkeit und Zuverlässigkeit ist bekannt, 
die neue Ausgabe ist, soweit es der Maßstab gestattet, überall auf der Höhe 
und sollte in Keinem Kontor, in keiner Lesehalle und Schule fehlen. 

Dr. R. Lehmann undDr. W. Petzold, Atlas für Mittel- 
und Oberklassen höherer Lehranstalten. 69 Haupt- und 
81 Nebenkarten auf 80 Kartenseiten. Bielefeld und Leipzig, Verlag 
von Velhagen & Klasing, 1897. 

Wie der aufmerksame Vergleich des gegenwärtig erscheinenden Wagnerschen 
Lehrbuches mit dem früher Guthe-Wagner die ungeheuren Fortschritte der 
allgemeinen Geographie (und beim weiteren Fortschreiten der Neubearbeitung 
natürlich auch der Länderkunde) vergegenwärtigt, so ist ein ähnlicher Fort- 
schritt in der methodischen und technischen Vervollkommnung der Schul- 
atlanten zu konstatieren, wenn wir den hier vorstehend genannten vortrefflichen 
Schulatlas in Parallele stellen mit seinem Vorgänger, dem 1879 erschienenen 
A nd ree-P utzger sehen Gymnasial- und Realschulatlas. Letzterer führte damals 
als erster dem Schulunterricht eine größere Anzahl lehrreicher Karten zur 
Klimalehre, Pflanzen- und Tierverbreitung, Völker-, Religions-, Volksdichte- 
verteilung u. s. w. zu. Seitdem erschienen die Schulatlanten von Kirchhoff 
und K r o p a t s c h e k , die Neubearbeitung des Methodischen Schulatlas von Sy d o w 
durch Hermann Wagner, der von Diercke und Gaebler und noch mancher 
andere gute Atlas allein in Deutschland. Nunmehr liegt in der von Prof. lt. Leh- 
mann-München und Professor W. Petzold -Braunschweig 1 ) herrührenden 
Bearbeitung des Andree-Putzger in allem ein völlig neues Werk vor, sachlich 
wie methodisch nach allen Seiten weiter ausgebaut und vervollkommnet. Es 
ist hier nicht der Ort, auf diesen trefflichen Atlas im einzelnen näher ein- 
zugehen, doch sei nur auf einige Hauptvorzüge desselben kurz hiugewiesen : 
Nach sehr zweckmäßiger Einführung in die astronomischen Verhält- 
nisse und die Kartenprojektionen folgen 2 vorzügliche Blätter zur 
Veranschaulichung der Geländedarstellung für Mittel- wie für Hoch- 

f ebirge, sowie zahlreiche auf stelbstäudigen Quellenstudien beruhende Erd- 
arteu mit Landhöhen und Meerestiefen, Vulkanverbreitung, Meeresströmungen, 
den wichtigsten klimatischen Faktoren, Vegetationsgebiete, Verbreitung wichtiger 
Kulturpflanzen, Wild- wie Kulturtiere, Volksdichte, Religionen, Weltverkehr 
u. s. w. Bei den nunmehr folgenden Länderdarstellungen treten natur- 
gemäß die physischen Verhältnisse in den Vordergrund, das Relief des Meeres- 
grundes (die Flachsee ist dunkler abgetönt als die Tiefsee und damit der Land- 
sockel gut kenntlich gemacht). Stark hervorgehoben und berücksichtigt wurde 
in diesem Atlas das Vaterländische, und daher ist Mitteleuropa ein 
sehr breiter Spielraum eingeräumt. Die Ausstattung ist allenthalben eine vor- 
zügliche. Ein die methodische Ausnutzung der Karten bezweckender Er- 
läuterungstext wird noch ausgegeben, ebenso ist eine dem Elementar- 
unterricht angepaßte Unterstufe in Vorbereitung. 

Deutscher Kolonial - A br ei ß - Kalender pro 1898. 
Herausgegeben von Fritz Hessemer. 1,50 M. 

Dieser Kalender, welcher zum erstenmal erscheint, wird durch seine Eigen- 
art und schöne Ausführung sich zahlreiche Freunde erwerben. Die originelle 
Rückwand allein schon, welche die ausgestanzte Form des afrikanischen Fest- 
landes darstellt, auf welcher die deutschen Schutzgebiete farbig markiert sind, 
fesselt den Blick. Die einzelnen Seiten des Abreißblockes führen uns Auf- 
nahmen aus dem Leben der Eingeborenen unserer Kolonien, Landschafts- 
ausiehten, Porträts berühmter Forscher u. dergl. in autotypischer Herstellung 
bildlich vor Augen. Die Autotypien sind nach Originalphotographien her- 


1) Prof. Dr. Petzold ist diesen Sommer im Alter von erst 47 Jahren 
während der Ferien plötzlich einem Herzschlag erlegen ! 
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gestellt, welche zum größten Teile noch nicht veröffentlicht wurden. Als 
Iitterarischen Beitrag bringt er die kolonial-historischen Daten seit 1683 bis auf 
die Gegenwart. Dem Verf., welcher sich die dankenswerte Aufgabe gestellt 
hat, unserem deutschen Volke unsere Kolonien vor Augen zu führen, ist dieses 
recht gut gelungen, nur sind manche Abbildungen wohl infolge der großen 
» Auflage weniger scharf ausgefallen. 

b) Thüringen betreffend. 

I. Bodenbau. 

Dr. Franz Beyschlag, Geologische Ueber sichts- 
karte des Thüringer Waldes. Nach den Aufnahmen der 
Königl. Geolog. Landesanstalt zusammengestellt. Berlin 1897. 16 M. 

Die bereits seit einer Reihe von Jahren von vielen mit Spannung er- 
wartete Geologische Uebersichtskarte des Thüringerwaldes im Maßstab 1 : 100000 
ist nunmehr in diesem Jahre zur Ausgabe gelangt Wenn irgendwo, so 
ist hier der Avisspruch berechtigt: „Was lange währt, wird gut“. Mit der 
höchsten Bewunderung für die hier vorliegende wissenschaftliche wie technische 
Leistung hat der Referent sich in die zahlreichen Signaturen dieser Karte ver- 
tieft ; trotz der für den Maßstab der Karte fabelhaften Details geht der Gesamt- 
eindruck in keiner Weise verloren : in voller Schönheit und Klarheit tritt dem 
Beschauer das alte Gebirge als der in höherem Niveau stehen gebliebene Horst 
entgegen mit seinen beiden erzgebirgisoheu Hauptsätteln im Nord westen bei 
Runla, wo die paläozoischen Schichtenfolgen ganz abgedeckt sind und die 
archäischen Tiefengesteine (Gneis, Glimmerschiefer und Granit) zu Tage treten, 
und im Südosten die phyllitische Achse des anderen Hauptsattels am Rande des 
Schiefergebirges, dazwischen in der großen Mulde die Eruptivgesteine und 
Sedimente des Rotliegenden. Das Karbon in seiner produktiven oberen Ab- 
teilung ist nunmehr gänzlich von der Karte des Thüringerwaldes verschwunden, 
alle kohlenführenden Schichten sind dem Unteren Kotliegenden zugewiesen 
(nach den bei Manebach festgestellten tektonischen Verhältnissen) und die 
Gliederung dieser schwierigen Formation mit den zahlreichen Decken und 
Lagern von Eruptivgesteinen durchgeführt in Unteres Rotliegendes oder 
die Gehrener Schichten, Mittleres Rotliegendes, geschieden in 
Mauebacher, Goldlauterer und Oberhöfer Schichten, und Oberes 
Rotliegendes oder die Tambacher Schichten. Abgesehen von den eugra- 
nitisehen Eruptivgesteinen, welche meist archäische Tiefengcateine darsteUen, 
teilweise aber auch erst in der Karbonzeit empordrangen , und den neo- 
vulkanischen Basalten des Vorlandes mußten nicht weniger als '33 Eruptiv- 
gesteine auf der Karte augeschieden werden, 7 davon nur in Gängen vor- 
kommend, 2 als Lager im Devon (Diabas), alle übrigen mesovulkanisch oder 
postgranitisch im Rotliegenden (B im Unteren, 9 im Mittleren, 1 im Oberen 
Rotliegenden). Nur durch die große Sorgfalt des geologischen Grenzstiches 
auf der aus den Meßtischblättern 1 : 25000 photographisch reduzierten Karte 
und eine sehr umsichtige Wahl der Signaturen war es möglich, derartig kom- 
plizierte Verhältnisse, wie sie bei Ilmenau, im Schleusegebiot und bei Schmal- 
kalden Vorkommen, in klarer Weise zum Ausdruck zu bringen. 

Nicht minder wirkungsvoll ist die Darstellung des beiderseitigen Vorlandes, 
des fränkischen im .Südwesten bis zur Rhöne, des thüringischen im 
Nordosten bis Weimar. DieschmalenStörungszonen in herzynisener Richtung, 
also parallel zum alten Gebirge, treten mit ihren interessanten tektonischen Ver- 
hältnissen überaus klar hervor, selbst da, wo sehr viele Verwerfungen Vor- 
kommen, wie z. B. bei Themar. Es war wahrhaftig keine Kleinigkeit, durch 
Kontrollbegehungen die sehr auseinandergehenden Ansichten der einzelnen kar- 
tierenden Landesgeologen zu einem harmonischen Gesamtbild zu vereinigen 1 
Wir beglückwünschen Prof. Beyschlag (und seine Mitarbeiter Dr. R. Scheibe 
und Dr. E. Zimmermann) zur nunmehrigen Vollendung dieser muetergil- 
tigen Arbeit. 
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Eintindvierzigste Allgemeine Versammlung der 
Deutschen geologischen Gesellschaft zu Coburg vom 
12. bis 14 August 189 6. (Zeitschr. d. Deutschen geolog. Ge- 
sellschaft, Bd. XLVII [1896], 8. 561 — 631.) 

Die Besprechung der zuletzt genannten geologischen Uebersichtskarte führt 
uns mitten hinein in die Thätigkeit der vor 2 Jahren in Coburg abgehaltenen 
Tagung der deutschen Geologen. Einen Glanzpunkt derselben bildete der licht- 
volle Vortrag von Prof. Franz Beyscblag, welcher die im Probedruck fertig 
gestellte Karte des Thiiringerwaldes erläuterte mit einem zusammenfassenden 
Uebcrblick über die Zusammensetzung des Waldgebirges, insonderheit über 
das Rotliegende desselben (vergl. oben). Die in Verbindung mit der Versamm- 
lung zu Coburg ausgeführten geologischen Exkursionen , namentlich die fünf- 
tägige Exkursion durch den Thüringcrwald von Eisfeld nach Ilmenau und Elgers- 
burg, von hier über die Schmücke nach Zella St. Bl. und am SüdwestrancT des 
Gebirges entlang bis Liebenstein und Schweina waren der praktischen Erläute- 
rung des geologischen Baues gewidmet und wurden in 2 Gruppen durchgeführt, 
da sich über 40 Teilnehmer gemeldet hatten. Die Führung der einen Gruppe 
leiteten Dr. Loretz und Bücking, die der anderen die Professoren Bey- 
schlag, Scheibe und Dr. E. Zimmermann. Auch dem Ref. war es 
vergönnt, an der letzteren teilzunehmen. Es kann hier nicht wohl eine 
ausführliche Erläuterung zu den durchwanderten Gebieten gegeben werden, 
sondern es muß auf den Anhang zu obigem Versammlungsbeneht verwiesen 
werden. 

Zwei andere unser Gebiet angehende Vorträge jener Coburger Tagung sind 
in größeren Aufsätzen niedergelegt worden: 

1) Dr. W. Pabst (Gotha) sprach über die im Besitz des Herzoglichen 
Museums in Gotha befindlichen Tierfährten aus dem Rotliegenden 
von Friedrichroda, Tambach und Cabarz (vergl. Zeitschr. für 1896, 
Tierfährten aus dem Oberrotliegenden von Tambach in Thüringen , S. 638 — 643, 
nebst Tafel XIV, und S. 808 — 829, nebst Tafel XVII — XX, sowie dessen Auf- 
sätze in den Blättern für Gothaische Heimatskunde, 1896, und in der Naturwiss. 
Wochenschr. Bd. XII, S. 85—87 u. 313—317). 

Die Vorkommnisse bei Friedrichroda sind schon 1847, 1861 und neuer- 
dings wieder (1885) Gegenstand der Erörterung gewesen , die Tierfährten im 
Oberrotliegendcn von Tambach wurden dagegen zuerst 1887 entdeckt und dann 
systematisch ausgebeutet; es waren im ganzen 1895 fünfzig größere und kleinere 
Platten aufgefunden und in das Museum übergeführt worden, sämtlich in 
einem Steinbruch nördlich von Tambach. Diese Tambacher Fährten gehören 
nach Pabst 3 verschiedenen Tieren an, welche er als Ichnium sphaerodactvlum, 
acrodactylum, microdactylum bezeichnet ; es sind dies die ersten „Urviertüßer“ 
(Eotetrapoden), die unsere Erde bevölkert haben. 

2) Dr. W. Loretz behandelte in seiner den Kongreß einleitenden An- 
sprache die geologischen Verhältnisse der Umgebung von Coburg 
und hat speziell die Gliederung des Keupers bei Coburg zum Gegen- 
stand einer besonderen Abhandlung gemacht: „Uebcrsicht der Schichtenfolge 
im Keuper bei Coburg“ (Jahrb. d. Geolog. Landesanstalt für 1894, S. 139 — 181). 

Es folgen noch Mitteilungen von R. Scheibe: a) über die Einteilung 
der Eruptivgesteine, welche auf der geologischen Uebersichtskarte des 
Thiiringerwaldes befolgt worden ist, besonders die Unterscheidung der Por- 
phyrite und Melaphyre; b) über den Mcsodiabas mit mesobasaltischer 
Außenhülle an den Hiihn bergen und am Spießberg, der bis vor kurzem als 
Palatinit bezeichnet worden ist. 

Jahrbuch der K. Preuß. Geolog. Landesanstalt und 
Bergakademie zu Berlin für das Jahr 189 4. Berlin 1895. 

Außer der oben bereite genannten Arbeit von H. Loretz und zwei schon 
in meinem letzten Bericht kurz erwähnten Aufsätzen von E. Zi mm ermann 
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enthält dieser Band noch eine nichtige Arbeit von W. Frantzen in Mei- 
ningen, betitelt: Der Zechstein in seiner ursprünglichen Zusam- 
men set zung und der Un tere Bun tsands tein in den Bohrlöchern 
bei Kaiseroda (S. 65 — 120). 


In den Jahren 1893 und 1894 war das Wcrrathal zwischen Wernshausen 
und Berka der Schauplatz einer fieberhaften Bohrthätigkeit auf die Kalisalze 
in einein Steinsalzlager des Zechsteins (vergl. meinen Aufsatz in Bd. XIV der 
„Mitteilungen“). Seitdem ist cs jedoch von diesen Unternehmungen wieder recht 
still geworden, da die gehegten Erwartungen meist sehr getäuscht wurden. Die 
Ergebnisse der Tiefbohrungen der Frau Iladra in Berlin sind der Gegenstand 
der vorliegenden Arbeit. Dieselbe bat bei Kaiseroda, Tiefenort und beim Häm- 
bacher Hof 8 Bohrungen ausführen lassen, einige bis in das Liegende des Salz- 
lagers, andere bis zum Weißliegenden durch die ganze Zechsteinformation hin- 
durch und zwar zumeist mit Diamantkronen, wobei die Bohrkerne vollständig 
zu Tage gehoben werden. Es bot sich somit eine schöne Gelegenheit, eine 
mächtige Schichtenreihe des Buntsandsteins und die Zechsteinschichten , aus 
großer Tiefe, geschützt vor der Einwirkung des Wassers und der Atmosphäre, 
kennen zu lernen und mit den durch Auslaugung von Balzen an der Oberfläche 
stark veränderten Schichten vergleichen zu können. 

Die Mächtigkeit des Unteren Buntsandsteins ergab sich zu 380 m, die der 
ganzen Buntsandsteinformation kann in dieser Gegend zu 610 m angenommen 
werden. 


Von dem Zechstein wurden sehr genaue Profile gewonnen, auf welche 
wir hier nicht im einzelnen eingehen können; cs sind wie am Harz zwei Salz- 
lager vorhanden, doch ist der Aufbau des Hauptsalzlagers bei Kaiseroda ein 
ganz anderer als bei Staßfurt. Bei Kaiseroda sind die an Kalisalzen reichen 
Schichten dem Steinsalz eingeschaltet und bilden in letzterem namentlich 2 Lager, 
welche mehr oder weniger mit dem Steinsalz verwachsen sind und in ihrem 
Kaligehalt in weiten Grenzen schwanken. Die Salzlager gehören dem Oberen 
Zecnstein an, das Hauptsalzlager hat l>ei Kaiseroda eine Mächtigkeit von 228 m, 
der gesamte Zechstein 322 m, während derselbe an der Oberfläche (bei Eppich- 
nellen) nur rund 80 m mächtig ist, so daß nicht weniger als 242 m aus der 
Erdrinde an Salz und Anhydrit verschwunden sind. Diese großartige Zer- 
störung von Gebirgsschichten war namentlich auf das Deckgebirge des Zech- 
steins von tiefeingreifendem Einfluß und erklärt der zahlreichen Einstürze im 
Buntsandstein in sehr einfacher Weise; auf die Wirkung der Auslaugung be- 
ruhen die häufigen Erdfälle sowie die kleineren und größeren Seenbecken, z. B. 
der Salzunger See. 

Die große Mächtigkeit des älteren Salzlagers bei Kaiseroda läßt erwarten, 
daß es sich noch weithin gegen Süden erstreckt und wahrscheinlich noch den 
Main überschreitet. Die beiden Kab'lager von Kaiseroda sind nicht, wie das 
Kalilager bei Staßfurt, als normale, sondern als zufällige Bildungen zu be- 
trachten, welche unter eigentümlichen Verhältnissen entstanden sind und daher 
keine allgemeine Verbreitung haben. Doch kann auch gegen den Main hin 
noch Kan salz unter ähnlichen Verhältnissen, wie bei Kaiseroda, in bauwürdiger 
Menge gefunden werden. 


Jahrbuch d. K. Preuß. Geolog. Landesanstalt für 
189 5. Berlin 1896. 

Aua unserem Gebiet enthält dieser Band einen Bericht über die geologische 
Aufnahme des Blattes Brotterode mit einer Tafel (8. LXVIII— XCII) von 
R. Scheibe, welcher sich wiederum eingehend mit dem Rotliegenden im 
nordwestlichen Thüringerwald und den zu ihm gehörigen Eruptivgesteinen be- 
schäftigt. Wir behalten uns vor, auf diese verwickelten Verhältnisse nach dem 
Erscheinen des betreffenden Blattes näher einzugehen. 
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M. Fiebelkorn, Die Braunkohlen- Ablagerungen 
zwischen Weißenfels und Zeitz (Zeitschrift für praktische 
Geologie, Jahrgang 1895, S. 353 — 364 und 396 — 415) l ) 

Diese mit einer Reihe von Figuren (Profilen und Reproduktionen photo- 
graphischer Aufnahmen) ausgestattete Arbeit behandelt zunächst kritisch die 
vorhandene reichhaltige Litteratur, giebt dann eine gedrängte topographische 
und eingehende geologische Beschreibung der Gegend zwischen Weißenfels und 
Zeitz und fährt einzelne Beispiele für die Entwickelung der Braunkohlen- 
fomiationen näher auf; den Beschluß bilden statistische Nachrichten über die 
Gewinnung von Schweel- und Feuerkohlen sowie über die Ausbeute an Teer in 
einigen Schweelereion. Feber dem Buntsandstein, welcher das Liegende bildet, 
folgt Thon mit Kies und Sand ; in ihm verlaufen vertikale Wurzelreste, so daß 
nach der Ansicht des Verfassers die zur Bildung der Kohle führende Vegetation 
an Ort und Stelle wuchs, nicht hierher zusammengeschwemmt wurde. Feber 
dem Thon lagern die Kohlenflöze, welche Schweel- oder Feuerkohle liefern; der 
Pyropissit ist jetzt ganz unbedeutend. Dieselben bilden eine Mulde mit vielen 
Unregelmäßigkeiten, Teilmulden und Sätteln. 

Im Hangenden der Flöze folgen unteroligozäne Sande, zum Teil zu festen 
Sandsteinen, den Braunkohlenquarziten oder Knollensteinen verkittet, dann 
folgen diluviale Schotter und Lößablagerungen. 

Br. Schwepfinger, Die geologischen Verhältnisse 
von Eisenberg und Umgegend (Mitteil. d. Gesch. u. Alter- 
tum sforsch.- Vereins im Herzogt. S. Altenburg, Heft XI, S. 48 — 69, 
Eisenberg 1896). 

Ein im Altertumsforschenden Verein zu Eisenberg gehaltener Vortrag, 
welcher die stratigraphischen und in Kürze auch die tektonischen Verhältnisse 
gut zusammenstellt und auch auf den ehemaligen Bergbau in der näheren und 
weiteren Umgebung von Eisenberg näher eingeht: Kupfer- und Silberbergbau 
im Unteren Zechstein bei Köstritz und Gleina, Gewinnung von Gips aus dem 
Oberen Zechstein, von Platten und Werksteinen aus dem Buntsandstein, dessen 
Eisengehalt man gleichfalls verschiedentlich bergmännisch auszubeuten suchte, 
z. B. 1685, 1686 und 1689 unter Herzog Christian von Eisenberg, der in Rauda 
einen Eisenhammer errichten ließ. Auch die plastischen Thone des Oligozäns 
sowie dessen Braunkohlenflöze werden noch in Eisenberg ausgebeutet. 

E. Grube-Einwald, Geognostisch-geologische Ex- 
kursionen in der Umgebung Frankenhausens. I. Teil, 
Frankenhausen 1894 (Werneburg), kl. 8°. 58 SS. II. Teil, Pro- 
gramm des Realprogymnasiums, 1896 (E. Krebs), kl. 8°. 89 SS. 

Das kleine Horstgebirge des Kiffhäusers eignet sich gut zu einer mono- 
graphischen Behandlung. Der Verf. führt in methodisch vortrefflicher Weise 
zunächst im 1. Hefte in das Verständnis des Alluviums, Diluviums und 
Zechsteins bis zum obersten Rotliegenden ein auf 5 verschiedenen Exkursionen, 
im 2. Teile sodann auf 4 weiteren Ausflügen in das übrige Rotliegende und die 
archäischen Schichten am Nordrande des Gebirges; die letzte Exkursion be- 
handelt die triadischen und tertiären Ablagerungen des benachbarten Geländes; 
Flora und Fauna in ihren Beziehungen zu den geognostischen Verhältnissen 
erfahren am Schluß noch Berücksichtigung. 

H. Reling, Das Gebiet der drei Gleichen, Wan- 
dersleben und Umgebung. Beschreibung der geologischen 

1) S. auch dessen Aufsatz „Die geolog. Verhältnisse der Gegend zwischen 
Weißenfols und Zeitz“ in den Blättern f. Handel, Gewerbe u. soz. Leben, Beibl. 
z. Magdeburger Ztg. 1895, No 34 und 35, 8. 272, 278 ff. 
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Verhältnisse und deren Einflüsse auf die Bodenbeschaffenheit und 
Oberflächengestalt. Dessau, R. Kahle, 1895. gr. 8°. 23 SS. 

In den beiden ersten Abschnitten, welche von den noch gegenwärtig wirk- 
samen Kräften und von den geologischen Formationen handeln, finden sich 
mancherlei Unrichtigkeiten. Besser sind die folgenden Abschnitte, welche die 
praktische Seite der Geologie betonen , die Verwendbarkeit der Schichten für 
technische Zwecke und für den Ackerbau. Das letzte Kapitel schildert den 
Einfluß der Schichten auf das Landschaftsbild. 

P. Kahle, Die Entstehung der Jenaer Berge (Wart- 
burg-Herold, Bd. II, S. 73 — 76, 90 — 92). 

Ein populär gehaltener L T eberblick, welcher das Zusammenwirken der tek- 
tonischen Verhältnisse und der erodierenden Kräfte in zutreffender Weise 
erläutert. 

W. Wolterstorff, Ueber fossile Frösche aus dem 
altpleistocänen Kalktuff von Weimar und Taubach 
(Zeitschr. d. Deutsch, geol. Ges. für 1896, S. 197 u. 198). 

Verf. hat die von A. Weiß mit großem Fleiß gesammelten Batrachier- 
knoehen bestimmt und als zu den beiden Gattungen Rana und Bufo gehörig 
erkannt und zwar zu Rana temporaria aut. und zu Bufo vulgaris lanc., soweit 
das Material eine Artbestimmung ermöglicht. Die Knochen des Grasfroschea 
sind weniger zahlreich und gehören ziemlich kleinen Individuen an, diejenigen 
der Kröte sind weit häufiger und von bedeutenden Dimensionen. 

A. Weiß, Ueber die Conchylien-Fauna der inter- 
glacialen Travertine des Weimar-Taubacher Kalk- 
tuffbeckens. Eine revidierte Liste der bis jetzt gefundenen Con- 
chylien (ebenda, S. 172 — 182). 

Wir haben im letzten Bericht auf des Verfassers Aufsatz im Nachrichts- 
blatt für Malakozoologie hingewiesen. Es war jedenfalls richtig, denselben auch 
in der gelesensten geologischen Zeitschrift zu veröffentlichen. Es sind nunmehr 
116 Species und 39 Varietäten festgestellt, und zwar: 

1) 80 Arten und 26 Varietäten Landschnecken (■= 6,9 Proz.) 

2) 27 „ „ 13 „ Süßwasserschnecken (= 23,3 „ ) 

3) 8 „ ,, — „ Süßwasscrmuseheln (= 6,9 „ ) 

4) 1 Art (Corbulomya) Brackwassermuschel (= 0,9 „ } 

Von 1) leben noch 62 Arten in Mitteldeutschland (51 bei Weimar), 15 sind aus 
Deutschland ausgewandert, 3 sind ausgestorben. Von 2) leben 24 in Mittel- 
deutschland, 1 vorwiegend in Norddeutschland, 2 in Westeuropa. 

Von den Süßwassermuscheln leben alle 8 Arten noch in Deutschland, 
während die Brackwassermuschel Corbulomya für Deutschland als ausgestorben 
zu betrachten ist. Somit sind 95 Arten noch in Deutschland vorhanden, 
17 ausgewandert, 4 ausgestorben. Von den 17 ausgewanderten Arten sind 7 vor- 
wiegend osteuropäisch , 6 nordisch-alpin , 2 westeuropäisch , 2 gehören der süd- 
europäischen Fauna an. Die 4 ausgestorbenen Arten sind : 1) Zonites praecursor 
A. Weiß, 2) Campylaea canthenis Beyrich, 3) Tachea tonnensiB Sandberger, 
4) Corbulomya n. sp. Außerdem sind' noch 3 Varietäten ausgestorben : Pupa 
columella Benz., Vallonia pulchella Müll. var. exccntricoidcs Sterki und Planorbis 
umbilicatuB Müll. var. vimarana A. Weiß. 

P. Michael, Die Gerolle- und Geschiebe-Vorkomm- 
nisse in der Umgegend von Weimar (Jahresbericht des 
Gymnasiums zu Weimar, Ostern 1896, Progr. No. 693, S. 1 — 21). 

Mit vielem Fleiß und unter sorgfältiger Feststellung der Höhenhorizonte 
hat der Verfasser die Gerölle und Geschiebe des Ilmgebiets in der näheren un- 3 
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weiteren Umgebung von Weimar zum Gegenstand seine« speziellen Studiums 
gemacht, um die Frage nach der Entstehung des heutigen Ilmlaufes näher zu 
verlohnen. Bei der Bestimmung der Gesteine und ihrer Ursprungsstätte batte 
er sich der Unterstützung von Dr. E. Zimmer mann in Berlin zu erfreuen, 
welcher bereits seit geraumer Zeit sich mit ähnlichen Fragen über die Aus- 
bildung der thüringischen Flußläufe beschäftigt und auch z. B. hinsichtlich der 
Gera zu interessanten Erläuterungen gelangte (Einfluß einer diluvialen Gera in 
die Ilm unweit Stadtilm). Die ältesten Ablagerungen, meist Gerölle von Quarz 
und Kieselschiefer, Knollen und Blöcke quarzitischer Sandsteine und Konglo- 
merate, aber auch Rollstücke von Thüringerwald-Porphyren, kambrischen Quar- 
ziten und Konglomeraten des Langenbergca bei Amt Gehren, Gerölle von ver- 
kieseltem Zechstcin , kommen vor bei Großschwabhausen , zwischen Isserstedt 
und Vierzehnheiligen, aber auch auf der ganzen Fläche zwischen Hohlstedt, 
Groß- und Kleinschwabbausen bis zum Schickenholz l>ei Magdala, sowie auf 
der Keuperplatte zwischen Weimar, Apolda und Magdala, z. B. am häufigsten 
bei Lehnstedt, auf der Höhe zwischen Belvedere und Ottern und auf der flöhe 
zwischen Oßmannstedt und Goldbach. Sie liegen in einem Niveau von 110 m 
bis 60 m über der heutigen Ilm und stimmen mit den Ohgozängeröllen der 
Weißen Elster überein, nur daß letztere sicher an primärer Lagerstätte sich 
befinden, während dies von den genannten Gerollen , welche in die Zone der 
Vergletscherung während der Eiszeit fallen , nicht mit Sicherheit zu erweisen 
ist; doch deutet das Vorkommen von Thiiringerwald-Gcröllen auf die Existenz 
eines Flusses, der aus dem heutigen Ilmquellgebiet nach Weimar zu strömte, 
d. h. einer oligoziinen Ilm. Die Hauptmasse der Geröllablagerungen um 
Weimar gehört jetloch dem Diluvium an. Die ältesten derselben, anscheinend 
noch präglazial, sind gewisse Gerölllager in der Höhe von 60 — 75 m über dem 
Umspicgel, wie namentlich das sehr mächtige Kieslager bei Süßenborn mit 
typischen Ilmporphyren und den Knochen und Zähnen von Elephas Trogon- 
therii, aber ohne nordisches Material ; auch bei Umpferstedt und Oßmannstedt 
liegen Schotter von ganz ähnlicher petrographischer Beschaffenheit in nahezu 
gleicher relativer Höhenlago. Die präglaziale Ilm bildete wahrscheinlich eine 
große Schlinge in der Richtung dieser Schotter und floß von Oßmannstedt der 
Finne zu. 

Weiterhin beschäftigt sich der Verfasser näher mit dem Verlauf der Ge- 
wässer zur Eiszeit. Durch die Berührung mit den Schmelz wässern spätestens 
bei ihrem Austritt aus der Thalenge bei Oettern büßte die Ilm von hier ab ihre 
Selbständigkeit ein und folgte mit diesem dem Eisrand und zwar in der unge- 
fähren Höhe von 70 m über der heutigen Ilm bis Weimar, einigermaßen kon- 
form dem Lauf unserer heutigen Ilm, von hier ab aber in nordwestlicher Rich- 
tung weiter bis an das Thüringer Zentralbeckcn. 

Später wendete sich die Ilm wieder nach Oßmannstedt zu, bei Weimar 
in nordöstlicher Richtung umbiegend. Unzweifelhaft nachglazialen Alters sind 
die Ablagerungen unterhalb 50 m über der Um. Es ist nach dem Verfasser 
sehr wahrscheinlich, daß tektonische Veränderungen in dem Gebiet der Störungs- 
zone Magdala-Ottstedt am Berg auch während der Diluvialzeit erhebliche Sen- 
kungen stattgefunden haben, welche die bekannten diluvialen Kalktuffe von 
Weimar und Taubach in ein tieferes Niveau brachten; in diese Kalksteine nagte 
sich dann späterhin die Ilm ein und gelangte nach langer Zeit wieder in gleiche 
Höhe mit den Schottern, die sie in viel früherer Zeit und in höherem Niveau 
abgelagert hatte. — Am Schluß seiner interessanten Studie widmet der Ver- 
fasser auch den rezenten Ablagerungen, sowie denjenigen der hauptsächlichen 
Ilmzuflüsse seine Aufmerksamkeit. 

II. Gewässer. 

Hydrograpiache Karte von Norddeutshland in 
2 Blatt 1 : 1 250000. Bearbeitet im Bureau des Wasserausschusses. 
Kommissionsverlag der Verlagshandlung Dietrich Reimer. 
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Der Karte ist eine Anlage beigegeben, welche die Pegel- und die Regen- 
Btationen verzeichnet und den Flächeninhalt der Stromgebiete angiebt. Sie 
umfaßt naturgemäß auch das Saale- und Werragebiet. 

W. Ule, Zur Hydrographie der Saale. Mit einer Karte. 
Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde, Bd. X, Heft 1. 
Stuttgart, Engelhorn, 1896. (Vergl. auch den Aufsatz Ules in Natur- 
wiss. Wochenschrift, Bd. XII [1897], S. 47.) 

Der Verf. versucht in der vorliegenden Abhandlung den Wasserhaushalt 
im Stromgebiet der Saale festzustellen, d. h. den Zugang von Wasser durch 
Niederschlag sowie den Abgang desselben. 40 Regenstationen wurden zur Er- 
mittelung des ersteren für (fas 18850 qkm umfassende Areal herangezogen. Aus 
dem Produkt von Regenhöhe und Stromgebiet ergiebt sich die Niederschlags- 
menge. Nur der durch die Saale selbst bewirkte Abgang läßt sich bestimmen. 
Die Meßstelle für die Wasserführung der Saale liegt beim Dorfe Trebnitz etwas 
unterhalb Könnern , die Pcgelstation bei Rothenburg etwas oberhalb Könnern. 
Die Untersuchung währte von ISS — 1891. Nur rund 30 Proz. des Nieder- 
schlags fließen durch die Saale ab, 20 Proz. werden durch die Organismen 
verbraucht, 50 Proz. fallen auf die Verdunstung. Etwa die Hälfte des Ab- 
flusses rührt von Quellen, die andere Hälfte von unmittelbaren Niederschlägen her. 
Eine sehr sorgfältig gezeichnete Karte (von H. H aack) ist dem Hefte beigegeben. 

Dr. W. Ule, Die klimatische Bedeutung der deut- 
schen Binnenseen (Das Wetter, 1896, S. 97 — 105, 134 — 138). 

Das Verschwinden des Salzigen Sees hat es dem Verf. nahe gelegt, den 
klimatischen Einfluß eines erheblichen Binnengewässers einmal naher festzu- 
stellen. Dieser Einfluß ist vorhanden, aber es fehlt doch noch zu sehr an 
speziellen Beobachtungen, um denselben genauer verfolgen zu können. 

W. Krebs, Quellgebiete in Seen und Eisspreng- 
ungen (Globus, 1895, Bd. LXVIII, S. 174—176). 

Verf. hat Quellen im Süßen See bei Eisleben nachgewiesen und dieselben 
auf einer Kartenskizze verzeichnet. 


III. Klima und Phänologie. 

Dr. Baarmann, Meteorologische Beobachtungen in 
Schnepfenthal 1895, 1896 und 1897 (bis inkl. April). 

Die Beobachtungen erscheinen in den , .Nachrichten aus Schnepfenthal“ 
seit Beginn dieses Jahres in größerer Ausführlichkeit als früher , da im Juni 
1896 die meteorologische Station II. Ordnung infolge des Ablebens des Dr. 
Lübben von Walterehausen nach der Erziehungsanstalt Schnepfenthal ver- 
legt worden ist. Die Beobachtungen erstrecken sich nunmehr auf folgendes: 
Vom Luftdruck (auf 0° reduziert), der Lufttemperatur, dem Dunstdruck oder 
der absoluten und der relativen Feuchtigkeit wird das Mittel, das Maximum 
und das Minimum jedes Monats mitgetcilt, außerdem die Zaht der heiteren 
und der trüben Tage , der Sturm-, ev. der Eis- und Frosttage, der Sommer- 
tage, der Nicderschlagshöhe, der größte tägliche Niederschlag, die mittlere 
Bewölkung und Windstärke, ferner die Zahl der Tage mit Niederschlag, 
Schnee, Hagel, Graupeln, Reif, Nebel, Gewitter, Wetterleuchten und ev. mit 
Schneedecke. 

Fr. Treitschke, Witterung in Thüringen 1895 (Das 
Wetter, 1896, S. 73—78). 

Wie in den Vorjahren, so ist auch für das Jahr 1895 eine Zusammen- 
stellung der meteorologischen Beobachtungen der Stationen II. Ordnung: der 

Mittel!, der Gcojrr. Gesellsch. (Jen«) XVI, 7 
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Höhenstationen Inselsberg 914 m und Schmücke 912 m imd der BasiBgtation 
Erfurt 219 m wiedergegeben. 

Besondere Beachtung verdient der Monat Februar: er war der kälteste 
Monat seit 1883. Auffällige Temperaturumkehrungen traten im März und 
September in großer Anzahl auf beiden Höhenstationen ein. Im September 
blieben die Nächte auf letzteren auffallend warm, da die oberen Luftschichten 
vom Sommer her noch erwärmt sind. 

Fr. Treitschke, Beiträge zur Klimatologie Thü- 
ringens. Zusammenstellungen aus dem Beobachtungsmaterial der 
Gipfelstation Inselsberg und der Basisstation Erfurt. Berlin , Otto 
Salle, 1897. gr. 8®. 173 SS. 

Verf. hat die an den von ihm seit 1882 eingerichteten Stationen Inselsberg 
und Erfurt gemachten Beobachtungen, welche alljährlich (seit 1884) im „Wetter“ 
veröffentlicht werden (vergl. das voranstehende Referat) , zu einer besonderen 
Schrift verarbeitet , welche mit der auch durch Lichtdruck veranschaulichten 
Beschreibung der von ihm mit bedeutenden Kosten unterhaltenen Stationen 
anhebt, in mustergiltiger Weise das Zahlenmaterial erläutert und auf 58 Tafeln 
(Zinkätzungen) instruktive graphische Veranschaulichungen silier meteorologischen 
Faktoren aarbietet. Besonders in der Abhandlung über Föhnerscnein- 
ungen auf dem Thüringerwald ist auch anderweitiges unpubliziertes, im 
Archiv des König! preuß. meteorologischen Instituts aufbewahrtes Material der 
Stationen Bad Licbenstein, Meiningen, Schmücke, Walters- 
hausen und Großbreitenbach verwertet worden. Benutzt wurde für die 
Tabellen im allgemeinen das Material der Jahre 1883 bis 1894, für manche Zu- 
sammenstellungen jedoch auch noch das der beiden jüngsten Jahrgänge 1895 und 
1896 (während der Bearbeitung). Beigegeben ist eine sauber gezeichnete physika- 
lische Karte von Thüringen, sowie eine sehr lehrreiche graphische Darstel- 
lung der Schneedecke in Buntdruck. 

Es werden behandelt: Luftdruck, Temperatur (Mitteltemperaturen beson- 
dere, ebenso die Frost-, Eis- und Sommertage sowie die vertikale Temperatur- 
verteilung), die Luftfeuchtigkeit, Bewölkung, Niederschlag, Hyorometeore, Elektro- 
meteore, Wind (Häufigkeit und Geschwindigkeit), die spezifische Niederschlags- 
höhe der Windrichtungen auf Station Inselsberg, die Schnudeücke) , und die 
Föhnerscheinungen auf dem Thüringerwald. Für der Meteorologie fernerstehende 
Leser wird überall bei Diskussion der Tabellen auf allgemeine Themata Rück- 
sicht genommen. Wir begrüßen die vorliegende Monographie des für die klima- 
tologischc Erforschung Thüringens so überaus opferwilligen Verfassers als eine 
in jeder Hinsicht musteigiltige Arbeit. 

Dr. H. Töpfer, Phänologische Beobachtungen in 
Thüringen 1 895 [15. Jahrg.] (Mitteilungen d. Ver. f. Erdk. zu 
Halle, 1896, S. 68—73). 

In Sondershausen beobachteten wie in den früheren Jahren H. Töpfer, 
sowie Lutze und Döring, in Großfurra Sterzing, in Bendeleben Schnnedt- 
gen, in Halle Oertcl, in Leutcnberg Wiefel (und in dem außerhalb Thü- 
ringens gelegenen Halberstadt Schröder); die Beobachtungen umfassen 
41 Pflanzen. 

Dr. 0. Köpert, Phänologische Beobachtungen aus 
dem Herzogtum S.-Altenburg 1895 [5. Beobachtungsjahr] 

(ebenda, S. 73—76). 

In Altenburg beobachtete Dr. Köpert, in Ronneburg Winkler, in 
Eichenberg Küttler, in Trockenborn Köhler. Berücksichtigt wurden 
21 Pflanzen. 
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Dr. H. Töpfer, Phänologische Beobachtungen in 
Thüringen 1896 [16. Jahrg.] (ebenda, 1897, S. 125 — 129). 

Wie oben , aber ohne Halberstadt (dieser Aufsatz [ist übrigens bei der 
Inhaltsangabe des Jahrgangs 1897 übersehen worden). 


IV. Pflanzenwelt. 

Dr. Fr. Thomas, Die Ansiedelung der großfrüchtigen 
amerikanischen Moosbeere auf Thüringer Wiesen- 
mooren (Thüringer Monatsblätter, Bd. III [1896], S. 9). 

Vor längerer Zeit hat sich H. Maurer (Jena) große Mühe gegeben, die 
amerikanische Moosbeere im Waldecker Forst unweit Jena auf torfigem Boden 
des Buntsandsteins anzusiedeln. Verf. regt zu weiteren Versuchen in dieser 
Hinsicht an. 

W. Becker, Floristisches aus der Gegend von Sän- 
ger hausen a. H. (Deutsche botanische Monatsblätter, Bd. XTV 
[1895], S..21— 24). 

E. Wüst, Zur Flora der Gegend von Sangerhausen 
(ebenda, S. 90 — 92). 

No. 1 vergleicht die Flora des permischen Sandsteingebirges und des Zech- 
steins mit der Flora des Kiffhäusergcbirges , führt eine größere Anzahl von 
Steppenflanzen“, Kalk- und Kieselpflanzen auf. No. 2 ergänzt diese Angaben 
urch eine Reihe interessanter Pflanzenfunde au» der Gegend von Sangerhausen, 
welche E. Wüst 1893 und 1895 (mit A. Schulz) gemacht hat. 

H. Rottenbach (Berlin) , Die Verbreitung der Rosa 
pimpinellifolia DC. in Deutschland (ebenda, S. 7 — 11). 

Veranlaßt wurde dieser Aufsatz durch das Fehlen dieser Rosenart in 
meinem Handbuch von Thüringen (II, 1. Buch, S. 83) und führt die Stand- 
orte aus dem Grabfeld und dem südthüringisch -fränkischen Keupergebiet an, 
an denen nach Ansicht des Verf. diese häufiger nur verwilderte und acr Kultur 
entstammende Rosenart wirklich wild vorkommt. Außerdem giebt er ihre Ver- 
breitung in Deutschland überhaupt, besonders im Rheingebiet und auf den 
Nordsee-Inseln und geht in der Einleitung näher auf die ihr Vorkommen be- 
handelnden Floren ein. 


H. Rottenbach, Ueber Pulmonaria mollis Wolff in 
Thüringen (ebenda, S. 37). 

Diese Art wurde schon 1879 von R. bei Behrungen beobachtet. 


R. Gerbing, Einige Notizen über die Flora des 
Inselsberges im Thüringer Wald (ebenda, S. 26 u. 29). 

H. Rottenbach, Zur Flora des Inselsberges (ebenda, 
S. 164 u. 165). 

Der erstere Aufsatz giebt eine Aufzählung des jetzigen Bestandes der 
Inselsbergsflora an interessanteren Pflanzen auf Grund vieler sorgfältiger Beob- 
achtungen an den Reitsteinen, der Grenzwiese und aus der näheren und weiteren 
Umgebung des vielbesuchten Berges, besondere auf der Nordostflanke des Ge- 
birges, während Rottenbach eine Anzahl von ergänzenden Beobachtungen 
für die Süd westflanke (nach dem Werrathal hin) mitteilt. Derartige mono- 
graphische Aufsätze sind namentlich für die Pflanzengeographie unseres Ge- 
bietes wertvoll. Bereits Hoff und Jacobs (1807) beschäftigen sich eingehender 
mit der Flora des Inselsberges. 

7 * 
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H. Schack und A. Stier, Beiträge zur Flora von 
Meiningen, II (Dtsch. bot. Monatsbl., Bd. XIV (1895], S. 88 — 90). 

Fortsetzung der St&ndortsangaben aus Jahrgang XIII (1894), 8. 140. 

R. G e r b i n g (Schnepfenthal) , Der Burgberg bei Wal- 
ter sh ausen in Thüringen und seine Flora (ebenda, Bd. XV). 

Aehnliche Monographie wie die oben genannte vom Inselsberg. Der 
Muschelkalkzug de« Burgbergs birgt eine reiche Flora, wenn auch in den letzten 
Jahrzehnten manchen von den früher hier vorkommenden Pflanzen die Lebens- 
bedingungen entzogen wurden. Schon Bechstein bemerkt vom Burgberg, 
„daß er bei weitem den größten Teil der deutschen Holzarten aufzuweisen nabe“, 
namentlich werden die hier vorkommenden Sorbus-Arten von den Floristen 
namhaft gemacht. Heute sind 8. domestica und 8. hybrida verschwunden, 
noch vorhanden sind aber S. Aucuparia. Aria, latifolia, tcrminalis und verschie- 
dene Zwischenformen derselben. Verschollen sind verschiedene Orchideen, wie 
O. pallens, fusca, Ophrys apifera und aranifera, sowie Astrngalus Cicer, Pleuro- 
spermum austriacum, Cirsium bulbosum und Centaurea montana, welche letzteren 
4 Ho ff u. J acobs anführen, auch fehlen auffallenderweisc einige Pflanzen, die 
iu der Muschelkalkregion der Vorberge unweit des Burgberges nicht selten 
wachsen, wieViburnum Lantana, Bupleurum falcatum, Campnnula glomerata, 
Cirsium eriophorum, Pulsatilla vulgaris und auch die Eibe (Taxus baccata L.). 

Mitteilungen des Thüringischen Botanischen Ver- 
eins, N. F., Heft VIII bis X, Weimar 1895 — 1897. 

Die drei neuesten Hefte des unter Leitung des Prof. Haussknecht eine 
so rege Thätigkeil entfaltenden Vereins enthalten wiederum eine größere Anzahl 
von Beiträgen zur Pflanzenverbreitung unseres Gebietes, teils niedcrgelegt in den 
Berichten der Frühjahrs- und der Herbstversammlung, teils in den „Original- 
mitteilungen“ der Vereinszeitschrift. Wir heben hier nur das Hauptsächlichste 
kurz hervor: 

VIII. Heft, a) Sitzungsbericht der Frühjahrshauptver- 
sammlung 1896 in Apolda: Direktor Compter bespricht einige Fremd- 
linge in der Flora von Apolda, wie Chondrilla juncea, Centaurea solstitialis, 
Hclminthia echioides und Linaria spuria, und behandelt die Frage nach den 
dem Keuperboden eigentümlichen Arten; besonders häufig sind auf demselben 
Nonnea pulla, Salvia verticillata, sowie Coronilla varia; Pastor Thieme zeigte 
von Schöten bei Apolda Carlina acaulis E. var. cckartsbergensis Ilse und Eru- 
castrum Pollichii vor. Aus Südthüringen hatte O. Appel Cineraria spathulae- 
folia Gmel., C. crispa Jacqu. var. Schkuhrii Rchb. und Betula pubcscens X ver- 
rucosa , Lehrer Brückner fruchttragende Rasen von Mnium rugicum Lauser 
von Mönchröden eingesandt u. a. m. d) Originalmitteilungen: O. Appel 
über kritische und andere bemerkenswerte Pflanzen aus der Flora von Coburg 
(II. Fortsetzung von Heft I, S. 25). Auch in dem Aufsatz von C. Hauss- 
knecht, Systematische und floristische Notizen finden sich einige auf Thü- 
ringen bezügliche Angaben. 

IX. Heft, a) Sitzungsbericht über die Herbst-Hauptver- 
sammlung in Erfurt (29. IX. 1895) enthält Mitteilungen von C. Reinecke 
und von Rudolph über die Erfurter Flora und die Adventivflora des Jahres 
1895, von Dr. Naumann (Gera) über Rosenformen und Bastarde aus der Um- 
gegend von Gera: letzterer hat Elatine triandra Schk. bei Weida aufgefunden, 
sowie Rurnex maritimus L. und Carex cyperoides L. und machte auch über 
das Vorkommen verschiedener seltenerer Gefäßkryptogamen Mitteilung; Max 
Schulze besprach verschiedene kritische Pflanzen (s. unten), Dr. Torges be- 
legte eine Anzahl neuer Standorte in der Umgebung von Weimar durch 
Exemplare, u. a. m. b) Die Originalmitteilungen enthalten außer einer 
biographischen Skizze Wallroths von L. Osswala und der Fortsetzung des 
Aufsatzes von O. Appel aus Heft VIII (s. oben) nebst einer Berichtigung von 
H. Röttenbach noch 4 Arbeiten: 1) L. Osswald und F. Quelle, Beiträge 
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zur Flora des Harzes und Nordthiiringens. 2) Max Schulze, Kleinere Mit- 
teilungen (über Gentiana germanica bei Jena, Gentiana campestris X germanica, 
Hieracium Pilosella X P ratense > Rosa canina X trachyphylla , Cirsium aeaule X 
silvaticum, Cirsium aeaule X oleraceum X palustre, Euphrasia hybrida oder 
Rostkoviana X stricta, Epilobium collinum X palustre). 3) Fr. Thomas, Ein 
neues Helminmocccidium von Cirsium und Carduus. 4) E. Koch, Beiträge 
zur Kenntnis der thüringischen Pflanzenwelt. 

X. Heft, a) Der Bericht über die Frühjahrs -Hauptver- 
sammlung in Freiburg a. U. 126. u. 27. V. 1896) enthält Mitteilungen von 
Becker aus der Flora von Nordthüringen, von Rudolph und Reinecke 
aus der Flora von Erfurt, von C. Haussknecht aus der Flora von Freiburg 
a. U. u. a. m. und floriatische Ergebnisse der Ausflüge nach der Neuen Höhle 
und in das Unstrutthal. Die Herbstversammlung 1896 fand in Weimar statt 
und war namentlich durch die Einweihungsfeierlichkeiten des von Prof. Hauss- 
knecht neu eingerichteten Herb ar-G ebäudes ausgezeichnet, durch welches 
die Sammlungen des Vereins und die mannigfachen Bestrebungen auf dem 
Gebiet der systematischen Botanik einen Mittel- und Sammelpunkt erhalten. 

Hans Fitting, Geschichte der Hallischen Floristik 
(Zeitschr. f. Naturwiss., Bd. LXIX [1869], S. 289 — 386). 

Diese sehr sorgfältige und gründliche Arbeit über die Entwickelungsge- 
schichte der Floristik eines engeren Florengebietes ist von Wert für die Geschichte 
der Botanik im allgemeinen und giebt zugleich die Anregung zur weiteren 
planvollen und zielbewußten Durchforschung der Flora von Halle. Für die 
Geschichte der thüringischen Floristik hat namentlich die kritische Behandlung 
des Gebens und der Leistungen von H. B. Ru pp großes Interesse. 

V. Tierwelt. 

Dr. R. Hennicke, Ergänzungsband zu K. Th. Liebes 
ornithologischen Schriften. Gera (Reuß), E. M. Köhler, 1895. 
(Cf. Besprechung im XII. Bd. d. Mitteilungen, S. 53.) 

Dr. Otto Köpert, Die Vogelwelt des Herzogtums 
S. -Altenburg (Programm d. Herzogi. Ernst - Realgymnasiums zu 
Altenburg 1896, Progr. No. 689 ; vergl. auch Ornithol. Monnatsschr., 
1896, S. 216). 

Sachsen-Altenburg , das Beobachtungsgebiet von Ch. L. Br chm, Pastor 
in Renthendorf, und von K. Th. Liebe, bietet durch seine zentrale Lage und 
durch seine mannigfaltigen Bodenverhältnisse im West- und im Ostkreise vielen 
Vögeln die ihnen zusagenden Existenzbedingungen: es liegt fast genau in der 
Mitte der germanischen Provinz der europäischen Subregion der ausgedehnten 
paläarktischen Region. Verf. hat die gesamte spezielle Litteratur herangezogen, 
seine eigenen Beobachtungen wie diejenigen zahlreicher Forstleute für seine 
Arbeit verwertet, welche nur die zuverlässigen Angaben berücksichtigt. 

Die Gesamtzahl der im Herzogtum und den angrenzenden Gebietsteilen 
anderer sächsisch-thüringischer Staaten beobachteten Vogel beträgt 222 Arten, 
davon sind 149 Arten Brutvögel, 73 Arten aber Durchzügler, Winter- und 
Irrgäste. Von den Brutvögeln wurden 2 Arten nur in den Nachbargebieten 
beobachtet (der Zwergfliegeufänger und die Reiherente), von den niehtbrutenden 
13, so daß die Gesamtzahl eigentlich 207 beträgt (in Thüringen 300, davon sind 
161 Brutvögel [cf. Regel, Thüringen, II, S. 201; in Deutschland 337 nach E. F. 
von Homcyer). Angaben über verschiedene seltenere Arten und über volks- 
tümliche Vogelnamcn beschließen die sorgfältige, mit großer Sachkenntnis ge- 
machte Arbeit. 

P. Kuntze, Naturkundliches aus dem Werrathale 
(Thüringer Monatsblätter, Bd. TV, S. 119). 

Mitteilungen über den Vogelzug vom Jahre 1895. 
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F. Schlag, Aus Steinbach-Hallenberg im west- 
lichen Thüringen (Ornitholog. Monatsber. , Bd. XX [1895], 
S. 54 und 55). 

— — , Aus Westthüringen (ebenda, S. 257 und 258). 

Verf. macht einige kurze Mitteilungen über frühzeitige Vogel Wanderung 
i. J. 1894, den Vogeleiuzug im Frühjahr 1895. 

Felix Heller, Einige Beobachtungen aus Geras 
Umgebung [1894] (ebenda, S. 67 — 69). 

Behandelt ebenfalls den An- und Abzug der Vögel i. J. 1894. 

Karl Wenzel, Ornithologisch es aus der Umgebung 
von Halle, I— HI (ebenda, S. 150—155, 198—203, 218—222). 

Verf. macht genauere Angaben über eine Reihe von Brut- und Zugvögeln 
der Omis von Halle, welche er während seines zehnjährigen Aufenthaltes in 
Halle und Umgegend gesammelt hat und die Arbeiten von E. Rey und 
O. Taschenberg ergänzen. 

Dr. 0. Köpert, Auftreten der Großtrappe und Blau- 
racke in Altenburg (ebenda, S. 231). 

Eine Großtrappc wurde bei Altenburg an den „Münchener Linden“ 1893 
erlegt, die Blauracke wurde wiederholt beobachtet und sogar als Brutvogel 
konstatiert. 

, Wiedehopfe in Alt enburg (ebenda, Bd. XXI, S. 296). 

Im Juni 1896 hat ein Pärchen im Kammerforst gebrütet. 

Dr. Carl R. Hennicke, Vogelfang im Mittelalter in 
Reuß j. L. (ebenda, S. 70 und 71). 

Interessante Angaben des Vogelfanges in den Jahren 1611 — 1618 auf 
3 Vogelherden , sowie „inn Gestell“ und mit der Leimstange , welche die Aus- 
dehnung des damals betriebenen Fanges von Klcinvögeln zum Verspeisen nach 
einer handschriftlichen Quelle der Bibliothek zu Hohenleuben erläutern. 

Dr. Jung, Oberlehrer , Verzeichnis der in der Um- 
gebung Arnstadts vorkommenden Käfer (Besondere Bei- 
lage des Programms der Fürstl. Realschule zu Arnstadt v. J. 1895, 
Progr. No. 745). [Nicht gesehen.] 

0. Schmeil, Neue Spaltflußkrebse der Provinz 
Sachsen (Zeitschr. f. Naturwiss., 1895, auch S.-A. Leipzig, C. E. 
M. Pfeffer, 1895. 8». 11 SS.). 

Wichtiger Beitrag zur Gliedertierfauna Mitteldeutschlands. 

L. Schmidt, Neuere Beobachtungen über Zuwachs 
zu unserer Molluskenfauna. Mit besonderer Berücksichtigung 
des Herzogt. Gotha (Blätter f. gothaische Heimatskunde, No. 8, Bei- 
blatt zu den Gothaer Neuesten Nachr. vom 29. V. 1897). 

Behandelt ausgestorbene und eingeschleppte und absichtlich angesiedelte 
Arten. 


— — , Eingesehleppte Schnecken (Wartburg -Herold, 
m, S. 178). 
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Bespricht das Auftreten von Cyclostoma elegans, Helix candicans, Hyalina 
Draparmüdi und septentrionalis. 

L. Schmidt, Die Gehäuseschnecke des Galberges und 
Krahnberges bei Gotha [Aus der Heimat 1 2 * ), Blätter d. Vereini- 
gung für gothaische Geschichte und Altertumsforschung, Bd. I, No. 1, 
S. 7—10], 

Verf. beobachtete auf dem genannten Muschelkalkrücken im ganzen 38 Arten, 
darunter auch Azeca Menkeana am Krähnberg. 

(Vergl. auch die oben unter Geologie besprochene Arbeit von 
Wolterstorff über fossile Frösche von Taubach , sowie diejenige 
von H. Weiß, Die Konchylienfauna von Taubach b. Weimar, welche 
zugleich die heutige Weichtierfauna berücksichtigt.) 

VI. Volkskunde und Vorgeschichte. 

1. Sprache. 

0. Bremer, Beiträge zur Geographie der deutschen 
M undarten 8 ), in Form einer Kritik von Wenkers Sprachatlas 
des Deutschen Reiches. Leipzig, Breitkopf & Härtel, 1895. 266 SS. 

Verf. weist nach, daß das Sprachmaterial zur Bearbeitung des großen Atlas 
vielfach nicht ausreichend ist; namentlich in den Grenzgebieten sind die Fehler- 
quellen groß. Die Einzelheiten gehören nicht hierher. 

Thomas Wilde, Dialektische Klänge aus Mittel- 
thüringen (Wartburg-Herold, I, S. 97; II, S. 116, 157 und 158; 
III, S. 16, 51, 159, 178, 238). 

0. Rüsteck, Mundartliches (ebenda, II, S. 214; III, 38, 
59, 178). 

— — , Klänge aus Mittelthüringen (ebenda, III, S. 59 
und 60). 

H. Toppe, Verschiedene mundartliche Gedichte 
(ebenda, II, S. 89, 234; III, S. 218, 228). 

Die seit vorigem Jahre erscheinende populäre Zeitschrift, „Der Wartburg- 
Herold“, macht sich auch die Wiedergabe mundartlicher Proben zur Aufgabe, 
von denen wir vorstehend die hauptsächlichsten angeführt haben. Je einen 
Beitrag lieferten noch Fr. Ullrich (III, S. 38) und A. Wieden (III, S. 116). 

Prof. Dr. Hoffmann, Ueber Ortsnamen Thüringens 
(Programm d. Fürst! Realschule zu Arnstadt v. J. 1895, S. 4). 

Kurze Inhaltsangabe eines Vortrages. 

2. Sitte und Berauch, Glaube und Sagen. 

Zur bäuerlichen Glaubens- und Sittenlehre. Von 
einem thüringischen Landpfarrer. 3. vermehrte Auf]. Gotha , G. 
Schlößmann, 1895. 368 SS. 

1) Erscheint seit Okt. 1897 als selbständiges Blatt an Stelle der bisherigen 
Blätter f. gothaische Heimatskunde, Beibl. d. Gothaer Neuesten Nachrichten. 

2) Hingewiesen sei auch auf O. Bremers Karte der deutschen Mundarten 

in der 14. Aufl. von Brockhaue’ Konversationslexikon, Bd. V zu S. 27. 


Digitized by Google 



104 


Referate 


Es ist nicht leicht , von diesem trefflichen Buche ein kurzes Referat zu 
geben. Verf. ist Dr. Gebhardt, Pfarrer in Molschleben bei Gotha, wie aus 
einer Angalte am Schlüsse hervorgeht. Leider ist dem Ref. bis vor kurzem 
diese Schrift unbekannt gewesen, so daß ihr reicher Inhalt weder in dem von 
ihm bearbeiteten „Handbuch“ noch in dem soeben erschienenem Grundriß ver- 
wertet worden ist, und doch haben wir hier wohl die umfassendste und gründ- 
lichste Schilderung der thüringischen Bauern außerhalb des Gebirges vor uns, 
so daß dasselbe jedem Freunde volkskundlicher Studien nur auf das angelegent- 
lichste empfohlen werden kann. Verf. geht aus vom Glauben des Landvolks, 
schildert Sitte und Brauch der verschiedenen Altersstufen , die wirtschaftlichen 
Gewohnheiten , den bäuerlichen Schönheitssinn , das kirchliche Leben , Vater- 
landsliebe u. a. m. In seltener Weise ist Dr. Gebhardt in die Volksseele 
eingedrungen und hat dieselbe mit großer Unparteilichkeit und Offenheit ge- 
schildert. Möge seine go verdienstliche Arbeit immer größere Würdigung finden. 

K. Wagner, Volkstümliches in der Oberherrschaft 
des Fürstentums Schwarzburg-Rudolstadt (Thüringische 
Monatsblätter, Bd. III, S. 89 — 92, 97 — 99, 105 — 107, 113). 

Verf. verbreitet sich über Tracht, Wohnung und Kost, aber auch über 
Spiele, Sitten und Gebräuche verschiedener Art. 

K. Seesemann, Aus den Thälern (Wartburg -Herold, I, 
S. 17—18, 37—39, 56—58, 78—79). 

Verf. schildert das Rodathal und seine Nebengründe im Altenburger 
Westkreis, giebt einige Sprachproben und macht Mitteilungen über Sitten , Ge- 
bräuche und den Aberglauben der Bewohner. 

A. Kirchhof f, Die Hillebille (ebenda, I, S. 30) 1 ). 

V. Lommer, Zu „H illebille“ (ebenda, I, S. 48 u. 49). 

Rumiantzeff, Zu „ Hillebille“ , „Buteile“ und 
„Bornquas“ (ebenda, I, S. 115). 

L. Gerbing, Zu „Hillebille“ (ebenda, I, S. 139). 

Der kurze Aufsatz von A. Kirchhoff gab die Anregung zu den vor- 
stehend genannten Mitteilungen über da» jetzt verschollene Signalgerät unserer 
Köhler. 

E. Reu kauf, Ein Vergißmeinnicht aus Thüringen 
(ebenda, I, S. 211 u. 212) 

F. Kunze, Nochmals das Kerbholz oder „Vergiß- 
meinnicht“ aus Thüringen (ebenda, III, S. 9 — 11, 31 — 34, 
52 u. 53). 

Der Gebrauch des Kerbholzes ist auch heute noch nicht ganz verschwunden. 

Dr. A. Fuckel, Ein Kirmesbuch in Schmalkalden 
(ebenda, I, S. 152). 

An der „Maie“ (Birke) wird am Pfingatsonnabend auf^deren Spitze eine 
große, geputzte Puppe angebracht; Verf. giebt die Deutung dieses Brauches. 

E. Frickmann, Der Sommergewinn in Eisenach 
(ebenda, II, S. 231—233). 

Schilderung des bekannten Volksfestes in der Georgenvorstadt. 


1) Vergl. auch R. And ree in Zeitschr. d. Ver. f. Volkskunde, V (Berlin 
1895), S. 103—106. 
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H. Braun, Zwei Kittelsthaler Feste (Wartburg-Herold. 
H, S. 97 u. 98). 

Einholen des „Laubkönigs“ am 3. Pfingstfeiertag und „Kirmes“. 

A. Möller, Das Weihnachtsfest in Schweina (ebenda, 
II, S. 114—116, 136 u. 137). 

Wiedergabe des schon wiederholt geschilderten eigenartigen Festes. 

K. Seesemann, Das Hippen nach dem Ball (ebenda, I, 
S. 133, vergl. auch I, S. 177 u. 178). 

Dr. Lott, Das Ramscheifest in Hayn (ebenda, I, S. 63). 

F. Kunze, Das mittelalterliche „Gassatumgehen“ 
in den Städten Sachsens und Thüringens (ebenda, II, 
S. 29 u. 30). 

L. Gerbing, Bilder aus dem Thüringer Fuhrmanns- 
leben in vergangenen Tagen (Ztschr. f. Kulturgesch., Bd. III, 
S. 3). 

, Bilder aus dem Thüringer Volksleben zu Ende 

des 17. Jahrh. (Bl. f. Gothaische Heimatskunde , Beibl. zu den 
Gothaer Neuesten Nachrichten, Jahrg. 1896, S. 21 ff., 25 ff., 29 ff., 33). 

Beide anregend geschriebenen Aufsätze bieten wertvolles Material zur Ge- 
schichte unseres Thüringer Volkstums. 

H. Größler, Altheilige Steine in der Provinz 
Sachsen. Halle, 0. Hendel, 1896. 8°. 64 SS. (Neujahrsblätter, 
herausgeg. von der histor. Kommission d. Provinz Sachsen, No. 20.) 

Zunächst enthält diese Arbeit nähere Angaben über die sog. Nagelstcine, 
welche sich westlich bis Apolda vorfinden. Es sind fast immer Braunkohlen- 
quarzite, welche nach dem Volksglauben bei Gewitter erweichen und so die 
Nägel aufnehmen. Ein Gewitterdämon Fumpan oder Pumphut steht mit 
manchen dieser mitteldeutschen Nagelsteine in Berührung; er soll z. B. in einen 
der 2 Naumburger Nagelsteine (jetzt in Berlin) die Nägel cingeschlagen haben. 
An ihn erinnert auch der Kindervers „Es war einmal ein Mann, der hieß Puin- 

E an“ (oder „Bimbam)“, sowie der Ausruf „Heiliger Bimbam“. Auch Krank- 
eiten wurden durch das Nageln gebannt, z. B. in den Kieferstamm der Dölauer 
Heide bei Halle, in welchen Bewohner von Halle ihre Gicht festnagelten mit 
den Worten : „Ach du liebe Fichte , nimm mir meine Gichte.“ Auch solche 
Steine, die einen Fußeindruck (Hahnentritt, Hundespur, Pferdehuf oder einen 
Menschenfuß) aufweisen, werden mit den ihnen anhaftenden Sagen, welche auf 
uralte Verehrung hinweisen, in den Kreis der Betrachtung gezogen. 

Die Fundorte sind folgende: Der südlichste Fundort ist Apolda (1 Stein); 
zwischen Apolda und Flurstedt (1 Stein); in Naumburg (2 Steine); unweit 
Wethau (1 Stein); in Einzingen zwischen Sangerhauscn und Allstedt (1 Stein); 
bei Nebra (1 Stein); zwischen Schraplau und Alberstedt und in der Gegend 
von Halle (2, der eine bei Teicha, der andere in der Dölauer Heide). 

Ed. Jacobs, Rosengarten im deutschen Lied, Land 
und Brauch mit besonderer Beziehung auf die thü- 
ringisch-sächsische Provinz. (No. 21 der Neujahrsblätter, 
herausgeg. von d. histor. Kommission d. Provinz Sachsen.) Halle, 
0. Hendel, 1897. 97 SS. 

Der Rosengarten der Lieder ist ein Rosenanger mit Lindenbäumen und 
Singvögeln ; an ihn erinnern noch manche Flurbezcichnungen am Harz und in 
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Thüringen westlich der Saale, auch noch „Rosenmühle“ oder „Lindenmühle“. 
Auf dem „Rosengarten“ bei Vogelsberg an der Scheckonde bei Cölleda sollen 
früher Volksfeste abgehalten worden sein. 

W. Förtsch, Sagen und Zaubersprüche aus der 
Gegend von Pfiffelbach (Wartburg-Herold, HI, S. 208 — 229). 

G. Meister, Botanische Volksnamen unserer Hei- 
mat (ebenda, II, S. 317). 

Reichardt, Volksaberglaube und Volksanschau- 
ungen über Tiere und Pflanzen aus der Grafschaft 
Hohenstein (Aus der Heimat, Sonntagsblatt d. Nordhäuser Kuriers, 
1896, No. 10 u. 11). 

Enthält 75 Beispiele volkstümlicher Vorstellungen. 

, Bastlösereime aus Heimat und Provinz (ebenda, 

No. 17). 

Enthält 38 Lösereime der Knaben, vorzüglich aus dem Helmegebiet, welche 
beim Abklopfen der Schale vom Weidenholz beim Herstellen von Pfeifen u. s. w. 
gesprochen oder gesungen werden. (Auch die No. 19 und 21 enthalten noch 
verschiedene solche Reime, welche der Redaktion zugingen.) 

, Sagen aus dem Helmegau (ebenda, 1 895, No. 28 — 30). 

Verf. hat 41 Sagen gesammelt und zwar 8 Bann-, 6 Hexen-, 4 Schatz- 
6 Müller-Sagen, 4 Sagen vom Steppehen und 13 andere Spuksagen. 

F. Kunze, Volkssagen aus der Nordhäuser Gegend 
(ebenda, 1896, No. 9). 

Enthält 7 Sagen aus dem 1754 erschienenen Buche des Nordhauser Chro- 
nisten Lesser. 

W. Gierschner, Ein e Sage aus der Grafschaft Hohen- 
stein (ebenda, 1896, No. 37). 

Schatzgräbersage vom Lorenzberg bei Bleicherode. 

Krönig, Sagen aus der Grafschaft Hohenstein 
(ebenda, No. 45 — 47). 

23 neue Sagen als Ergänzung zu den in demselben Blatte mitgeteilten 

e . auch die in No. 48—51 niedergelegten Mitteilungen über Sitte und 
■h bei der Hochzeit, Begräbnis, Abendmahl, Kirmes, beim Feldbau, Vieh- 
handel, Eingewöhnen des Viehes u. s. w.). 

E. Gnau, Mythologie und Kiffhäusersage (Beilage 
zum 25. Programm d. Gymnas. zu Sangerhausen). 1896. 8°. 49 SS 
Verf. vertritt Fuldas Deutung der Kiffhäusersage (vergl. diese Zeitschrift 
Brl. XI, S. 90) und giebt einige Örtliche Verknüpfungen derselben mit dem 
Kiffhüuser und seiner Umgebung (Wolwedathal, heilige Eichen, heiliger Born), 
wobei allerdings die Beziehung des Wodansberges in der Urkunde von 1277 
auf den Kiffhüuser durch H. Größlers Untersuchung nicht aufrecht erhalten 
werden kann (s. unten). 

H. Größler, Noch einmal über Kiffhäuser und Wo- 
dansberg auf Grund einer Darstellung der Besitzverhältnisse der 
Klöster Walkenried und Sittichenbach an der unteren Helme (Mitt. 
d. Ver. f. Erdkunde zu Halle, 1897, S. 54 — 64). 
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Die voranstehende rrogramraabhandlung von E. Gnau hat den Verf. 
veranlaßt, nochmals mit völliger Sicherheit darzuthun, daß der Wodansberg der 
Urkunde vom Jahre 1277 auf eine Erhebung auf der linken Seite der 
Helme bezogen werden muß und daher mit dem Kiffhäuser nichts zu thun 
hat. Es ist sehr wahrscheinlich, daß der durch große Hügelgräber der jüngeren 
Steinzeit ausgezeichnete Allstedter Hagen unter dem Wodansberg jener Urkunde 
zu verstehen ist. 

Dr. Loth, Zornzeichen und Warnungszeichen. Eine 
kulturgeschichtliche Studie aus dem 16. und 17. Jahrhundert (Jahr- 
buch d. Kgl. Akad. zu Erfurt, N. F. Heft XXII, S. 203 — 233). 

M. Lehmann-Filhds, Beispiele von Hexen- und 
Aberglauben aus der Gegend von Arnstadt und Ilme- 
nau (Zeitschr. d. Ver. f. Volksk., Bd. V, S. 93 — 98). 

Richard Reding, Bei den Glocken. Thüringische 
Sagen (Thür. Monatsbl., Bd. IV, S. 75 — 79). 

W. Lommer, Die Sage von der Weißen Frau (Wart- 
burg-Herold, I, S. 170 u. 171). 

Behandelt die zuerst im 16. Jahrhundert schriftlich aufgezeichnete Sage 
von der Gräfin von Orlamünde nochmals unter Angabe der Speziallittcratur. 

K. E. Haase, Volksrätsel aus Thüringen (Zeitschr. d. 
Ver. f. Volksk., Bd. V, S. 180—183). 

Hausbau, Trachten und Kost (vergl. oben K. Wagner, 
Volkstümliches in der Oberherrschaft von Schwarzburg-Rudolstadt). 

Dr. B. Schmidt, Die thüringischen Volk[s trachten 
(Wartburg-Herold, I, S. 104 u. 105, 127 u. 128). 

Verf. sucht die Frage zu beantworten: „Welche Mittel giebt cs, dem völ- 
ligen Verschwinden der V. zu begegnen?“ 

Aug. Windisch, Ein vogtländisches Walddorf vo)r 
50 und 60 Jahren (Unser Vogland, Bd. II, 1895, S. 177 — 190). 

4. Vorgeschichtliches. 

G. Jacob, Vorgeschichtliche Wäljle [und Wohn- 
plätze in den fränkischen Gebietsteilen der Herzog- 
tümer S.-M ein in gen und Coburg (Archiv f. Anthropol. etc., 
Bd. XXIII, 1895, S. 77 ff.). 

Verf. bespricht folgende Lokalitäten : 1) den Ringwall des Großen Gleich- 
bergs bei Römhild , 2) den Wallbezirk der Altenburg am Großen Gleichberg 
bei Römhild, 3) den Hühnerberg zwischen den beiden Gleichbcrgcn , 4) den 
Ringwall des Dißberges bei Oberkatz, 5) den R. auf dem Dolmar, 6) den R. 
bei Melkers , 7) den Steinwall auf dem Qucienfcldcr Berg, 8) den St. auf dem 
Grubcr Berg bei Schalkau, 9) den Lehnhiigel bei Ummerstadt, 10) den Spans- 
hügel bei Sehlcchtsart, 11) den Burgstadel bei M endbau sen, 12) die Kappel bei 
Sonneberg, 13) die Wallburg auf der Buchleitc, 14) den Fürwitz an der C'ohurger 
Feste , 15) die Spanische Kuppe bei Gauerstadt , 16) die Schwedenschanze bei 
Kleinbardorf. 

A. Götze, Thüriptger Wallburgen (Verh. d. Berl. Ges. 
f. Anthropologie, 1896, S. 117 — 119). 

Bespricht 1) die Martinskirche bei Hetschburg, 2) die Himmelsburg bei 
Mellingen, 3) den Sonnenberg bei Salza, 4) die Wallburg über der Lutherkanzel 
bei Jena. 
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A. Götze, Eine Feuerstein werkstätte in Thüringen 
{Verb. d. Berl. Ges. f. Anthropol., 1896, S. 119 — 122). 

Behandelt die Altenburg bei Arnstadt. 

Dr. P. Zschiesehe, Heidnische Kulturstätten in Thü- 
ringen (Jahrb. d. Kgl. Akad. gemeinnütziger Wissenschaften zu 
Erfurt, N. F. Heft XXII, Erfurt 1896, auch S.-A. 37 SS.). 

Nach einer einleitenden Betrachtung (S. 1—11) beginnt der Verf. eine 
Aufzählung und Beschreibung von Kulturstätten des nördlichen und mittleren 
Thüringens. 

Auf Wotan bezieht er folgende Oertlichkciten : 1) den Utzberg (Utena- 
berg, „Wothensberc“)> 2 Stunden östlich von Erfurt — auch bei Hemmlehen an 
der Schmücke lag ein Ort dieses Namens — ; 2) den Wodansberg der Walken- 
rieder Urkunde vom Jahre 1277, der von Größler auf die Wüste (urkundlich 
Wostene) bei Allstedt, speziell auf den Hagen bezogen wird; 3) den Kiffhäuser; 
4) den Singer-Berg bei Stadtilm; 5) den Ruppberg l>ci Mehlis; 6) die Martins- 
kirche bei Hetschburg; 7) den Bonifatiusberg bei Harras auf der Schmücke 
(derselbe giebt dem verf. Gelegenheit . die Oertlichkciten mit Hufeisen- oder 
Roßtrappen zu besprechen) ; 8) den Wolfstisch an der Goburg auf dem Eicha- 
felde zwischen Pfaffschwende und Hitzelrode. 

An Donar erinnern die Donneraberge wie der Donners haut am Renn- 
atieg westlich von Oberhof, sowie die Petersberge, da Petrus an die Stelle des 
Donar tritt, z. B. der Petersberg bei Erfurt, die „Burg 1 ' beim Dorfe Möbisburg, 
<len Petersberg (jetzt Schloßberg) heim Vorwerk Numburg (unweit Kelbra) an 
■die Freia (Holle oder ßerehta) der Hörselberg und der Prauenberg bei Sonders- 
hausen. Nicht mit Sicherheit auf eine bestimmte Gottheit sind andere Kultur- 
stätten Thüringens, wie die Himmelsburg bei Mellingen, der Himmelsberg bei 
Etzleben unfern der Schmücke, der Heiligenberg auf der Hainleite bei Groß- 
furra, die Treteuburg, in den Chroniken auch Treteburc, Trecheberg genannt, bei 
Gebesee an der Unstrut, die Monraburg auf der Finne mit der Wendenburg, 
der Questenberg, die Wöbelsburg bei Hainrode, die Helbeburg, die Hasenburg 
(eigentlich Asenlmrg) bei Buhla und die Ochsenburgen oder Ochsenberge (eigent- 
lich Ösen- oder Äsenberge). 

, V orgesc h i cht 1 ich e Wal lb urg im Steiger (Mitt. 

<1. Ver. f. Gesch. u. Altertumsk. von Erfurt, Heft XVII, Erfurt 1895, 
S. 79—83). 

Im dichten Buschholz versteckt wurden vom Verf. die Spuren einer bisher 
gänzlich übersehenen Wallburg am Steiger bei Erfurt nachgewiesen und zwar 
am steilen Hange der Gera. Ein genauer Plan derselben ist beigegeben. 
Wahrscheinlich ist dieselbe die lange vergeblich gesuchte „Dienstburg' (von 
Zschiesehe als Tiusburg gedeutet), wie er denn die Bezeichnungen Diebsweg, 
Diebssteig u. s. w. auf Tiu oder Ziu zu beziehen geneigt ist. 

— — , Fundbericht über thüringische Altertümer 
(ebenda, S. 84 — 90). 

Erwähnung finden die Funde römischer Münzen bei Gispersleben, Win- 
dischholzhausen , Bischleben und Beichlingen, die slavischen Gräber bei Geils- 
dorf (Schwär zb. - Rudolstadt), die fränkische Grabstätte bei Nieder -Wiliingen 
(Schwarzb.-Sondershauseu) und ein neolithisches Grab bei Freiburg a. U. 

G. Reischei, Das älteste Musikinstrument der 
Provinz Sachsen und seine heutige Verbreitung (Aus 
allen Weltteilen, 1896, S. 51 — 65). 

Verf. hat in Homsömmern bei Greußen ein doppelkegclförmiges, sanduhr- 
artig geformtes Thongerät ohne Boden ausgegraben, welches eine Trommel dar- 
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stellt, wie solche auch noch 11 andere der Bronze- und Hallstattperiode unge- 
hörige in der Provinz Sachsen aufgefunden wurden und den heute noch weit- 
verbreiteten Trommeln entsprechen, Tür welche Aegypten das Ursprungsland zu 
sein scheint; hier wird noch heute dieses Gerät von Thon hergestellt. 

VIL Zusammenfassende Landeskunde, Ortskunde, 
Geschichtliches, Touristisches. 

Vorbemerkung. Bei der immer größer werdenden Zersplit- 
terung hierher gehöriger Beiträge in alle möglichen Vereinszeit- 
schriften, Sonntagsbeilagen von Tagesblättem u. s. w. wird das Be- 
dürfnis nach zusammenfassendem Ueberblick derselben zwar ein 
immer stärkeres, wird aber dem einzelnen immer schwieriger. Es 
sei daher an dieser Stelle, wie schon früher, verwiesen auf folgende 
Litteraturberichte : a) für die Nachbargebiete auf die z. T. sehr 
eingehenden Referate im Litteraturbericht des Vereins f. Erdkunde 
zu Halle 1895 — 1896, b) für Geschichte und Kulturgeschichte auf: 

1) 0. Dobenecker, Uebersicht der neuerdings erschienenen 
Litteratur zur thüringischen Geschichte u. Altertumskunde, Bd. XVIII,. 
S. 352—362 und S. 590 — 600 (Titelangaben). 

2) M. Laue, Sachsen und Thüringen. Jahresber. d. Geschichts- 
wissenschaft, Jahrg XVII, 1894 (Berlin, Gärtner, 1896), II, 
S. 264—315 u. Jahrg. XVIII, 1895 (ebenda, 1897), II, S. 254—286. 

a) Thüringen im allgemeinen. 

Dr. Fritz Regel, Thüringen. Ein landeskundlicher 
Grundriß. Mit einem Titelblatt, einer Profiltafel am Schluß und 
60 Abbildungen im Text. Jena, G. Fischer, 1897. 

Diese 15 Bogen umfassende Arbeit versucht den wichtigsten landeskund- 
lichen Stoff in knappen Zügen zu einem Gesamtbild zusammenzufassen im 
allgemeinen ohne Beifügung der Quellennachweise, welche Interessenten aus- 
führlich im großen Handbuch des Verf. finden. Hier handelte e> sich darum, 
allen denen, welche für die Landeskunde von Thüringen auf Grund des heutigen 
Forschunpstandcs Interesse haben, ohne sich in den weitschichtigen Stoff, 
welchen das Handbuch bietet, vertiefen zu können , eine gedrängte Uebersicht 
zu bieten. Von vielen Seiten ist ein solcher Wunsch nach knapperer Behand- 
lung laut geworden; möge es gelungen sein, die wesentlichen Züge im vorliegen- 
den Grundriß zu vereinigen. Der Stoff ist wiederum in die 3 Hauptteile Land, 
Bewohner und Kultur gegliedert. 

— — , Landeskunde von Thüringen. Als Ergänzung 
zur Schulgeographie von E. Seydlitz. Leipzig und Breslau, Ferd. 
Hirt & Sohn, 1898. 2. Auf!. 1 ). 

_ Die 1890 erschienene 1. Auflage wurde im IX. Bd. dieser Zeitschrift an- 
gezeigt. Die 2. Auflage ist im allgemeinen Teil nicht unerheblich verändert, 
besonders ist auch die Entstehungsgeschichte Thüringens kurz berücksichtigt. 

R. Fritzsche, Präparationen zur Landeskunde von 
Thüringen. Ein methodisches Handbuch für den Unterricht in der 
geographischen Heimatkunde des 3. und 4. Schuljahres. Mit einem 
Vorwort von Dr. F r. R e g e 1. Altenburg, 0. Bonde, 1897. 8°. 140 SS. 

1) Wird erst Anfang 1898 ausgegeben. 
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Verf. giebt auf Grund seiner Lehrerfahrung eine methodische Bearbeitung 
des geographischen Stoffes für den ersten Unterricht in der Heimatkunde und 
Geographie. 

A. Trinius, Thüringer Wanderbuch. Bd. VL 8°. 
316 SS. Minden i. W., J. C. C. Brun’s Verlag, 1896. M. B. 

Dieser neueste Band des „Thüringer Wanderbuches“ führt uns in der be- 
kannten flüssigen Darstellungsweise des Verfassers vom Ilmthal bei Ilmenau 
quer über den Rennstieg hinab hier nach Suhl , dort nach Schleusingen und 
weiter die Schleuse hinab nach Kloster Veßra ins Werrathal, nach Hddburg- 
hausen und über die Gleichberge und Römhild zur „Heldburg, der fränkischen 
Leuchte“, schließlich nach Coburg und seiner Veste, der „fränkischen Krone“; 
hier werden auch Neuseß , der Musensitz Rückerts , Schloß Rosenau , Schloß 
Kallenberg und Kloster Sonnefeld näher ausgeführt. 

Sehr ausführlich wird im einleitenden Abschnitte „Eine Maienfahrt zum 
Gabclbach“ der „Gemeinde Gabelbach“ gedacht, doch darf man dies dem „Reichs- 
historiographen“ derselben wohl zu gute halten und wird auch das spannende 
Kapitel über den „Dunkelgraf von Eishausen“ mit in den Kauf nehmen, über 
welchen schon so viele Tinte verschrieben wurde, ohne daß es gelungen wäre, 
■das ihn umgebende Dunkel zu erhellen. Im ganzen haben wir auch in diesem 
neuesten Bande anmutige, besonders die Geschichte, die Sagenwelt, die Poesie, 
das Architektonische und Landschaftliche berücksichtigende Schilderungen aus 
dem Ilm- und Schleusegebiete, der oberen Werra und aus dem Itzgrund vor 
uns, welche ihren Leserkreis finden werden. Die Quellen sind vom Verfasser 
in geschickter Weise benutzt worden, wenn er sie auch nicht anführt, jeden- 
falls, um das Buch nicht mit Noten zu beschweren. (Die Noten auf S. 89 und 
226 verweisen nur auf frühere Schilderungen des „Wanderbuches“.) Dasselbe 
will eben keine wissenschaftliche Darstellung seines Gebietes sein, sondern mehr 
ein „erfrischender und anmutig belehrender Genosse für die Stunden der Rast 
oder eine Leitung für den späteren Rückblick“. 


Meyers Reisebücher : A n d i n g und Radefeld, Thüringen. 
13. Auf!., bearbeitet unter Mitwirkung des Thüringerwald-Vereins. 
Mit 15 Karten, 6 Plänen und 1 Panorama. Leipzig und Wien, 
Bibliographisches Institut, 1896. kl. 8°. 300 SS. 

Diese bereits im Frühjahr 1896 erschienene neue Auflage des beliebten 
und allenthalben in der Touristenwelt verbreiteten „Mever“ ist wiederum genau 
revidiert und auch erheblich erweitert worden, da das Kiffhäusergebirge ganz 
neu aufgenommen und dem Frankenwald speziellere Aufmerksamkeit zugewendet 
wurde. Von ersterem sind 2 Kartenskizzen zugegeben; auch sind die Stadt- 
pläne von Gotha und Jena erneuert worden. Eine nähere Prüfung verschiedener 
Teile hat den Ref. überzeugt, daß Meyers Thüringen als sehr zuverlässig em- 
pfohlen werden kann und bei knapper Stoffbehandlung sehr reichhaltig ist; 
■dasselbe sei daher von neuem bestens empfohlen. 


Karrers illustrierter Wegweiser durch Thüringen 
und das Kyffhäuser-Gebirge. Nebst einer Touristen- und 
Eisenbahnkarte. Weimar, Druck und Verlag von Aug. Karrer, 
1895. kl. 8®. 123 SS. 

Dieser jetzt dem Verlag von Putze & Hölzer angehörige Wegweiser ist 
1895 bereits in 4. Auflage erschienen. Die Zahl der Illustrationen ist in der- 
selben von 50 auf 64 erhöht worden. Die beigegebene Touristen- und Eisenbahn- 
kartc ist farbig ausgeführt, und umfaßt wie der knappe, aber die Hauptsache 
in treffender Weise charakterisierende Text ganz Thüringen. Die Anordnung 
der Stoffe folgt den Hauptbahnlimen : vorangestellt ist Weimar mit seinen 
näheren und weiteren Umgebungen (S. 1 — 28), daran schließt sich die Rund- 
reise durch Thüringen zunächst nach Naumburg hin, von hier durchs Unstrut- 
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thal bis Artern und durchs Saalthal bis zum Schwarzathal, behandelt die Haupt- 
gebiete von Ostthüringen, führt sodann über den Thüringerwald in das fränkische 
Vorland desselben von Coburg bis nach Eisenach, berücksichtigt sodann den 
nordwestlichen und mittleren Thüringerwald und die hauptsächlichsten Teile 
des Thüringer Hügellandes bis zum Südrand des Harzes. Die hübschen Ab- 
bildungen smd eine Zierde des sauber gedruckten, übersichtlichen und, wie eine 
nähere Durchsicht ergeben hat, zuverlässigen Büchleins, welches auf Ausflügen 
•durch Thüringen als Begleiter und Führer nur zu empfehlen ist. 

0. Dobenecker, Regesta diplomatica neenon epi- 
stolaria historiae Thuringiae, I (c. 500 — 1152). Namens 
des Vereins für thüringische Geschichte und Altertumskunde bearb. 
und herausgegeben von — — . Jena, G. Fischer, 1896. 4°. XXIV 
444 SS. M. 30. 

Das für die thüringische Geschichte epochemachende Regestenwerk, welches 
alle Thüringen betreffenden Urkunden und Briefe in chronologischer Folge ver- 
zeichnet und seinerzeit durch Dietrich Schäfer angeregt und von O. Dobe- 
necker in langjähriger unermüdlicher und angestrengter Arbeit zur Drucklegung 
vorbereitet worden ist, liegt nunmehr seit mehr aß Jahresfrist bis zur Mitte 
des 12. Jahrhunderts gedruckt vor; dasselbe ist nicht nur den Historikern, 
sondern allen, welche sich mit wissenschaftlicher Landeskunde beschäftigen, ein 
unentbehrliches Hilfsmittel und zuverlässiges Quellenwerk. Es sei darum auch 
an dieser Stelle nachdrücklichst auf dasselbe hingewiesen. 

Prof. Dr. P. Lehfeldt, Bau- und Kunstdenkmäler 
Thüringens. Im Aufträge der Regierungen etc. Jena, Verlag 
von Gustav Fischer. Heft 19 — 23. 1894 — 1897. 

Von diesem großen Werke behandelt Heft 19 die durch bedeutende 
Baudenkmäler ausgezeichneten Amtsgerichtsbezirks Rudolstadt und Stadt- 
ilm (185 Seiten, 2 Karten, 7 Lichtdrucke, 60 Textabbildungen), namentlich 
Paulinzella und die Maria-Kirche in Stadtilm, Heft 20 die Amtsgerichtsbezirke 
Königsee, Oberweißbach und Leutenberg, Heft 21 und 22 die Bau- 
und Kunstdenkmäler von Sachsen-Altenburg (Ostkreis) und zwar 21. den Arats- 

f erichtsbezirk Altenburg, 22. Ronneburg und Schmölln, zusammen 435 Seiten 
'ext, 3 Karten, 9 Lichtdrucke und 90 Textabbildungen, wol>ei namentlich dem 
Rathaus und dem Schloß in Altenburg die eingehendste Berücksichtigung zu 
teil wird; Heft 23 endlich handelt vom Amtsgericht Gera in Reuß jung. Linie. 

Karl Biedermann, Miszellen zur thüringischen 
Wirtschafte- und Verkehrsgeographie (Ztschr. f. Kultur- 
gesch., Bd. II, S. 80 ff.). 

E. Sautter, Rückblick auf die Posteinrichtungen 
in Thüringen vor 70 Jahren. Mit einer die Fürstlich Thurn- 
und Taxisschen Postanlagen in Thüringen veranschaulichenden Karte 
(Arch. f. Post u. Telegr., Bd. XXI, S. 322 — 333). [Nicht gesehen.] 

b) Gebijrgsanteil (Thüringerwald, Frankenwald und 
Vogtländiscnes Bergland). 

Höhenschichtenkarte des Thüringer Waldes. Oest- 
liche Hälfte. 1: 100000. Eisenach, Verlag von H. Kahle, Hof- 
buchdruckerei, 1896. 

Wir haben bereits im letzten Bericht vom Jahre 1895 auf die westliche 
bis Alach im Nordosten, bis Neustadt a. R. im Südosten reichende Hälfte 
hingewiesen; nunmehr liegt auch die östliche Hälfte in -gleich sauberer Aus- 
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führung vor. Letztere erstreckt sich bis Jena und geht im Gebirge bis Wurz- 
liach und Rodacherbrunn. Die nunmehr vollendete Karte sei als zuverlässiger 
Führer bestens empfohlen. 

Routenkarte der Haupt-Ton rieten w ege, der wich- 
tigsten Fahrstraßen, auch Eisenbahn-, Post- und 
Omnibuslinien im Thüringer wald 1896. Herausgegeben 
vom Thüringerwald-Verein (nebst einem Routenverzeichnis). Kom- 
missionsverlag von W. Jost in Arnstadt. 

Diese lange vorbereitete, von Dr. Bühring in Arnstadt zusammengestellte 
Touristenkarte bildet eine wertvolle Ergänzung zu den bisherigen Spezialkarten 
unseres Gebietes und bietet eine vollständige Ucbersicht der dem Reisenden zur 
Verfügung stehenden Verkehrsmittel. 

Der Thüringerwald. Eine malerische Wanderung mit ein- 
leitendem Text von A. Trinius, 25 Foliobilder von E. Mertens & Co. 
Berlin, C. Skopnik, 1894. 

A. Trinius, Von Eisfeld ins obere Schleusethal (Thüringer 
Monatsblätter, 1896, Bd. IV, S. 92). 

J. Bühring und L. Hertel, Der Rennstieg des Thü- 
ringerwaldes. Führer zur Bergwanderung nebst geschichtlichen 
Untersuchungen von — — . 8°. 200 SS. Mit einer Wegekarte, 

einem Höhenplan, einer Sprachkarte und einer Abbildung von Oberhof. 
Jena, G. Fischer, 1896. M. 2,50. 

Dem regen Interesse für den Rennstieg, .welches die Schriften von A. Ziegler, 
G. Brückner, A. Trinius, A. Roßner* u. a. erweckt haben, verdankt auch 
das vorliegende kleine Buch der beiden um die Landes- und Volkskunde 
Thüringens wohlverdienten Verfasser seine Entstehung; dasselbe dient aber 
keineswegs nur touristischen Zwecken, sondern enthält in knapper Zueammen- 
fasser viel neues wertvolles Material über die schwierige Rennstiegfrage. Es 
beginnt mit der Rennstiegwanderung, giebt eine genaue Beschreibung des Firet- 
weges von Blankenstein bis Hörschel, nebst einer Tafel der Entfernungen und 
der Zufahrt von NO., O. und SO., behandelt sodann die Abzweigungen des Renn- 
stiegs im NW. des Thüringerwaldes vom Großen Weißenberg bis Horren- 
breitungen und von den Ruhlaer Häuschen bis Sallmannshausen, informiert 
kurz über die Geologie und Flora der Kammpartien, bespricht etwas näher das 
Sprachliche und verbreitet sich weiterhin über das Alter und die Bedeutung des 
Rennstiegs. Letzterer ist ein Weg für Renner oder reitende Boten, 
„ein Courierweg für die thüringischen Grenzwäehtcr, die in langer Kette auf 
der Zinne des Waldgebirges von einer Warte zur anderen ritten, immerwährend 
scharf nach S. auslugcnd in die Marken der feindlichen Nachbarn“. Gleichviel, 
ob mit dieser Auffassung die Deutung des Rennstiegs richtig gelöst ist oder 
nicht, finden wir in dem Büchlein eingehende Berücksichtigung der historischen 
Bedeutung der Höhemvege, sowie der Straßenzüge quer über das Gebirge für 
die Kriegszüge, das Verkehrs- und Geleitswesen, ferner interessante Angaben 
über einst blühende Rossezucht am Rennsteig, sowie über die Vermessung der 
Kammwege durch Emst den Frommen etc. Die Abbildung von Oberhot aus 
dem Jahre 18b2 und das Sprachkärtchrn sind aus dem Handbuch des Referenten 
übernommen; neu sind die treffliche Wegekarte und das Höhenprofil, beide von 
Bühring gezeichnet. Auch die Tafel der Flurorte am Rcnnstieg, dlie Namen- 
dcutung und die wohl vollständigen Litteratumaehweisc bilden wertvolle Zu- 
gaben des anregend geschriebenen und vortrefflich ausgestatteten Büchleins. 

L. Hertel, Von der Saale bis zur Werra. Eine Renn- 
stiegfahrt, Pfingsten 1897. (Wartburg-Herold, III, S. 171 — 173). 

Kurze Schilderung einer Rennstieg-Wanderung zu Pfingsten. 
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L. Gerbing, Alt- und Neu-Brotterode (Wartburg- 
Herold, I, S. 85 u. 86). 

Verf. fürchtet, daß der Wiederaufbau des am 10. Juli 1895 fast gänzlich 
vernichteten Gehirgsortes in zwar gesunder, aller nüchtern-regelmäßiger Bauart 
die alte Brottcröder Eigenart und die Volkssitten zum Verschwinden bringen 
wird, und nimmt Gelegenheit, auf letztere etwas näher einzugehen. 

A. Köbrich, Geschichte von Steinbach und Amt 
Hallenberg. Schmalkalden, Lohberg. 240 SS. und Karte. [Nicht 
gesehen.] 

Reinhardt, Die Entwickelung Oberhofs als Kurort 
(Wartburg-Herold, III, S. 156 — 158). 

Schildert den merkwürdigen Aufschwung des jetzt weit bekannten Höhen- 
kurortes seit Eröffnung der Bahnlinie Erfurt-Ritschenhausen, besonders seit 
dem Aufenthalt der Kaiserlichen Prinzen im Sommer 1888. Im Jahre 1885 
zählte Oberhof 734, im Jahre 1895 dagegen 3477 Kurgäste. Die Hotels und 
Pensionshäuser, welche seit 10 Jahren entstanden sind, naben das Gepräge des 
einfachen Gebirgsdorfes gänzlich verändert. 

Dr. P. Gröbedinkel, Wegekarte der Umgebung von 
Oberhof, Gehlberg, Dörrberg, Arlesberg, Schmücke und Mönchshof 
nebst einem Verzeichnis der empfehlenswertesten Ausflüge. Heraus- 
gegeben vom Thüringerwald-Zweigverein. Ohrdruf, 4. vergr. Aus- 
gabe, 1897. M. 0,60. 

Sehr zweckmäßige Touristenkarte in 1 : 25000 mit sorgfältig gearbeitetem 
Wegnetz, mit besonderer Angabe der schwierigeren Wege. lief, hat dieselbe bei 
einem Aufenthalt in Gehlberg viel benutzt und als ganz zuverlässig gefunden. 

Grftfenroda (Thür. Monatsblätter, Bd. III, S. 86 u. 87). 

Hinweis auf die hübschen Umgebungen des lebhaft anwachsenden Industrie- 
ortes am Nordostfuß des Thüringerwaldcs. 

Blankenburg i. Th. (ebenda, IV, S. 33—36). 

Hinweis auf Blankenburg und seine Umgebungen in dem Vereinsblatte 
des Thüringerwald-Vereins, der 1896 seine Generalversammlung daselbst abge- 
halten hat. 

H. Wittmann, Die Stadt Saalfeld vor 100 Jahren 
(Saalfelder Weihnachtsbüchlein, 41. Jahrg., 1895). [Nicht gesehen.] 

Ernst Koch, Beiträge zur urkundlichen Geschichte 
der Stadt Pößneck. Heft I. Pößneck 1896. In Kommission 
bei C. Latendorfs Buchhandlung. 8 °. 57 SS. [Nicht gesehen.] 

A. Trinius, Von Eisfeld ins obere Schleusethal 
(Thür. Monatsblätter, IV, S. 92). 

Lebendige Schilderung von Eisfeld und Umgebung, sowie des „Grundes“ 
und seiner Siedelungen bis zum Rennsteig'). 

— — , Steinheid am Rennsteig (ebenda, III, S. 82—86). 

Verf. beschreibt anschaulich das industrielle Leben von Limbaeh , Stein- 
heid und Lauscha. 


1) Der Titel dieses Aufsatzes steht irrtümlicher Weise bereits auf der 
vorigen Seite. 

Mitteil. der Geogr. Geacllsch. (Jena) XVI. Q 
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G. Hey, Die slavischen Siedelungen im alten Vogt- 
land (Unser Vogtland, Bd. III [1896], S. 140 — 158, 199 — 208, 238 
—247, 391—398, 431—444). 

Dr. Max Schmidt, Zur Geschichte der Besiedelung 
des sächsischen Vogtlandes (Beil. z. VII. Jahresber. d. städt. 
Realschule zu Dresden-Johannstadt). Dresden 1897. 

Eine vortreffliche Siedelungsarbeit, auf welche wir hier, als schon zu sehr 
dem Grenzgebiet angehörig, nicht spezieller eingehen. 

E. 0. Schulze, Die Kolonisierung und Germanisie- 
rung der Gebiete zwischen Saale und Elbe (Preisschrift 
der F. Jablonowskischen Gesellschaft zu Leipzig). Leipzig, S. Hirzel, 
1896. gr. 8°. 421 SS. 

Auch diese auf ausgedehnten Quellenstudien beruhende Arbeit greift nach 
Osten weit über das hierher gehörige Gebiet hinaus ; ihre eingehende Besprechung 
überschreitet daher gleichfalls den Rahmen dieser Berichte. 

Metzners Führer durch das gesamte Vogtland. 
2. Teil: Das Saalthal und das untere Elsterthal. Mit 
Totalansichten von Greiz, Weida, Ziegenrück und Hirschberg und 
einer Wegekarte. 4. Auf!. Plauen i. V., F. E. Neupert, 1897. 

Wir haben bereits früher auf die verdienstvolle Thätigkeit des Seminar- 
Oberlehrers F. O. Metzner in Plauen als Bearbeiter der 3 Führer I. Plauen i. V. 
und die Vogtländische 1 ) Schweiz, II. Das Saalthal und Gebiet der Elster von 
Elsterburg bis Gera, III. Das obere Vogtland und die Uebergangstouren nach 
dem Erzgebirge hingewiesen. Nunmehr liegt von denselben bereits die 4. Auf- 
lage vor, von welcher uns Teil II näher angeht : dieselbe ist erheblich verändert, 
einerseits erweitert, andererseits von manchem Unbedeutenderen entlastet. Auf 
die Wegebeschreibung ist große Sorgfalt verwendet, da die Karte im Maßstabe 
1 : 200000 nur zur Orientierung im allgemeinen ausreicht, Metzners Führer 
ist zur Zeit die zuverlässigste touristische Arbeit über das Vogtländische Bergland. 

c) Südliches Vorland. 

Anhalt, Pfarrer, Zur Geschichte der Creienburg 
(Thür. Monatsbl., IV, No. 1—5, S. 6— 7, 14—17, 23—26, 36, 
42—47). 

P. K., Die Kilianskuppe bei Frauenbreitungen 
(ebenda, No. 8, S. 79 — 80). 

Fr. Laske, Schloß Wilhelmsburg bei Schmalkalden, 
unter Beigabe geschichtlicher Forschungen von O. G e r 1 a n d. Berlin, 
Schuster u, B., 1895. 26 SS. 34 Tafeln. Fol. 

[R. Matthias] Die Stadtkirche zu Schmalkalden 
(13. Heft d. Ztschr. d. Ver. f. Henneberg. Gesch. u. Landeskunde). 
Schmalkalden u. Leipzig, 0. Lohberg, 1896. kl. 8°. 227 SS. Mit 
1 Grundriß u. 1 Abbild. 


1) Für diesen Teil ist auch die von F. 0. Metzner entworfene, bei A. 
Lohmann in Plauen i. V. erschienene Spezialkarte des Elsterthales von Plauen 
bis Elsterberg zu beachten. 
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M. Kleemann, Programm zur Neubearbeitung der 
Landeskunde des Herzogtums Meiningen (Schriften d. 
Ver. f. S.-Meiningische Geschichte u. Landeskunde, 19. Heft, S. 107 
— 112; 20. Heft, S. 155 u. 156). Hildburghausen 1895 u. 1896. 


d) Thüringer Hügelland. 

H. Peter, Die alte Stadtbefestigung (Beiträge zur Ge- 
schichte Eisenachs, I). Eisenach, Verlag von H. Kahle, 1896 1 ). 8 °. 
34 SS. 

Nach den noch vorhandenen Uebcrresten, nach handschriftlichen und ge- 
druckten Quellen, Stadtkarten und Ansichten hat Verf. die alten Stadtbefestig- 
ungen genauer studiert und zu diesem Aufsätze verarbeitet. Derselbe ist von 
einem Lagenplan und 2 Ansichten begleitet, behandelt zunächst die alte von 
Ludwig dem Springer 1070 — 1073 hergestellte Mauer und giebt die späteren 
Erweiterungen und Veränderungen an, welche die Geschichte der Stadt, ja im 
Kerne diejenige des Thüringer Landes, widerspiegeln. 

Dr. R. Hodermann, Gothaer Schlösser und Schlöß- 
chen (Wartburg-Herold, I, 8. 124—126, 174 u. 175, 202 u. 203). 

Behandelt Schloß Friedenstein in Gotha, Molsdorf und Friedrichswerth. 


K. Wiemer, Ort und Schloß Molsdorf in Thüringen. 
Vergangenheit und Gegenwart. Gotha, G. Gläser, 1894. gr. 8°. 
18 88. Mit 4 Abbild. [Nicht gesehen.] 

A. Trinius, Erfurt (Westermanns Monatshefte, 1896, S. 230 
—258). 

Ein farbenreiches Gemälde von Alt-Erfurt, ausgestattet mit 22 hübschen 
Abbildungen. 


Dr. med. P. Zschiesche, Der Erfurter Waidbau und 
Waidhandel (MitteiL d. Ver. f. d. Gesch. u. Altertumsk. von Er- 
furt, Heft XVIII, S. 19 — 70, Erfurt 1896). Vergl. auch den Auszug 
in Thür. Monatsblättern, IV, S. 17 — 19. 

Ausführliche Wiedergabe eines Vortrags im Erfurter Verein mit 14 Bei- 
lagen und 2 Abbildungen, welche die kulturgeschichtliche Bedeutung des mittel- 
alterlichen Waidbaues und des hauptsächlich Erfurt zu gute kommenden 
Waidhandels in klarer, sachkundiger Weise und voller Ausnutzung der Quellen 
beleuchtet. Der Anbau stammt wohl aus Westeuropa. Im 13. Jahrh. war die 
Kultur des Waides schon bedeutend ; die Blütezeit dauerte bis Ende des 
16. Jahrh. Ueber 300 Dörfer bauten Waid; die Zahl der Waidmühlen war 
sehr groß, viele Orte hatten mehrere, Friemar z. B. allein 15 ; manche Orte 
bauten für 12000 — 16000 Thaler Waid. Es kamen zur Erntezeit Arbeiter aus 
der Lausitz herbeigeströmt (die Vorläufer der Sachsengänger). Die Verbreitung 
des Indigo und der 30-jährige Krieg führten den Verfall herbei : 1630 bauen nur 
noch 30, 1745 noch 15, 1800 nur noch 7 Dörfer Waid. Heute handelt noch 
ein Haus in Erfurt mit Ballenwaid, nur in Pferdingsleben ist noch eine Waid- 
mühle in Betrieb (eine hübsche Abbildung derselben wie der Waidpflanze ist 
beigefügt). 


1) Heft III dieser Beiträge bringt den Neudruck von J. Chr. Kurz, 
Festungs-Schloß Wartburg 175V. 13 SS. 
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Dr. K. Beyer, Die Krämerbrücke und ihre Bewohner 
(Mitteil. d. Ver. f. d. Gesch. u. Altertumsk. von Erfurt, Heft XVII, 
Erfurt 1895, S. 23- 60). 

Das bekannte Wahrzeichen Erfurts, die eigenartige Krämerbrücke, erfährt 
hier von berufenster Feder eine auf eingehenden Quellenstudien beruhende 
Darstellung, welcher 4 Abbildungen beigegeben sind. 

A. Kortüm, Beschreibung der baulichen Anlage 
der Krämerbrücke (ebenda, S. 61 — 67). 

Ergänzung der vorigen Arbeit nach der bautechnischen Seite, welcher eine 
Tafel mit Plänen beigefügt ist. 

0. Erlandsen, Die Petersklosterkirche zu Erfurt 
(ebenda, S. 68—70). 

Wertvolle Ergänzung des interessanten romanischen Bauwerkes zu Böck- 
ners Arbeit (im 10. u. fi. Heft der Erfurter Mitteilungen). 

G. Beischel, Was bedeutet der Waldname Wagd? 
(ebenda, S. 74 — 76). 

Deutet das im Erfurter Steiger gelegene Waldstück als „Sumpfholz“ 
Walwitu"; 1196 wird es urkundlich „Wawithe“ genannt. 

— — , Der Name des Steigers (ebenda, S. 77 u. 78). 

Derselbe bedeutet wie in vielen anderen Fällen , steile Fahrstraße“. 

H. Gutbier 1 ), Beiträge zur Geschichte der Tuch- 
macherinnung zu Langensalza. Langensalza 1897. kl. 8°. 
84 SS. 

Dieses Schriftchen ist ein interessanter Beitrag zur Gewerbe- und Kultur- 
geschichte einer im Mittelalter nicht unbedeutenden Stadt Thüringens. Die 
Innung der Tuchmacher oder Wollenweber zu L. ist mehr als 500 Jahre alt. 
Die Mitglieder hießen auch Flemminge, weil in Flandern (Flamland) das Tuch- 
machergewebe zuerst blühte, wohl auch, weil eingewanderte Flamländer das 
Gewerbe in Thüringen cinbürgerten. Der Bürgername Flemming kommt im 
Jahre 1400 in L. dreimal vor. Die früheste urkundliche Erwähnung datiert 
vom Jahre 1392, verschiedene Urkunden aus dem 15. Jahrh. werden mitgeteilt. 
1426 zogen Tuchmacher aus L. gegen die Hussiten bis Böhmen. Auch an 
dem Kriegszug Karls V. im Jahre 1535 nach Tunis nahmen in dem aus lauter 
Tuchmachern gebildeten Lcibregiment , genannt die deutschen Blutmänner, 
Söhne der Staat Anteil, seit 1534 hatten die Salzaer Tuchknappen zu Fastnacht 
eine Festlichkeit auf dem Rathaus, einen Reifen-, später einen Schwerttanz, 1558 
bat die aus 200 Meistern bestehende Innung den durch L. ziehenden Kurfürsten 
fußlällig um für sie wichtige Rechte. 

Bei Aufzügen eröffneten die Tuchknappen dieselben und empfingen noch 
1699 in liewaffnetem Aufzug zuerst den zur Huldigung nach L. kommenden 
Herzog Johann Georg von Weißenfels. Ein neuer Aufschwung war nach dem 
30-iährigen Kriege erfolgt durch Einführung der Raschweberei (Rasch, ursprüng- 
lich Arras, dann Arrasch, später Rasch, nach der Stadt Arras, ist ein leichtes 
Wollgewebe). Bereits 1668 arbeiteten in L. 84 Stühle. Auch die Krain- und 

1) Derselbe Verf. veröffentlichte im langen salzaer Kreisblatt 1897 interes- 
sante „Beiträge zur Geschichte der Langensalzaer Gasthöfe“. 4 °. 10 SS. Neben 
der vom Rat der Stadt Salza 1412 gestifteten „Eiendenherberge“ für arme 
Fremde kommen .gemeine Herbergen“, d. h. solche gegen Bezahlung, in L. zu 
Anfang des 15. Jahrh. vor. 
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Seidenwirkerei fand Eingang. Im 18. Jahrh. belastete aber die sächsische Re- 
gierung die Gewerbe durch drückende Abgaben derart, daß die Raschindustrie 
nach Eisenach und Mühlhausen, der lebhafte Handel mit Früchten nach Gotha 
und Mühlhausen abgelenkt wurde. Meisterlisten beschließen den Inhalt des 
Büchleins. 

H. Wohlfahrth, Tennstedt in Gegenwart und Ver- 
gangenheit. Tennstedt, Druck u. Verlag von H. A. Möller, 1895. 
8° 240 SS. 

Mit großer Liebe zu seiner Vaterstadt hat der bereits verstorbene Verfasser 
die sämtlich ihm erreichbaren Materialien aus Vergangenheit und Gegenwart 
zusammengetragen und dabei der Geschichte dos Thüringer Landes einen breiten 
Spielraum eingeräumt. 

In eigentümlicher Anordnung wird namentlich in dem Abschnitt „Mosaik' 1 
viel brauchbares landeskundliches Material mitgeteilt über Bodenbau und Be- 
wässerung, die Mitteilungen über die Quellen , namentlich auch über die für 
die Entfaltung Tennstedts als Bad wichtigen Schwefelquellen, die Witterung und 
ihre Folgen für die organische Welt, sowie die volkskundlichen Angaben über 
Sitte und Brauch, die alte Tracht und die kulturellen Verhältnisse seit dem 
Mittelalter. Wenigentennstedt und Osthofen sind in der ummauerten Stadt 
aufgegangen. Ein interessantes Bild zeigt die letztere. Abgesehen von einzelnen 
Irrtümem, besonders in der Namendeutung, ist das hübsch ausgestattete und 
mit Sachkenntnis gearbeitete Werkchen ein wertvoller Beitrag zur speziellen 
Landeskunde Mittelthüringena. 

W. Förtsch, Geschichte der Parochie Pfiffelbach 
und Wersdorf. Buttstädt, Fr. Kühn, 1896. M. 0,40. 

— — , Nachtrag zur Geschichte der Parochie Pfif- 
felbach. Weimar, A. Thiem. M. 0,25. 

— — , Aus der Geschichte des Dorfes Pfiffelbach 
(Wartburg-Herold, II, S. 209 — 211, 228—2301. 

Das dem Ref. unbekannte Schriftchen (nebst Nachtrag) ist ausführlicher 
besprochen im Wartburg-Herold, I, 8. 206—208 durch v. Fr. (von Franke). 
Der zuletzt angeführte Aufsatz behandelt Kriegsereignisse und innere Gemeinde- 
Verhältnisse des bei Licbstedt (Amtsgcr. Buttstädt) gelegenen Ortes. 

A. Schreckenbach, Rastenberg in Thür in gen, Ge- 
sundbrunnen und Sommerfrische. Mit Karte. 2. Auft. 
Jubiläumsausgabe zur Erinnerung an den 18. Juni 1646 und 23. Juni 
1696. Jena, H. Pohle, 1896. 8". 27 SS. M. 0,75. 

Das in der 1. Auflage 1881 erschienene Schriftchen (cf. die Beschreibung 
in Bd. I dieser Zeitschrift) ist zum 200-jährigen Jubiläum der im Juni 1646 
entdeckten Heilquelle neu herausgegeben. Die Quelle versiegte zwar 1646, 
sprudelte aber etwa 50 Jahre später wieder und lockte Heilbedürftige von weit 
her an. Somit gehört R. zu den ältesten Badeorten Thüringens, obwohl der 
Gebrauch der Quellen auch im 18. und 19. Jahrh. noch wiederholt längere 
Unterbrechung erlitten hat. 1867 wurden 2 Quellen besser gefaßt. 1868 war 
R. von 400 Badegästen besucht. 

L. Naumann, Die Missionierung und Pastor ierung 
der Finne (Heft VII der Beiträge zur Lokalgeschichte des Kreises 
Eckartsberga). Eckartsberga, Verlag des Eckartshauses, 1897. kl. 8°. 
37 SS. [Nicht gesehen 1 ).] 

1) Vergl. die Besprechung von Kirchhoff im Littcratur-Bericht in den 
Mitt. aes Ver. f. Erdk. zu Halle 1897, 8. 160 — 161. 
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0. von Pranke, Ein Streifzug durch das mittelalter- 
liche Weimar (Wartburg-Herold, I, S. 7 — 11, 25—28, 45 — 47). 

Behandelt die Entwickelung der Stadt bis zum Ausgang des 14. Jahr- 
hunderts. Einen festeren Anhalt für die Lage der ältesten Ansiedelung leisten 
die neuerdings gemachten Funde aus der Merowingerzcit, dieselbe lag auf der 
kleinen Hochfläche, die jetzt das Jakobsviertel umfaßt. Mit dem Castrum 
Wimar stand sie nur in loser Verbindung, bis nach ihrer Zerstörung i. J. 1174 
eine neue Stadt im Süden der Burg angelegt wurde, also zwischen 1174 
und 1217. 

R. Nußbaum (Lehrer in Nauendorf bei Apolda), Schichten- 
karte von Apolda und Umgebung, umfassend die untere Ilm 
und ihre Mündung, die Schlachtfelder von Jena und Auerstadt, das 
Saalthal bis Kosen. Selbstverlag. 

Plastische Höhenschichtenkarte in 1 : 100000; die Höhenschichten in Pappe 
ausgeschnitten und übereinander geklebt, ohne die Abstufen zu überkleiden. 

E. Piltz, Ueber die industriellen und gewerblichen 
Verhältnisse der Stadt Jena und ihrer nächsten Um- 
gebung. IX. Bericht der Gewerbekammer für das Großherzogtuxn 
Sachsen-Weimar-Eisenach für die Jahre 1805 u. 1896. Weimar 
1897, auch S.-A. 

Dieser eingehende Bericht bildet die Grundlage für die fortlaufenden Be- 
richte über die gewerblichen Verhältnisse von Jena und Umgebung und geht 
daher auch in dankenswerter und sachkundiger Weise auf die Entwickelung 
derselben ein. Bis zur Eröffnung der beiden Bahnlinien in den Jahren 1874 
und 1876 war Jena in gewerblicher Hinsicht ziemlich unbedeutend, Großbetriebe 
gab es nicht, Handel und Gewerbe waren nach Zahl und Umfang der Geschäfte 
dem örtlichen Bedürfnisse der langsam wachsenden Stadt angemessen , nur 
wenige gewerbliche Erzeugnisse gelangten an auswärtige Besteller, wie Lupen 
und Mikroskope, Klaviere, Oefen, Seifen, Wurst Von 1828 bis 1875 betrug 

i 'ährlich das Wachstum nur 50—60 Einwohner, 1872 hatte Jena 9000 Einw., 
leute 16000 oder vielmehr eigentlich 18000, da die Mehrzahl der Bewohner 
Wenigenjena in ihrer Berufsthätigkeit ganz auf Jena angewiesen ist. Verf. 
entwirft nun ein Gesamtbild des m den beiden letzten Jahrzehnten erfolgten 
Aufschwunges, der direkt oder indirekt auf die Hochschule zurückzuführen ist, 
und giebt eine tabellarische Uebersicht gewerblicher und statistischer Daten. 
In den hierauffolgenden speziellen Ausführungen finden sodann die Bildungs- 
anstalten, die optische Werkstätte von Karl Zeiß, das Glaswerk für wissen- 
schaftliche und technische Zwecke von O. Schott & Genossen, die Thüringer 
Blechemballagen- und Maschinenfabrik, die Seifenfabrik von H. Trebitz, die 
Pianofortefabriken von C. Weidig und F. Glaser, die chemische Fabrik von 
C. Netz, die Fabrik für Zollstöcke und Längenmaße aller Länder von 
C. A. Schietrumpf & Co., die Mühlwerke, die landwirtschaftlichen Betriebe, die 
Samen- u. Pflanzenhandlung von H. Maurer, die beiden Brauereien, die Fleischerei- 
betriebe, die Sächsisch-Thüringische Porland-Cementfabrik von Prüssing & Co., 
die Buchhandlungen von Gustav Fischer und H. Costenoble u. a m. Besprechung. 

Horst Ho ff mann, Das Brauwesen in Jena und Um- 
gegend. Ein Beitrag zur erwerblichen Entwickelungsgeschichte. 
Inaugural-Dissertation. Leipzig, Dunker & Humblot, 1896. 98 SS. 

(S.-A. aus den Schriften des Ver. für Sozialpolitik. LXX, S. 111 — 218.) 

Die vorliegende fleißige Arbeit behandelt einen speziellen Zweig der ge- 
werblichen Thätigkeit Jenas, der in der Stadt und in den ihr benachbarten 
Orten Lichtenhain, Wöllnitz, Ziegenhain eine erhebliche Bedeutung besitzt, in 
letzteren haben sich die Produktionsformen in mittelalterlicher Eigenart erhalten 
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und bei primitivstem Betriebe unter Benutzung der modernen Verkehrsmittel 
einen ausgedehnten Exporthandel ermöglicht: So gewinnt diese Brauerei des 
Liehtenhainer, Ziegenhainer und Wöllnitzer Weißbieres ein allgemeineres wirt- 
schaftsgeschichtliches Interesse. Vcrf. hat zunächst die Geschiente dieses Brau- 
wesens durch G Jahrhunderte von den ersten Anfängen im 14. Jahrhundert 
ab eingehend studiert und giebt dann eine übersichtliche Darstellung der Ver- 
hältnisse seit den 70er Jahren, deren Einzelheiten allerdings den Rahmen dieses 
Berichtes überschreiten. 

G. Gießelmann, Die Verhältnisse des Baugewerbes 
in der Stadt und dem Amtsbezirk Jena. Jenaer Inaugural- 
dissertation. Leipzig, Duncker & Hum blot, 1896. 46 SS. (S.-A. aus 
den Schriften d. Ver. f. Sozialpolitik.) 

Diese vorzügliche Arbeit behandelt zunächst die Entwickelung des Bau- 
gewerbes in Jena und Umgegend bis zur Einführung der Gewerbefreiheit, die 
Verhältnisse nach Einführung der letzteren und sodimn den jetzigen Betrieb und 
die Betriebseinrichtungen des Maurer- und Zimmergewerbes in Jena. 

Dr. P. Weber, Das Weigelsche Haus und das alte 
Jena. Jena, 0. Baßmann, 1897. 8°. 22 SS. 

Die bevorstehende Abtragung des unter die 7 Wunder Jenas gezählten Hauses 
von Professor Erhard Weigel (1625 — 1699) veranlaßte den Verfasser, zwei Auf- 
sätze in der Jenaisehen Zeitung vom 28. und 30. November zu schreiben, um 
den Bürgern Jenas die Erhaltung interessanter Baudenkmäler wann ans Herz 
zu legen. Dieselben liegen nunmehr, mit einer hübschen Zinkätzung des merk- 
würdigen Hauses versehen, als Broschüre vor, und so ist zu hoffen, daß die 
hier ausgesprochenen prinzipiellen Gedanken, den historischen Charakter unserer 
thüringischen Städte thunliehst zu erhalten, auch in anderen Orten nicht un- 
gehört verhallen. 

Jenaiseher Illustrierter Hauskalender für Stadt 
und Land auf das Jahr 1897. Jena, H. Pohle. 

Derselbe auf das Jahr 1898. Ebenda. 

Dr. Hermann Leinhose, Volksdichte und Zunahme 
der Bevölkerung im Fürstentum Schwa rzburg-Rudol- 
stadt in dem Zeiträume von 1822 — 1895 (Beilage zum Rudol- 
städter Gymnasial-Programm vom Jahre 1897, Progr. No. 746). 

Diese Abhandlung wird eingeleitet durch einen geographischen Ucberblick 
des Fürstentums mit Berücksichtigung des geologischen Aufbaues. Die Ver- 
teilung der Kulturarten des Bodens ist nach den Erhebungen des Jahres 1893: 

Aecker und Gärten Wiesen Wald 

im Landratsbezirk Rudolstadt 43,« l Proz. 8, ca Proz. 40,74 Proz. 

„ „ Königsee 26,63 „ 9,38 „ 60, ss „ 

„ „ Franken hausen 60,7 1 „ 4,12 „ 29,10 „ 

im Fürstentum 42,23 „ 7,8a „ 43,90 „ 

Der Wald nimmt also einen hohen Prozentsatz ein, in der Oberherrschaft 
95,3 Proz. Nadelwald (Fichten, Kiefern im Bimtsandsteingebiet), in der Unter- 
herrsehaft dagegen Laubwald (83,2 Proz.), besonders Buchenwald. 

Im Jahre 1822 fand die erste Volkszählung für das ganze Fürstentum statt, 
der Zeitraum von 73 Jahren bis 1895 ist in 3 Abschnitte von je 24 (der 3. von 25) 
Jahren geteilt, um die Zunahme bester übersehen zu können. 

Die Bevölkerung wohnte 1822 in 161 Dörfern (politischen Gemeinden) und 
8 Städten, 1895 in 155 Dörfern und 8 Städten, da 5 Orte (Unterhasel, Grünau, 
Wickendorf, Mittelweißbach , Altstadt Frankenhausen) ihre Selbständigkeit 
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verloren, die Bewohner von Habichtsbach aber 1838 mit dem Eingehen der 
Glashütte nach Scheibe übersiedelten. 

Die Bewohnerzahl betrug in den 3 Lande» bezirken : 



1822 

1846 

1871 

1895 

Rudolstadt 

21888 

29041 

3 '895 

40808 

Königsee 
Franken hausen 

18969 

*2*54 

*S°34 

14636 

271 18 
16510 

30167 

17710 

im Fürstentum 

53ot 1 

68711 

745*3 

86685 

Mithin die Dichte (Zahl der Bewohner auf 1 qkm): 


Rudolstadt 

47 

63 

69 

88 

Königsee 

7* 

93 

IOI 

112 

Franken hausen 

58 

7« 

79 

«5 

im Fürstentum 

56 

73 

80 

94 


Die Zunahme (a) wirklich, b) in Proz., c) jährlich): 



1822—1846 

1846—1871 

1871—1895 

1822- 

-1895 


a | b 

c 

a 

b 

c 

a 

b 

c 

a 

b | c 

Rudolstadt 

KönigBec 

Frankenhausen 

71531 33 
6065 32 
2482 20 

1,19 

1,16 

0,77 

2854 

2084 

1874 

10 

8 

'3 

0,37 
0,32 
0,4 8 

89'3 

3049 

1200 

28 
1 1 
7 

1,03 
0,4 4 
0,29 

18,920 

11,198 

5,5t6 

86 0,86 
59 0,64 
46 0,62 

im Fürstentum 

I57oo| 30 

1,09 

6812 

IO 

0,38 

13162 

17 

0,67 

35,674 

67 ! 0,7 1 


Die ländliche Bevölkerung (zu derselben ist auch das kleine, fast aus- 
schließlich ackerbautreibende Städtchen Teichel gerechnet) mehrte sich weit 
weniger als die städtische, jährlich nur um 0,3-f Proz. von 1871 — 1891, nur 
um 0,08, infolge des Drängens nach den Städten und des Rückganges der Land- 
wirtschaft. Es folgen nun nähere Angaben über die Bevölkerungsbewegung auf 
dem Lande und in den Städten, über die Größe der Fluren und die auf die 
Siedelungsverhältnisse der Unter- wie der Oberherrschaft hauptsächlich ein- 
wirkenden Momente wie Veränderungen im Anbau und gewerbliche Faktoren 
(Zuckerrübenbau bei Frankenhausen, Bergbau und Hüttenwesen, Glas- und 
Porzellanfabrikation, Olitätenhandel etc. in der Oberherrschaft). 


Die Bevölkerung der 7 Städte (außer Teichel) war folgende: 


Rudolstadt 

Blankenburg 

Stadtilm 

Leuten berg 

Königsee 

Frankenhausen 

Schlotheim 


1822 

1846 

1855 

1871 

1895 

39*7 

6035 

5746 

7084 

11907 

895 

'383 

1364 

*53 1 

2575 

1999 

2441 

2398 

2831 

3140 

785 

1095 

1149 

1224 

1325 

1574 

2136 

2097 

2486 

2904 

3690 

4 6 93 

4633 

5358 

5903 

1240 

' 55 2 

1684 

'983 

2439 


Verf. geht auf die speziellen Verhältnisse der 7 Städte näher ein und ver- 
anschaulicht schließlich die Zunahme in Stand und Land durch folgende Zu- 
sammenstellung : 



1822 

—1846 

1846 -1871 

1871—1895 

1822 

-1895 


a 

b I c 

a 

b 

c 

a 

1 b 

c 

a 

b 

c 

Die Bevölkerung 
der 7 Städte 
der Dörfer 

5*95 

10505 

37 1 13 ' 

27 | IOO 

3150 

3662 

16 

7 

0,61 
0,2 9 

7733 

5423 

34 

10 

1,24 
°,4 1 

16078 

19596 

I I 

50 

1,05 

0,56 
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M. Fiebelkorn, Eine Fahrt ins Unstrutthal (Blätter 
f. Handel, Gewerbe und soz. Leben, BeibL z. Magdeb. Ztg., No. 44, 
S. 350 ff). 

Schildert das Unstrutthal von Naumburg bis Burgscheidungen in land- 
schaftlicher Beziehung mit Bemerkungen über dessen Geologie und die Ge- 
schichte seiner Siedelungen. 

C. Müller-Rastatt, Beim Glockenguß zu Lauscha 
(Gartenlaube, 1895, S. 684 — 687). 

Geht auch auf Glockensagen und auf Geschichtliches ein. 

Max Georg Schmidt, Die Entstehung des Orts- 
namens Gorsleben (Kalender für Ortsgeschichte und Heimats- 
kunde ira Kreise Eckartsberga auf das Jahr 1896, Verlag von 
A. Schneider in Cölleda, S. 69 — 72). [Nicht gesehen.] 

Max Könnecke 1 ), Von der Sachsenburg nachNaum- 
burg. Wandertage an der Unstrut. Mit einer Uebersichts- 
karte und einem Anhang: Das Kyffhäusergebirge. 2. gänzlich um- 
gearbeitete Auflage. Querfurt 1896. kl. 8°. 246 SS. 

Ref. hat vor einem Jahrzehnt auf Wanderungen im Unstrutgebiet die 
erste Auflage benutzt, betitelt: „Zwei Wandertage an der unteren Unstrut, 1885“ 
zu einer Zeit, als die Speziallitteratur über diesen Teil Thüringens noch ziemlich 
spärlich war. Die Unstrutbalm hat dieses interessante Gebiet aufgeschlossen, 
und naturgemäß erschienen nun verschiedene Monographien von A. Trinius, 
H. Größter (letztere in den Mitteilungen des Ver. f. Erdkunde 1892 
u. 1893) und die Siedelungsarbeit von H. Schlüter 189ö. Der hier in 
wesentlich erweiterter Gestalt vorliegende Unstrutführer nimmt auf die neuere 
und ältere Litteratur des Gebietes überall Rücksicht und umfaßt auch das 
Kiffhäusergebirge , namentlich sind die geschichtlichen Belege oft aus den 
Quellen selbst angeführt. Voran geht ein geographischer und ein geschicht- 
licher Ueberblick des Unstrutthaies, dann folgt die Spezialbeschreibung des 
mittleren und Unstrutthaies von der Sachsenburg bis zur Mündung. Dieselbe 
ist frisch und anregend geschrieben und zuverlässig. 

Dr. Ernst Borkowsky, Die Geschichte der Stadt 
Naumburg an der Saale. Mit 14 Abbildungen hervorragender 
Kunst- und Baudenkmäler, 3 Stadtansichten und einer Siegeltafel. 
Stuttgart, Hobbing & Biichle, 1897. 8®. 188 SS. M. 4 (broschiert), 
elegant gebunden M. 5. 

Die vorliegende Monographie bildet den ersten Band einer Serie von 
Einzeldarstellungen, betitelt „Deutsches Land und Leben in Einzel- 
schilder ungen “, welche Städtegeschichten, namentlich aber auch Land- 
schaftskunden umfassen sollen. Von ersteren werden 4 weitere, von letzteren 
10 als in Vorbereitung befindlich angegeben. Das Unternehmen ist bestimmt, 
die bisherigen Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde zum Ge- 
meingut aller gebildeten und am Entwickelungsgange ihrer engeren und weiteren 
Heimat teilnehmende» Leser zu machen. 

Die Geschichte der Stadt Naumburg von E. Borkowsky ist für diesen 
Zweck vortrefflich geeignet, da der Verf. nicht nur die speziellen und all- 
gemeinen Quellen derselben beherrscht, sondern auch bereits durch eingehende eigene 

1) Derselbe schrieb auch mehrere gründliche geschichtliche Monographien 
über das Dorf Grockstedt b. Querfurt, Klcin-Eichstedt b. Querfurt, wie über 
die Quedlinburger Stiftsgüter in und um Schmon (Mansf. Blätter). 
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Studien zur Aufhellung ihrer Schicksale beigctragen hat und auch für die vor- 
liegende Arbeit wiederum eine Reihe bisher unbenutzter Quellen verwertet, die 
sich ihm namentlich in dem Ratsarchiv und den Akten der Krämerinnung er- 
schlossen. 

Nach einer kurzen Einleitung über die Vorgeschichte der Landschaft 
werden die Anfänge der Stadt Naumburg von der Gründung der Ekkehardiner- 
burg um das Jahr 1010, der Stiftung der Klöster St. Georg und St. Moritz, 
sowie der Verlegung des Bistums von Zeitz nach Naumburg im 11. Jahr- 
hundert vorgeführt und die weitere Entwickelung der Stadt im Mittelalter von 
1100— 1500 eingehend geschildert und ihre neuzeitlichen mannigfachen Schicksale 
naturgemäß gegliedert in die 3 Abschnitte: Zeitalter der Reformation bis zum 
Ausgang der Bischofsgewalt (1500 — 1564), Geschichte der Stadt unter der Ad- 
ministration Sachsens (1564 — 1815), sowie unter preußischer Regierung (1815 
bis zur Gegenwart). Namentlich die Rcformationszeiten , das Zeitalter des 
30-jährigen, wie des 7-jährigen Krieges und der Napoleonischen Kriege, in denen 
Naumburg so oft dem Schauplatz weltgeschichtlicher Vorgänge sehr nahe ge- 
rückt war und die schwersten Drangsale zu erdulden hatte, treten in plastischer 
Anschaulichkeit vor den Geist des Lesers. Die Wanderung durch die Stadt 
und Betrachtung der geschichtlichen Baudenkmäler, deren wichtigste trefflich 
durch die beigegebenen vorzüglichen Abbildungen veranschaulicht sind, faßt 
noch einmal am Schluß die Hauptzüge der Entwickelung Naumburgs in einem 
wirkungsvollen Rückblick zusammen. Druck und Ausstattung sind tadellos. 

Dr. Ernst Borkowsky, Aus der Vergangenheit der 
Stadt N au m bürg. 3. Heft: Von dem Augsburger Religionsfrieden 
bis zum Uebergang an Preußen (Oster-Programm der Realschule zu 
Naumburg 1895). 8°. 76 SS. [Nicht gesehen.] 

Vergl. über Heft 1 und 2 die Besprechungen in Bd. XII , 8. 57, und 
Bd. XIV, 8. 87. 

Karl Schöppe, Das alte Naumburg. Kulturgeschicht- 
liche Bilder aus den letzten 70 Jahren. Naumburg, Max Schmidts 
Buchhandlung, 1895. 8°. 56 SS. 

Dieses Schriftchen bietet in fünf, sehr anregend geschriebenen Abschnitten 
eingehende Mitteilungen über die Entwickelung der Stadt Naumburg seit den 
Befreiungskriegen. Das kirchliche und werktägliche Lehen, die Vergnügungen 
der Kinder, das Gregoriusfest im Frühjahr, das Kirschfest im Sommer, das Mann- 
schießen im Herbst, das Vereinslcben , die Märkte und Messen, Handel und 
Wandel, sonst und jetzt, ziehen in flotter, lebendiger Schilderung am geistigen 
Auge des Lesers vorüber und veranschaulichen uns die Verschiedenheit der 
Lcbensverbältnisse in der Zeit unserer Großväter und Väter von den heutigen 
Verhältnissen. 

Heimatkunde der Stadt und des Kreises "Weißen- 
fels und zugleich Leitfaden für den Unterricht in der Geographie 
der Provinz Sachsen. 3. Auflage. Weißenfels, Max Lehmstedts 
Buchhandlung, 1 897. 8 0 48 SS. M. 0,40. 

Dieses von einer Kommission des Weißenfelser „Lehrervereins“ heraus- 
gegebene Heftehen ist mit einem Stadtplan und je einer Karte des Kreises und 
der Provinz Sachsen, letztere mit farbigem Terrain versehen. Es wird daher 
von der 8ehulstube und dem Sehulhause ausgegangen und dann die Stadt, ihre 
Umgebungen, der Kreis, Regierungsbezirk und schließlich die Provinz in zweck- 
mäßiger Weise behandelt. 

W. Maaß, Wandkarte des Kreises Zeitz, 1:25000. 
105 X 125 cm. Farbendruck. Zeitz, 0. Langenberg (P. Böttger), 
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1895. [Nicht gesehen.] (Cf. Mitteil. d. Ver. f. Erdk. zu Halle für 

1896, S. 120.) 

Merseburg (Städtebilder und Landschaften aus 
aller Welt, 114). Mit 17 Illustrationen, 1 Stadtplan und einer 
Ansicht von Merseburg aus früherer Zeit. Linz, E. Moreis. kl. 8°. 
86 SS. [Nicht gesehen.] (Kurze Besprechung a. a. 0.) 

A. Brinkmann, Die Burganlagen bei Zeitz in tau- 
sendjähriger Entwickelung. Halle, 0. Hendel, 1896. gr. 8°. 
54 SS. Mit 14 Originaldarstellungen. (S.-A. der wissenschaftlichen 
Beilage zum Jahresbericht des Kgl. Stiftsgymnasiums zu Zeitz.) 

Die Forschungen von P. Zschiesche in der Hainleite haben den Verf. 
angeregt , die noch wenig untersuchten Burganlagen der Zeitzer Gegend zum 
Gegenstand seiner Spezialuntersuchung zu machen, zunächst um die Schüler 
des Sliftsgymnasiums in die Kenntnis der Umgebung ihres Wohnortes einzu- 
führen , sowie für die Bewohner von Zeitz und Umgegend. Die gründlichen, 
auf selbständigen Beobachtungen beruhenden Nachforschungen über 10 Burgen 
der Zeitzer Gegend sind aber auch für andere Kreise von Interesse. Es sind 
folgende: 1) der Ring wall bei Breitenbach (etwa 1 Meile sw. von Zeitz) neben 
der Kämpe oder Kämpfe, der Ruine eines kaiserlichen Jagdschlosses, eine vom 
Verf. erst entdeckte Wallburg mit doppelten Wällen, über deren Entstehungs- 
zeit erst gründliche Ausgrabungen belehren können; 2) die isoliert aufragende 
„Kegelburg“ bei Teuehern, eine Zwischenstufe zwischen den vorgeschichtlichen 
Wallburgen und den mittelalterlichen Steinburgen , über deren Anlage jedoch 
ebenfalls alle Nachrichten fehlen; 3) die Wasserburg Werbenhay n, 5 1 /, km 
n. von Zeitz; 4) die Wasserburg Wildenborn an der Straße von Zeitz nach 
Kayna, 7 km von Zeitz; 5) die Wasserburg Kayna an der Schnauder, 10 km 
sö. von Zeitz, auf einer von 2 Armen der Schnauder umflossenen Insel im 
heutigen Orte Kayna, diese einst so berühmte Kaiserpfalz, ist nur noch wenig 
erhalten; 6) die Steinburg Kempe in Breitenbach (s. oben); 7) die Wasserburg 
Etzoldeshayn , eine ziemlich zusammengesetzte Anlage, 7 km nö. von Zeitz 
neben dem gleichnamigen Dorf gelegen, mit trefflich erhaltenem Bergfried; 8) die 
Höhenburg Haynsburg; 9) die Höhenburg Crossen; 10) die Höhenburg 
Droyßig. Diese 3 Burgen sind besser erhalten; sic gehören zu dem am meisten 
vertretenen Typus solcher Burgen, welche im Gegensatz zu den Wasserburgen 
einer beherrschenden Höhe ihre Festigkeit und Sicherheit verdanken. Die 
Haynsburg deckte den Weg von Zeitz nach Crossen, der über Haynsburg, 
Cattersdorf, Dietendorf und Cosweda nach Crossen führte; ihr gewaltiger Berg- 
fried beherrscht weithin das Gelände; sein Unterbau hat 12,40 m Durch- 
messer, die Mauer eine Stärke von 4 1 /, ml); auf diesem 12 m hohen Unterbau 
steht ein 12,4 m hoher Aufbau von 8,80 m Durchmesser und nur 2 m starkem 
Mauerwerk; er gehört einer neueren Zeit an, da an ihm die Einflüsse der Kreuz- 
züge sich geltend machen, während der ältere Unterbau wohl noch dem 11. Jahr- 
hundert angchört. Die Burg Crossen liegt über einer engen Stelle des Elster- 
thaies als südlichstes Bollwerk des Zeitzer Bistums und erhöht den Reiz der 
hübschen Landschait Ihr Bergfried ist von der Haynsburg aus sichtbar; sie 
diente wie letztere dem Schutze des Stiftes gegen Süden und hat in ihrer An- 
lage mit derselben eine große Aehnlichkeit. Von besonderem baulichen Interesse 
ist die Rundburg Droyßig mit ihrem Zwinger und dem doppelten Ringwall; 
ihre Geschichte reicht wie die der Burg Crossen bis ins 10. Jahrhundert zurück, 
sie verteidigte Zeitz nach Westen hin. Eine ziemlich neue Anlage bildet die 
■Wasserburg Heuckewalde, deren Beschreibung die lehrreiche Abhandlung ab- 
schließt. Es ist somit in den 10 Burganlagen der Zeitzer Gegend fast jeder 
Typus des Bergbaues in wenigstens einem Beispiele vertreten von der uralten 
Volksburg bis zu dem ziemlich modernen Hcuckcwalder Schlosse. 

Sechsund vierzigster und sieben und vierzigster Be- 
richt über Industrie und Handel des Stadt- undLands- 
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amtsbezirkes Gera im Jahre 1895 and im Jahre 1898, 
erstattet von der Handelskammer zu Gera. Gera 1896 und 1897. 
8". 76 u. 79 SS. 

Diese beiden eingehenden Berichte geben wie ihre Vorgänge über alle 
Seiten der hochbedeutsamen Geraer Industrie genaue Auskunft. Während 
der Bericht des Jahres 1895 die entschiedene Besserung der wirtschaftlichen 
Lage, welche sich von dem lebhafteren Gang der Textilindustrie den zahlreichen 
übrigen Gewerbezweigen mitgeteilt hat, feststellen konnte, war der Geschäfts- 
gang im Jahre 1896 im großen und ganzen ein recht flauer infolge der Wahl 
von Mac Kinley zum Präsidenten der Vereinigten Staaten. Es ist hier nicht 
der Ort, auf die Einzelheiten näher einzugehen. 

Herzoglich Sachsen - Alte nburgischer vaterländi- 
scher Geschichts- und Hauskalender auf das Schalt- 
jahr 1896. Hofbuchdruckerei zu Altenburg. 

Die sanitären Verhältnisse im Jahre 1894 waren günstige. Die Ernte im 
Jahre 1895 war eine Mittelernte. 

Der Kalender für 1897 bringt neben dem Jahresbericht über wichtige Er- 
eignisse und Veränderungen im Herzogtum die Beschreibung einer Landschule 
aus dem Beginn unseres Jahrhunderts von Zacharias Kresse in Dobraschütz. 

H. Bergner, Die Entwickelung der kirchlichen 
Baukunst im Westkreis (Kirchl. Jahrb. f. d. Herzogt Sachsen- 
Altenburg, Altenburg, Th. Körner, I. Jahrgang, 1895, S. 20 — 49; 
II. Jahrgang, 1896, S. 68 — 100). 

E. Amende, Wanderungen durch Altenburg. I. Das 
Altenburger Holzland, I — VIII (Am häuslichen Herd, Sonntagsblatt 
der Altenburger Zeitung, 1897, No. 13 — 18, 21 — 22). 

Die Bezeichnung „Holzland“ ist hier in dem engeren Umfange genommen, 
welcher die 8 Ortschaften Tautenhain, Weißenborn, Klosterlausnitz, Herms- 
dorf, Oberndorf, Schleifreisen, Reichenbach und St. Gangloff umfaßt, wäh- 
rend nicht selten dieser Name auch wohl auf den ganzen Altenburger West- 
kreis mit seinen ausgedehnten Wäldern auf Buntsandstein ausgedehnt wird. 
Es dürfte sich empfehlen, diese Wanderungen später zu einem liesonderen 
Schriftchen zusammenzufassen und ihren Inhalt durch den Buchhandel zur 
allgemeinen Kenntnis zu bringen. Der ilodenbau, die Pflanzen- und Tierwelt, 
die Bewohner und ihre Kultur werden in einem abgerundeten Gesamtbild dem 
Leser vorgeführt. Die Sandsteine bilden gegenwärtig eine gute Erwerbsquelle, 
ebenso die Heidel- und Preißelbeeren, die jährliche Ausfuhr beträgt 300Ö0 bis 
40000 Mark. Die Feldfluren der zum Teil großen Dörfer sind nicht bedeutend, 
die Ausnutzung des Waldes ist für die Bewohner die Hauptsache, neuerdings 
auch die in Reichcnbach und Hermsdorf eingebürgerte Porzellanindustrie. Die 
Fabrik in Hermsdorf beschäftigt über 500 Arbeiter und fertigt hauptsächlich 
Isolatoren. 

E. Am ende, Sch ul Wandkarte vom Herzogtum 
Sachsen-Altenburg, a) Ostkreis, b) Westkreis. Leipzig, Wagner 
& Debes, 1895. 

Zu diesem vortrefflichen Werke gehört: a) für die Hand des Lehrers ein 
Vortrag des Verfassers (Die neue Schulwandkarte vom Herzogtum Sachsen- 
Altenburg, Praxis der Erzichungsschule, 1896, Heft 1); b) für den Gebrauch 
des Schülers eine sauber und klar in den gleichen Farben ausgeführte Hand- 
kart c des gesamten Herzogtums (Ost- und Westkreis in einer Karte vereint). 
Naturgemäß sind spezielle Wandkarten der einzelnen thüringischen Staaten 
nicht Gegenstand buchhändlcriseher Spekulation, hauptsächlich mit Unter- 
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Stützung der Regierung ist ihre Herstellung durchführbar. Wir haben daher 
wohl verschiedene Schul Wandkarten von ganz Thüringen, aber nur eine von 
Sachsen-Gotha und die vorliegenden beiden von Sachsen-Altenburg. Gezeichnet 
sind dieselben von Groll in der Anstalt von Wagner & Debes in Leipzig, nach 
den Angaben einer von der Altenburgischen Regierung eingesetzten Kommission, 
bestehend aus dem Seminardirektor Besser und dem Seminarlehrer E. Amende, 
welche die Auswahl des Stoffes getroffen, sowie den Maßstab (1 : 50000), die 
Anzahl und die Färbung der Höhenschichten etc. bestimmt hat. Der genannte 
Vortrag des als genauen Kenner des Herzogtums bekannten Seminarlehrers 
Amende giebt nach allen Seiten über die Bearbeitung und Benutzung der 
beiden Wandkarten nähere Auskunft. Dieselben machen, wie die zugehörige 
Handkarte, einen ganz vorzüglichen Eindruck und können für andere derartige 
Karten geradezu als vorbildlich bezeichnet werden. 

Fr. Krönig, Niedergebra in älterer Zeit (Aus der 
Heimat, Sonntagsbeilage zum Nordhäuser, Courier 1896, No. 38—40). 

Behandelt die vor dem 30-jährigen Kriege fallende Geschichte des im 
Wipperthale liegenden Ortes unter Berücksichtigung der geographischen Be- 
dingungen der Entwickelung von Nieder- und auch von Obergebra. 

— — , Niedergebra im 30-jährigen Krieg (ebenda, 
No. 1—8). 

Berücksichtigt auch die Schicksale der Grafschaft Hohenstein. 

— — , Der Lorenzberg (ebenda, No. 42 u. 43). 

Dieser bei Niedergebra liegende Rücken ist vermutlich nach einer dem heiligen 
Lorenz geweihten Kirche des wüsten Ortes Kirchhagen genannt. Sein östliches Ende 
hat sich gesenkt, man konnte früher von Oberdorf die Burg Lohra nicht sehen. 

Nebe, Geschichte des Lazaritenhauses Braunsroda 
(ebenda, No. 75). 

Zusammenstellung der bis 1590 reichenden Nachrichten. 

Friedrich Schmidt, Das flämische Gericht und das 
Schultheißenamt zu Martinsrieth (ebenda, No. 48 — 51). 

Außer Weidenhorst und Lorenzrieth hat von den auf flämische Kolonisation 
zurückzuführenden Dörfern im Helmethal auch Martinsrieth ein flämisches 
Gericht (vergl. d. folgende Ref.). Die Fassung desselben steht ausführlich im 
Erbbuch von 1547; dasselbe stimmt mit dem von Weidenhorst überein. Noch 
1727 stand es in Geltung. 

K. Meyer, Die Kulturarbeit der Thüringer in der 
goldenen Aue (ebenda, 1895, No. 46—49, 51—62, 1896, 1 — 2, 
4 — 5). 

Wertvolle Ergänzung der mit R. Rackwitz zusammen in den Mitt. d. 
V. f. Erdkunde 1888 — 1890 veröffentlichten Arbeit. Es wird die im oberen 
zwischen Heringen und Kelbra, wie im unteren Helmcriet zwischen Katharinen- 
riet uud Nikolausriet von den imgesiedelten flämischen Kolonisten vollbrachte 
Kulturarbeit näher dargelegt: Im oberen Riet wohnten die Fläminger in den 
6 Dörfern Eller oder Eflre, Home (n. und s. von Heringen), Langenriet, Vorriet, 
Görsbach und Lappe und besetzten die wohl verlassenen Dörfer Crimderode 
und Berimgen. von Lappe und Berungen wurden sie 1162 vertrieben; die 
Vertriebenen siedelten sich nun im Landgrafenriete bei Weißensee an und legten 
die 3 Orte Ober- und Nieder-Rietheben (jetzt Riethehen) und Scherndorf an. Im 
Helmegebiet sind die genannten Dörfer im 15. Jahrhundert bereits alle wüst, 
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ihre Einwohner waren nach Heringen und Berga übergesiedelt und hatten 
dorthin ihre Gebräuche und Rechte übergeführt (Kircngangsgebräuche, das 
flämische Recht, die Flureinteilung, welche erst das preußische Gesetz vom 
2. März 1850 so gründlich beseitigt hat, daß heute die flämischen Kolonisten 
sich nicht mehr herausfinden lassen). 

Karl Meyer, Die Reichsstadt Nord hausen am Aus- 
gange des Mittelalters. (Bl. f. Handel, Gewerbe u. soz. 
Leben, BeibL z. Magdeb. Zeitg. 1896, No. 24, 25.) 

Schilderung der Stadt, ihrer Umgebung und ihres Lebens um 1500. 

Theodor Eckart, Gedenkblätter aus der ehemaligen 
freien Reichsstadt Nordhausen. Leipzig, B. Franke. 54 SS. 

Schildert die Hauptmomente der Entwickelung der Stadt. 


Karl Meyer, Führer durch das Kiffhäusergebirge. 
6. Aufl. Nordhausen, Fr. Eberhardt, 1896. 

Die 1. Auflage erschien 1868 unter dem Titel: „Die ehemalige Reichs- 
burg Kyffhausen“. Von der 4. Auflage ab übernahm sie Eberhardt in Nord- 
hausen als Führer für das Kiffhäusergebirge, und seitdem haben Verleger und 
Verfasser immer mehr an dar Vervollkommnung des Büchleins gearbeitet. Die 
5. Aufl. erschien 1802 (s. die Besprechung in Bd. XI, S. 199 dieser Zeitschrift). 
Auch die im vorigen Jahre erschienene 6. Aufl. ist wieder erheblich erweitert 
durch Hinzufügung verschiedener Teile des Südharzes, wie Stolberg nebst Um- 
gebung, Questenberg, sowie Nordhausen und die Sachsenburgen. Vom Kiff- 
näusergebirge selbst wird natürlich näher auf das Kaiser-Wilhelm-Denkmal ein- 
gegangen und die Kiffhäusereage näher behandelt, ohne jedoch sämtliche dahin 
gehörige Sagen aufzunehmen (vergl. desselben Verfassers Kiffhäuscr- Sagen- 
Strauß). 


A. Kirchhoff, Etwas vom Kiffhäuser (Mitteilungen des 
Vereins f. Erdkunde zu Halle, 1896, S. 60 — 64). 

Kurze Gesamtschilderung des etwa 75 qkm messenden Gebirgshorstes 
(Gebirasbau, Flora, Fauna) und Bemerkungen über die Entstehung des Namens: 
Kufese oder Kuffese bedeutet vielleicht Zelt fahd. chupisi) ; im 13. Jahrhundert 
schon kommt die Endung hüs (Haus) vor (Kufus aus Kuffes), und damit war 
die Grundlage für die Bezeichnung des Gebirges und die an seinem Nordost- 
rande aufragende Kaiserburg gewonnen. 

Th. J. , Zur Geschichte des Verkehrs in Thüringen 
(Aus der Heimat, 1895, No. 36 u. 37). 


Die Geschichte der Verkehrsanstalten im Fürsten- 
tum Schwarzburg-Sonde r sh ausen. II. Teil : Die Errichtung 
ordentlicher Postanstalten (ebenda, 1896, No. 19 — 23, 26, 28 — 30, 
32—34, 37, 39—52). 

Zwei wertvolle Beiträge zur Entwickelung der Verkehrsanstalten in Thü- 
ringen, offenbar von demselben Verfasser herrührend. Erst zu Ende des 17. 
Jahrhunderts werden im Fürstentum ordentliche Posten errichtet , als Thum 
und Taxis mit den Reichsständen im Postwesen konkurrierte. Thüringen kamen 
namentlich die kursächsischen Posten neben den taxischen zu gute. Die Ver- 
kehrsverhältnisse im 18. Jahrhundert sind besonders eingehend geschildert. 
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G. Poppe, Ueber Handel und Handelsstraßen 
unserer Gegend in früherer Zeit (Mitteil. d. Geschieht! u. 
naturg. Ver. von Sangerhausen u. Umgegend, 3. Heft, Sangerhausen 
1896, S. 195 — 214). [Nicht gesehen.] 

A. Perrocket, Aus Allstedts vergangenen Tagen 
(Wartburg-Herold, I, S. 71—73, 92—95, 109—113, 130—132, 
147—149). 

C. Straube, rHandkarte des Kreises Querfurt. Nach 
amtlichen Quellen gezeichnet 1 : 100000. Querfurt, F. Hartmann. 

Die Gewässer sind blau, die Siedelungen rot bezeichnet, das Terrain 
schwarz schraffiert, das Kreisgebiet durch einen hellbraunen Ton hervorgehoben; 
die Waldungen, Wiesenflächen, Bergwerke etc. sind angegeben. Die Karte ist 
kräftig und klar gezeichnet, würde aber durch Wiedergabe des Terrains in 
brauner Anlage und Wahl einer sich davon abhebenden Signatur für den Um- 
riß des Kreises noch erheblich gewinnen. 

— — , Der Kreis Querfurt. Ein Begleitwort zur 
Karte des Kreises. Querfurt, F. Hartmann, 1896. 12 SS. 

Knapper, zur Einführung in die Hoimatskunde bestimmter Text mit einer 
Ansicht von Querfurt, einer Uebersichtstafel der Städte und Amtsbezirke. 


Ueber Halle und Umgegend giebt der Litteraturbericht 
der Mitteilungen d. Ver. f. Erdkunde zu Halle fortlaufend genauen 
Bericht. Hier seien von der neuesten zu dieser Untergruppe VII 
gehörigen Litteratur wenigstens dem Titel nach genannt: 

1) Wisotzky und Schleichert, Heimatskunde von 
Halle und Umgegend. 1. Teil: Geographische Heimatskunde 
nebst einer Karte des Saalkreises. 66 SS. 2. Teil: Geschichtliche 
Heimatskunde. 82 SS. Halle a/S., Buchhandlung des Waisenhauses, 
1895. (Besprochen a. a. 0. 1896, S. 129.) 

2) 0. Schultze, 99 Ausflüge in die nähere und 
weitere Umgegend von Halle a/S., einschließlich der 
empfehlenswertesten Partien nach dem Harze und 
nach Thüringen. Ein Reisehandbuch für Einheimische und 
Fremde. Halle a/S., Verlag von Starke (1895). kl. 8°. 115 SS. 
(Besprechung ebenda.) 

3) C.A.A. Müller, Topographische Karte der Gegend 
um Halle an der Saale. Berlin, Simon Schropp. (Besprechung 
ebenda, S. 128.) 

4) H. Oschatz, Karte des Saalkreises und des Stadt- 
kreises Halle, 20. — 24. Tausend, bearb. von Dr. F. Edler. 
Halle, J. M. Reichardt (1895). 1:200000. Gute Neubearbeitung 
der nur 0,2 M. kostenden trefflichen Handkarte. 
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5) W. Günther, Stadtkreis Halle und Saalkreis. 
Karte zur Heimatskunde. Halle a/S., Verlag von Fr. Starke 1 ). 

6) Eisei, Beiträge zur Bevölkerungsstatistik der 

Stadt Halle a/S. für die Jahre 1889 bis 1895. Halle a/S. 
1896 (aus dem Verwaltungsbericht d. Stadt Halle a/S. für ). 

(Besprechung ebenda, S. 167.) 

7) Ein sehr reichhaltiges Material über die gewerblichen Ver- 
hältnisse des Stadtkreises Halle, sowie der Kreise Eckartsberga, Merse- 
burg, Naumburg, Querfurt, des Saalkreises, der Kreise Weißenfels 
und Zeitz bieten die sehr eingehenden Jahresberichte der 
Handelskammer zu Halle a/S.*) (im Litteraturbericht von 
Halle sind dieselben nicht berücksichtigt , wohl weil dieselben nicht 
in den Buchhandel kommen). 


1) Diese dem Ref. zur Besprechung übersandte Karte macht einen vorzüg- 
lichen Eindruck : Die Bodenerhebungen sind in 4 Farben sehr schön zum 
Ausdruck gebracht, daneben die Böschungen durch Schummerung hervorge- 
hoben ; die Gewässer blau; Ortschaften, Straßen, Waldungen sind sehr sorgfältig 
wiedergegeben (cf. die Besprechung a. a. O. 1806, 8. 166). 

2) Der Bezirk der Handelskammer zu Halle a/S. umfaßt außer den oben 
genannten auch noch die Kreise Bitterfeld, Delitzsch, Liebenwerda, den Mans- 
felder Gebirge- und Seekreis, sowie den Kreis Torgau und Wittenberg. 
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Von 

Fr. Regel 1 ). 

I. Das Vcrelnsjahr 1896. 

1) Am 9. Januar fand zunächst ein Referier abend statt: 
an demselben sprach Chr. Barth, welcher drei Jahre als Lehrer 
in Tanga (Deutsch-Ostafrika) gewirkt hat, über „Land und Leute 
in Ostafrika“. Nach einleitenden Bemerkungen über die Reise 
dorthin und die ersten Eindrücke der Küstenregion, die Pflanzen- 
welt, den Anbau und die Bewohner desselben verbreitete sich der 
Vortragende in anziehender Weise näher über seine Erfahrungen 
als Lehrer und über die Art, wie er sich dort unter großen Schwie- 
rigkeiten den Weg für eine gedeihliche Wirksamkeit zu bahnen ge- 
zwungen war. Nähere Mitteilungen über seine Lehrthätigkeit unter 
den Schwarzen wie über den Bau der Suaheli-Sprache wurden mit 
großem Interesse von den Zuhörern aufgenommen. 

2) In der Versammlung am 12. Januar schilderte Professor Dr. 
P. Auerbach (Jena) „Reiseeindrücke aus Spanien“, welche 
er auf einer Eerienreise im letzten Herbste gewonnen und durch 
eingehendes Studium der Geographie und Kulturgeschichte Spaniens 
so erweitert hat, daß er ein vielseitiges und anschauliches Bild der 
Halbinsel und ihrer Bewohner in gedrängtem Ueberblick zu ent- 
rollen verstand. 

Die Frage : zu welchem Erdteil gehört Spanien, ist keine müßige. Ein 
bekannter Ausspruch lautet: Jenseits der Pyrenäen fängt Afrika an. Viel- 
leicht würde man diesen Ausspruch richtiger stellen : Mit den Pyrenäen hört 
Europa auf, aber Afrika fängt erst jenseits der Straße von Gibraltar an, 

I) Die Berichte über die in den allgemeinen Versammlungen gehaltenen 
Vorträge rühren zum Teil von Dr. F. Römer und von stua. Behr, zum 
kleineren Teil vom Referenten her. 

Miiteil. der Googr. (iesellsch. (Jena) XVI. 9 
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was dazwischen liegt, ist eben Spanien, halb europäisch, halb afrikanisch, 
für sich ein Land cler größten Gegensätze. 

Die Iberische Halbinsel kann man fast als Insel bezeichnen. Denn 
die Begrenzung bildet zu 9 /i„ das Meer und nur zu das Land, und zwar 
ein noch immer wenigstens auf der spanischen Seite, recht unwirtliches 
Gebirge. Italien hat wohl eine ähnliche Lage, aber welch’ ein gewaltiger 
Unterschied zwischen Pyrenäen und Alpen ; hier ein in seinen Massen noch 
von keinem Schienenweg durchschnittenes Gebirge, während durch die 
Alpen beinahe ein halbes Dutzend stark frequentierter Eisenbahnlinien ge- 
führt ist. Ja, man behauptet nicht zu viel, wenn man sagt, daß der Ver- 
kehr Spaniens mit Afrika weniger Schwierigkeiten biete, als der mit Europa. 
Ist doch Spanien mit dem übrigen Europa nur durch zwei Eisenbahnen 
verbunden, die am Ost- und Westrande der Pyrenäen die Verbindung mit 
Frankreich herstellen. Die ungeheuren Gegensätze von Klima und Boden- 
beschaffenheit, die Spanien in sich begreift, geben dem Lande — ganz all- 
gemein gesprochen — den Charakter einer Wüste mit vielen Oasen. Da 
sind die „Despoblados“, jene großen, durchaus unkulti vierbaren und also 
auch unbewohnbaren Gebiete, und von dem, was übrig bleibt, ist wieder ein 
großer Teil „terreno secano“, trockenes Land, dessen dürftige Kultur so 
geringen Gewinn bringt, daß schon kleine Preisschwankungen auf dem 
Weltmärkte den Bebauer zum Einstellen der Arbeit zwingen. Im Gegen- 
satz dazu stehen die herrlichen Oasen: fast jede größere oder wohlhaben- 
dere Stadt ist umgeben von einer „Vega“ oder „Huerta“. Die schönste 
und üppigste ist wohl die Huerta von Valencia. Zwei Stunden lang fährt 
der Zug durch die herrlichsten Weizen- und Reisfelder, dann wieder durch 
die ausgedehntesten Orangengärten ; wenn die Bäume gerade blühen, muß 
der Reisende die Fenster seines Wagens schließen, um von ihrem Duft 
nicht betäubt zu werden. Spanien ist das einzige Land Europas, wo das 
Zuckerrohr kultiviert wird, wo Banane und Dattel reifen. Besonders reich 
gesegnet ist das kleine Gebiet von Alicante und das einige Stunden land- 
einwärts gelegene Elche, an der Ostküste Spaniens. Hier bietet sich dem 
Auge eine entzückende Landschaft. Ein ungeheurer Wald von Palmen 
dehnt sich weithin aus. Wohl 120000 Stämme sind in quadratischer An- 
ordnung angepflanzt, dazwischen ist der Boden mit Granatäpfelbäumen und 
verschiedenen Nutz- und Zierpflanzen angebaut. Von der Fauna seien 
nur die Affen erwähnt, die auf den Felsen von Gibraltar wohnen. Wenn 
die dortige britische Besatzung sich ihrer nicht angenommen und sie nicht 
mit großer Mühe gehegt und gepflegt hätte, so wäre diese Affenherde 
wohl längst ausgerottet. 

Wenn man ein fremdes Land bereist, so darf man die Bewohner 
desselben nicht nach dem eigenen Standpunkt beurteilen. Man findet beim 
Spanier viele gute Charakterzüge. Besonders ist feiner Takt, große Liebens- 
würdigkeit, stolze Grazie allgemein verbreitet. Auch der Verkehrston, 
der zwischen Arbeitsgeber und Arbeitsnehmer herrscht, ist ein überaus ver- 
bindlicher und herzlicher. Die Sprache an und für sich ist schon eine große 
Zierde des Volkes, energisch, knapp und präzis im Ausdruck, ein Denkmal 
der bedeutenden Eigenschaften, die dieses Volk früher ausgezeichnet haben. 
Unwillkürlich drängt sich dem Reisenden in diesem Lande, das den Römern 
einst so viel gewesen, das unter der Maurenherrschaft zu einer so hohen 
Blüte und unter Philipp II. zur höchsten Macht gelangt war, die Frage auf: 
„Wie kommt es denn, daß Land und Volk jetzt so tief gesunken sind?“ 
Im Lande selbst liegt der Grund nicht, denn es ist ein von der Natur in 
vieler Beziehung trefflich ausgestattetes Land, hat doch selbst ein Spanier 
gesagt: „Obschon die Bewohner 2000 Jahre lang am Ruin des Landes ar- 
beiten, ist ihnen dies doch noch nicht völlig gelungen.“ Es giebt wohl 
kein Volk, das so mit fremden Elementen gemischt ist, wie das spanische. 
Die Reste der alten Iberer finden wir nur noch in den heutigen Basken, 
die den Nordwesten der Pyrenäen bewohnen. Dann sind die Phönizier, 
Karthager, Kelten eingewandert, und die Römer haben das Land unter- 
worfen und ihm ihre Kultur übermittelt. Zu Anfang des 5. Jahrhunderts 
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setzten sich Vandalen , Alanen und Sueven in der Halbinsel fest, und im 
Jahre 71 1 faßten alsdann die Mauren hier Fuß. Dazu kamen noch Lusi- 
taner, Juden und Zigeuner. Es ist zwar noch eine viel umstrittene Frage, 
ob es für ein Volk besser sei, wenn es sich mit fremden Elementen ver- 
mische oder nicht. Hier ist jedenfalls die Verbindung mit fremden Völker- 
schaften im ganzen nicht zum Heil gewesen. Als wesentlichster Grund 
des wirtschaftlichen Rückganges von Spanien wird von den meisten die 

g ewaltsame Austreibung der Mauren, Juden und Protestanten bezeichnet 
las ist wohl insofern nicht ganz richtig, als gewiß schon damals diese 
Maßregel — unbeschadet der idealen Beweggründe , des Eifers für die 
heilige katholische Sache, aus denen sie hervorgegangen war — mitgeleitet 
war von dem Wunsche, wirtschaftlichem Mißstande abzuhelfen, die allein 
kapitalkräftigen und kapitalschaffenden Fremden zu vertreiben, um die 
Spanier selbst eigentlich erst in den Besitz ihres Landes zu setzen. Wie 
man heute sieht, ist die Absicht total mißlungen. Mit den besitzenden 
Fremden hatte man auch die Werte schaffender Kräfte vertrieben: heute 
wie damals gehört Spanien nicht den Spaniern : Krupp in Essen, Rothschild 
in Paris, Hamburger und andere Firmen sind die Besitzer der meisten 
spanischen Bergwerke, Eisenbahnen und Fabriken. Noch schlimmer war 
es, daß Spanien um dieselbe Zeit durch die Entdeckung Amerikas viele 
von seinen Bewohnern verlor, und noch verhängnisvoller wirkte die Demo- 
ralisierung durch die Auswanderer, welche als reiche Leute zurückkehrten. 
Im neuen Erdteil war es leichter Geld zu verdienen als im Mutterlande. 
Auch dem letzteren teilte sich der Raubbau der Kolonien mit, und jetzt hat 
man als Resultat der damaligen Wirtschaft das terreno despoblado und 
secano. Nie ist so arg wie in dieser Zeit mit dem köstlichsten, unentbehr- 
lichsten Nationalgut, dem Wald, gewüstet worden. Während sonst in der 
Welt mit der Arbeit auch der Fortschritt des einzelnen wie der Gesamt- 
heit Hand in Hand geht, hält man in Spanien die Arbeit für einen trau- 
rigen Zwang. Nur wer nicht zu arbeiten braucht, fühlt sich dort ganz als 
Mensch. Welch’ greller Gegensatz zwischen anderen Großstädten und 
Madrid. Wenn der Spanier in einem Kaffeehause sitzt, so trinkt er nicht, 
er liest nicht, sondern gestützt auf seinen Stock, freut er sich seines Nichts- 
thuns. In Valencia, einer Stadt von gegen 200000 Einwohnern, wohl einer 
der reichsten Städte des Landes, giebt es eine einzige Buchhandlung. Ein 
Buch zu publizieren, ist in Spanien äußerst gewagt, weil die Kosten in der 
Regel nicht gedeckt werden können. Das einzige dort vorhandene Kunst- 
blatt mußte vor einigen Jahren wegen Mangels an Abonnenten eingehen. 
Während einige Zweige der Wissenschaften sich neuerdings der Mitarbeit 
der Spanier erfreuen, fehlt eine solche gänzlich auf vielen anderen Ge- 
bieten , in denen kleinere , scheinbar mehr kulturfremde Nationen schon 
Tüchtiges leisten. Eine Malerschule hat sich neuerdings wieder aufge- 
thun, aber die Hauptsitze sind Rom und Paris. Besser ist es mit der Musik 
bestellt. Aber auch das Interesse für Musik und Theater tritt in den Hinter- 
grund im Vergleich zu den Stierkämpfen, die jede Stadt veranstaltet. 
Wohl ist es ein interessantes und anziehendes Bild, die bunten Trachten 
bei einem Aufzuge nach der Arena, die oft 15000 Menschen faßt, zn sehen. 
Fast an jedem Sonntage wird ein solches Volksfest veranstaltet. Die Unter- 
haltung während der ganzen Woche, das unerschöpfliche Thema für die 
Presse bildet der Stierkampf. Sehr treffend sagte einmal ein Spanier: „Mit 
den Stierkämpfen sind wir die erste der barbarischen Nationen, ohne sie 
wären wir nur die letzte der zivilisierten“. 

Ein erfreulicheres Bild als die Stammlande Kastiliens bietet uns das 
Land der Basken im Nordwesten und das der Katalonier im Osten. 
Nicht nur landschaftlich zeichnen sich diese Provinzen aus, sondern vor 
allem auch wirtschaftlich. Es sind gute Häfen angelegt, zahlreiche Fa- 
briken haben dazu beigetragen, den Wohlstand der Bevölkerung zu heben. 
Die erste Stadt Kataloniens ist Barcelona. In den letzten zwanzig 
Jahren hat sich diese Stadt ungeheuer entwickelt: ihr Umfang hat sich 
verdreifacht und ihre Bevölkerung verdoppelt Zu Beginn des neuen Jahr- 
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hunderts wird diese Stadt die erste und reichste Spaniens sein. Hier liegt 
auch der Mont Serrat, um den sich die Sage vom heiligen Gral gesponnen. 
Schroff ragen seine zackigen Bergformen, einer Säge gleichend, aus der 
Landschaft empor. Jetzt kann man aber nicht mehr von ihm singen „un- 
nahbar euren Schritten“, denn zu dem Kloster führt eine Zahnradbahn 
hinauf. Mit dieser regen Betriebsamkeit Kataloniens stehen die Verhält- 
nisse in anderen Teilen in schroffem Gegensatz: Die Eisenbahnen in 
Anda lus ien z. B. gleichen den ersten in Deutschland zwischen Nürnberg 
und Fürth. Sie sind gleichsam die Ablagerungsstätte für obsolete Ein- 
richtungen ihrer englischen Unternehmer. Die Verbindungen sind sehr 
schlecht. Die verschiedenen Linien haben einen Knotenpunkt, von dem 
sie ausgehen, es fehlt ihre Verbindung untereinander. So kommt es vor, 
daß oft große Verspätungen der Züge eintreten. Eine Verspätung von 
*/ 2 Stunde ist gewöhnlich und wird kaum als solche betrachtet Der Ver- 
kehr ist sehr gering, auch die Post hat nur wenig Bestellungen. Die Züge 
sind meist gemischte Züge, ein Umstand, der ni<mt immer zum Vorteil des 
reisenden Publikums ist, zumal wenn der betreffende Zug Viehladungen 
mitführt 

Von der Hauptstadt des Reiches Madrid wäre wenig zu erzählen, 
wenn sie nicht eine Gemäldegalerie besäße, die zu den ersten der Welt 
gehört. Man treibt hier viel Politik, nährt den Haß der Parteien. Sie ist 
die Hauptstadt der spanischen Korruption. Historisch und kunsthistorisch 
viel bedeutender sind ohne Zweifel 'ioledo, Cordova und Granada. 
Granada verdient ebenso wie Lissabon, Neapel und Konstantinopel zu 
den schönsten Städten Europas gerechnet zu werden. Leider betinden 
sich diese Orte Spaniens in tiefem und tiefstem Verfall, die Bewohner 
sind meist Bettler. Die Hauptstadt des nationalen Lebens ist Sevilla, 
jetzt wie früher. Es ist gewiß bezeichnend , daß fast alle von Dichtern 
behandelten spanischen Stoffe sich hier abspielen, die in ihrer Opemform 
weltberühmt gewordenen Dichtungen: Der Barbier von Sevilla, Figaros 
Hochzeit, Don Juan, Carmen. In den engen, gewundenen Straßen von 
Sevilla herrscht buntes Treiben, lautes Durcheinander, Guitarren klimpern 
und Kastagnetten schlagen bis in die tiefe Nacht. Hier ist der Geburtsort 
der beiden großen Maler Velasquez und Murillo. Hier hat eine nationale 
Kunstschule bestanden, als am Hofe in Madrid nur Ausländer beschäftigt 
wurden. Neuerdings entwickelt sich ein regeres industrielleres Leben, 
z. B. Eisengießereien. Hervorzuheben ist die große Tabaksfabrik, die der 
Regierung gehört. Sie beschäftigt ungefähr 3500 Arbeiterinnen. Deutsche 
findet man überall in Spanien, Vertreter von vielen deutschen Firmen, trotz 
des hohen Zolls. — Die Abschiedsrast hielt der Vortragende in dem herr- 
lichen Seebad S. Sebastian, an dessen schroffen Felsen die Brandung 
des Atlantischen Oceans hoch aufspritzt. An dem Badestrande spielt ein 
kleiner blonder Knabe, aber jedesmal wenn er von dem Strandsande sich 
eine Burg gebaut hat, kommen die Wellen und spülen sie hinweg. Es ist 
der junge König der Spanier, el Rey niiio. Möge er berufen sein, einst 
einen festeren Grundstein zur Wiedergeburt seines schönen Landes zu legen. 

3) Die Generalversammlung für das verflossene Geschäfts- 
jahr fand aus äußeren Gründen wiederum wie schon im Jahre vorher 
erst im Januar und zwar am 22., diesmal in Verbindung mit einem 
Referierabend, statt. 

a) In derselben erstattete zunächst der Vorsitzende den Be- 
richt über das abgelaufene Geschäftsjahr. Aus demselben ist die 
erfreuliche Thatsache hervorzuheben , daß die Zahl der Mitglieder 
erheblich zugenommen hat. Zwar sind im vergangenen Jahre 13 Mit- 
glieder ausgeschieden, aber 45 neue eingetreten, so daß die Zahl 
der ordentlichen Mitglieder auf 492 gestiegen ist, von denen 334 in 
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Jena wohnen. Nach dem Weggang von Professor Pechuel-Loesche 
ist Hauptmann v. Auer in den Vorstand eingetreten. Nach dem 
vom Rechnungsführer J a c o b i vorgetragenen Kassenbericht betrugen 
die Einnahmen einschließlich der Subventionen der Regierungen 
2768 M. 46 Pf., die Ausgaben 2630 M. 61 Pf., so daß ein Bestand 
von 137 M. 85 Pf. übrig geblieben ist, zu dem noch rückständige 
Beiträge von 160 M. hinzukommen. Durch die Erhöhung des Bei- 
trages für die hier ansässigen Mitglieder wird sich in diesem J ahre 
noch eine Mehreinnahme von etwa 300 M. ergeben. Dem Rech- 
nungsführer wurde für die sorgfältige Verwaltung warmer Dank 
ausgesprochen. Die Neuwahl des Vorstandes wurde rasch durch 
einstimmige Wiederwahl der bisherigen Vorstandsmitglieder erledigt. 

b) Bei dem nunmehr sich anschließenden 2. Referierabend 
hielt Privatdozent Dr. Anton aus Jena Vortrag über „Mada- 
gaskar und se ine Beziehungen zu Pr ankr eich“. Er machte 
eingehende Mitteilungen über die überllächengestaltung der Insel, 
ihre Mineralien, Pflanzen- und Tierwelt, sprach weiter über die Be- 
völkerung, Handel und Verkehr und die politischen Verhältnisse und 
ging im Anschluß daran zu dem Hauptpunkte des Vortrages, der 
Entwickelung der Beziehungen der fiisel zu Frankreich und der 
Darlegung ihrer Bedeutung für letzteres, über. An die mit lebhaftem 
Beifall aufgenommenen lehrreichen Ausführungen schloß sich noch 
eine Diskussion an, in der sich namentlich Professor Haeckel zu 
einigen Punkten ausführlich äußerte. 

4) In der Versammlung am 2. Februar sprach Professor 
Dr. W. Detmer (Jena) über seine „Reisen in Brasilien“ vom 
Herbst 1895. 

Der Staat Bahia, welchen der Vortragende nach einer guten Ueber- 
fahrt zunächst näher kennen lernte, liegt zwischen dem IO. und 13.“ s. Br., 
dem 31. und 39." w. L. von Gr. Das Klima ist daher ein durchaus tropi- 
sches; die mittlere Jahrestemperatur an der Küste Bahias beträgt 25“ C, 
in der kühlsten Zeit 20 u C. Während der südlichen Winterzeit lallen an 
der Küste die meisten Niederschläge, im Binnenlande ist es dagegen trocken. 
Hier regnet es wenig und nur zur Zeit des südlichen Sommers. Der 
Hauptstrom des Landes ist der Rio San Francisco. 

Die Hauptstadt Bahia zählt zu den größeren Städten Brasiliens. 
Sie hat 140000 — 200000 Einwohner und besteht aus 2 Teilen, einer Unter- 
und einer Oberstadt. Erstere dehnt sich direkt am Meere aus, die Straßen 
sind eng und schmutzig. Ihre Bewohner sind last ausschließlich Neger 
und Mulatten, die früher Sklaven waren, seit 1888 aber völlig frei sind. 
Die Männer gehen bei der Arbeit vielfach mit entblößtem Oberkörper, die 
Frauen dagegen haben ihre Nationaltracht bewahrt, sie tragen einen Rock 
und ein tief ausgeschnittenes, mit Spitzen besetztes Gewand, bisweilen 
haben sie auch in geschmackvoller Weise ein buntes Tuch um die Schul- 
tern geworfen. An Schmucksachen fehlt es natürlich nicht. Hier in der 
Unterstadt wird der Markt abgehalten, es ist das Geschäftsviertel, im 
Gegensatz zur Oberstadt, in der die öffentlichen Gebäude und die Woh- 
nungen der Weißen sich befinden. Die Verbindung zwischen den beiden 
Teilen von Bahia stellen steil ansteigende Straßen her sowie eine Draht- 
seilbahn und ein Elevator. Hier oben wohnen die Brasilianer, welche be- 
kanntlich portugiesischer Abstammung sind, ferner Franzosen, Deutsche, 
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Engländer, im ganzen 40 — 50 000 Menschen. Die Eigenschaften des Bra- 
silianers sind meist sehr angenehmer Art. Vor allem ist seine grolie Vater- 
landsliebe hervorzuheben, in der er freilich manchmal engherzig ist. Es 
giebt für den Brasilianer nichts Höheres als sein Land. Auch die Gast- 
freundschaft, mit der ein Fremder aufgenommen wird, ist eine überaus 
liebenswürdige. Besonders aber ist der Verkehrston zwischen Hoch und 
Niedrig ein sehr herzlicher. In diesem Punkte könnten uns die Brasilianer 
ein gutes Vorbild sein. Freilich haben sie auch schwache Seiten, und hier 
ist vor allem ihre Indolenz zu erwähnen. Andauernde Arbeit lieben sie 
durchaus nicht „Morgen ist auch ein Tag“, das ist ihr Wahlspruch. Auch 
im Verkehr mit Fremden macht sich diese Trägheit oft recht unangenehm 
geltend. Sie antworten am liebsten nur mit Ja und Nein und erteilen gern 
Auskunft durch bloße Zeichen und Winke mit Kopf und F'ingern. 

Die Wohnhäuser sind sehr einfach und verraten wenig Schönheitssinn 
ihrer Bewohner. Vor dem Haus befindet sich in der Regel ein Garten, in 
dem Zier- und Nutzpflanzen wachsen. 

Wunderbar, unbeschreiblich schön ist die Flora Bahias: Von der 
Mannigfaltigkeit der F'arben kann man sich keine Vorstellung machen. 
Zahlreich sind die verschiedenartigsten Kakteen verbreitet. Sie tragen oft 
Stacheln bis zu 10 cm Länge. Von den übrigen Pflanzen seien nur folgende 
als besonders interessant genannt: die mächtigen Mango- und Brotbäume, 
welche bei Bahia viel kultiviert werden, ferner die Bananen mit ihren 
riesigen Blättern, hauptsächlich am Meeresstrande die herrlichen Kokos- 

ß ahnen, weiter zahlreiche Ananasgewächse (Bromeliaceen), Myrtaceen, 
ielastomaceen, Convolvulaceen, Bignoniaceen u. s. w. 

Die Sinnpflanze (Mimosä pudica G.), welche oft weithin den Boden 
bedeckt, hat die Fähigkeit, ihre Blätter und Blattstiele infolge einer Be- 
rührung zusammenzulegen; sie schützt sich hierdurch einmal gegen die 
Tiere, die sie zur Nahrung suchen, dann aber auch gegen den schweren 
tropischen Regen, der den zarten Blättern sonst viel Schaden zufügen 
würde. — Auch der Baumwürger, eine Ficus-Art, ist hier anzutreflen: 
von den Zweigen eines solchen Baumes gehen viele Wurzeln aus, welche 
im jugendlichen Zustande sehr zart und dünn sind, nach abwärts wachsen, 
in der Nähe stehende andere Bäume umschlingen, dann stark in die Dicke 
wachsen und dadurch die von ihnen umklammerten Gewächse töten. 

Im Innern sind die Catinga-Buschwälder sehr verbreitet. Die 
Bäume und Büsche derselben werfen während der trockenen Jahreszeit 
ihr Laub ab, um sich auf diese Weise vor zu starker Verdunstung und 
Austrocknung zu schützen. 

Urwald giebt es im Staate Bahia noch ziemlich viel. Will man in 
denselben eindringen, so hat man zunächst eine Zone dichten Gebtlschs 
zu passieren. Ist dies unter Benutzung von Axt und Messer gelungen, so 
tritt man ein in den eigentlichen tropischen Urwald. Der Boden desselben 
ist infolge der tiefen Dämmerung, welche unter dem Laubdach herrscht, 
meist vegetationsarm. Die Stämme der den verschiedenartigsten Familien 
angehörenden Bäume streben gerade und bis zu einer Höhe von 100— 150 
Fuß empor, ihre gewaltigen Kronen im Lichte ausbreitend. Zahlreiche 
Epiphyten (Orchideen, Bromelien u. a.) leben auf den Zweigen, und Lianen 
aller Art umwinden die Baumstämme. 

An manchen Orten ist der Urwald im Staate Bahia schon gelichtet: 
das gefällte Holz verbrennt man gleich an Ort und Stelle. Auf das neu- 
gewonnene Land säet man dann Bohnen und Mais, später legt man Kaffee- 
plantagen an, auch hat man es an geeigneten Stellen mit Baumwolle, Tabak 
und Zuckerrohr versucht, welche vortrefflich gedeihen. 

Die Hauptvertreter der Tierwelt sind verschiedene Affen, Jaguar, 
Ameisenbär, Gürteltier, eine große Anzahl von herrlich gefiederten Vögeln, 
unter ihnen die metallisch glänzenden Kolibris (die „Blumenküsser“ der 
Brasilianer), ferner Riesen-, Klapper- und Korallenschlange, Ochsenfrösche 
und zahlreiche Kleintiere. Unter diesen sind besonders die Termiten mit 
ihren oft bis 7 Fuß hohen Bauten und eine Art von Holzböcken sehr ge- 
fürchtet, welche den Reisenden sehr belästigen. 
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5) Mittwoch den 19. Februar fand der 3. Referier- 
abend statt, an welchem Professor Dr. M. Verworn über „Segel- 
fahrten im Roten Meer“ berichtete, welche er bei Gelegenheit 
seines zweiten Aufenthaltes auf der Sinaihalbinsel von Tor aus 
nach den einsamen, von Korallenriffen umsäumten Inseln und Halb- 
inseln der gegenüberliegenden afrikanischen Küste unternommen hat, 
um das Tierleben und die geologische Beschaffenheit dieses zu 
Aegypten gehörigen Küstengebietes näher zu studieren. An die an- 
schaulichen Schilderungen des Vortragenden schlossen sich noch 
einige Mitteilungen des Prof. J. Walther über das erwähnte Vor- 
kommen von Schwefel und Petroleum, welches seitens der ägypti- 
schen Regierung wirtschaftlich auszubeuten versucht worden ist. 

6) In der letzten Versammlung des Wintersemesters (Sonn- 
tag den 23. Februar) sprach der Herausgeber der geographischen 
Zeitschrift „Aus allen Weltteilen“, Rudolf Fitzner (Berlin), über 
„die Regentschaft Tunis" auf Grund mehrjähriger Bekannt- 
schaft und eingehender Studien. 

Den Blicken des Reisenden, der von der ligurischen oder toskanischen 
Küste mit südwärts gerichtetem Kiel über die blauen Wogen des Mittel- 
ländischen Meeres dahinfährt, bietet sich nach der zweiten Nacht, die er 
an Bord seines Schiffes verlebt hat, ein Landschaftsbild von eigenartiger 
Scenerie: Aus dem Meere steigen gewaltige Felsmassen vor ihm auf, jäh 
abfallende Wände weißlich - grauen Kalkgesteins, von denen das grelle 
Sonnenlicht intensiv zurückstrahlt, und an ihrem Fuß rauscht mit weiß- 
schäumigem Gischt die Brandungswelle des Meeres. Kahl, nackt und starr 
schaut das Land aus; nur dort, wo das winterliche Regenwasser eine 
kleine Erosionsrinne geschaffen, schmiegt sich niederes, hartes Buschwerk 
an den unwirtlichen Felsboden an. Vereinzelte seltene Zeichen mensch- 
licher Kultur, kleine weiße Steinbauten mit kuppelförmigem Dach, in 
denen das Moslem einen seiner vielen Heiligen verehrt, blicken von der 
Höhe herab. Das ist der erste Gruß, den Afrika dem nordischen Fremd- 
ling entbietet! 

Das Schiff wendet mehr nach Südosten und läuft in den weiten, großen 
Golf von Tunis ein. Die hohen Felswände treten zurück, in sanft ge- 
schwungenen Linien umrandet die nun flache Küste das weite Becken des 
Golfes. Am Strande werden zahlreiche Ortschaften, dunkelgrüne Oliven- 
haine, hochragende Palmen sichtbar. Dort zur Rechten ist das Ruinenfeld 
von Utica, die Stätte, auf der der greise Cato das Schwert in die eigene 
Brust stieß, als er die Sache der pompejanischen Partei verloren geben 
mußte. Weiter erblicken wir das Kap Bon, den meemahen Djebel Kornöin, 
im Hintergründe bläut der Djebel Zaguän (1340 m hoch), und vor uns er- 
blicken wir die Stätte des alten Karthago, der alten gewaltigen Meer- 
bezwingerin, dahinter jenseits der flachen Bahina im flimmernden Sonnen- 
glanz kaum erkennbar Tunis El Chadra. Der Djebel Zaguän bietet einen 
guten Ueberblick über einen erheblichen Teil des Landes. Wie die Wellen 
des von starker Dünung bewegten Meeres folgen die Bergketten in parallelen 
Zügen aufeinander. 

Wir erkennen deutlich die Wirkung der tellurischen Kräfte, die diesen 
Teil des Erdantlitzes gebildet haben, eine unverkennbar ausgeprägte Falten- 
bildung tritt uns überall entgegen. 

Die Auffaltung des Atlas fand zu der gleichen Zeit mit der unserer 
Alpen, der Pyrenäen, der bätischen Kordillere statt, und im allgemeinen 
können wir auch hier die gleiche Richtungsachse wie bei jenen verfolgen. 
Während den Bergformen Hochafrikas vom Sudän bis zum Kap der guten 
Hoffnung infolge einer durch Aeonen währenden Abrasion weich ab- 
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gerundete Konturen verliehen wurden, erheben sich in Nordafrika schroffere 
Bergformen, welche die französische topographische Aufnahme trefflich 
zur Darstellung gebracht hat. In den tunesischen von Süd west nach Nord- 
ost verlaufenden Bergketten erblicken wir die letzten östlichen Ausläufer 
des Atlasgebirges, dessen in Algerien deutlich ausgesprochene Dreiteilung in 
Tellatlas, Schottplatte und saharischen Atlas für Tunis nur bedingsangsweise 
Giltigkeit hat : die beiden Ketten schließen enger zusammen, der Teilatlas 
ist hier nur wenig entwickelt. 

An die Haupterhebungslinie schließt sich ein zentrales Massiv an. 
Die Halbinsel Dakhela wird durch die breite Ebene von Soliman — in 
pliozäner Zeit ein Meeresarm — dem Festland angegliedert, die felsige 
Hauptrippe bildet das Djebel Sidi Abd Er-Rahmän. 

Ein weiterer Hauptteil des Landes ist die zentraltunesische Steppe 
mit den Sebkhas — an der Küste breitet sich das Sahel mit seinen 
ausgedehnten Olivenhainen aus. Im Süden liegen die Schotts, nach Osten 
hin eingedrängt durch den Djebel Tibaga und den Djebel Matmäta. 

Die Bergketten sind durch Bruchlinien zerstückelt, diese Lücken sind 
von den Wasserläufen benutzt worden, sie haben die vorhandene Scharte 
weiter ausgewaschen und verbreitert. 

Die Verteilung der Niederschläge und die Waldarmut bedingen das 
Entstehen von Gießbächen im Winter und ein Versiegen der Wasseradern 
im Sommer. 

Hinsichtlich des Klimas treten drei Zonen hervor: i) das milde, 
durch das Mittelmeer stark beeinflußte Küstengebiet; 2) das großen 
Temperaturschwankungen unterworfene Gebirgsland; hier findet na- 
mentlich in engen Felsthälem eine starke Erhitzung und Rückstrahlung 
von den kahlen Felsenwänden statt; im Winter sinkt die Temperatur oft 
unter Null, in harten Wintern sind Todesfälle durch Erfrieren nichts Un- 
erhörtes; 3) das Belad El Djerid fDattelland) im Süden mit sehr hohen 
Temperaturen unter dem Einfluß der Sahara, verbunden mit großer Trocken- 
heit und starken Tagesschwankungen. 

Die Regenverteilung ist subtropisch, d. h. es fallen Winterregen, 
während der Sommer ganz regenarm ist. Das Maximum der Niederschläge 
fällt in die Monate November und Januar, die größte Häufigkeit der ein- 
zelnen Regengüsse in den April. Von Norden nach Süden ist eine be- 
deutende Abnahme der Regenmenge zu beobachten. Sehr belästigend 
sind die im Frühjahr und Sommer auftretenden Glutwinde. 

Die Verteilung der Pflanzendecke entspricht den genannten kli- 
matischen Zonen. An der Küste findet sich fruchtbares Ackerland, hier 
gedeihen Oliven, Johannisbrotbäume und zahlreiche Fruchtbäume, die 
Getreidearten, Tabak Hanf, Krapp; allenthalben heimisch ist der Feigen- 
kaktus und die Agave. 

Die Steppe ist im Sommer ganz ausgedörrt; am Rande der Sebkhas 
gedeihen Salsolaceen. In der charakteristischen Gesträuchvegetation der 
Maquis herrschen Pistazien, baumartige Ericaceen, Rosmarin u. a. vor. 

In den Bergen kommen noch Lebensbäume, mehrere Wacholderarten, 
Stein- und Korkeichen, Aleppokiefern, Eiben, Ulmen und wilde Oliven 
hinzu; größere Bestände von Hochwald weist besonders der Nordwesten 
der Regentschaft auf, während sonst das Bergland bereits vielfach seines 
prächtigen Waldschmuckes beraubt ist. Die verblendete Zerstörungswut 
hatte ein Versiegen der Quelle zur Folge, ohne welche die großen Siede- 
lungen der Römer nicht zu bestehen vermocht hätten. 

Im allgemeinen ist auf der Nordseite der Vegetation üppiger ent- 
wickelt. da die Nordwinde mehr Niederschläge zur Folge haben; die im 
Windschatten der feuchten Luftströmungen gelegenen und nur den aus- 
dörrenden Wüstenwinden zugekehrte Südseite wird hingegen weit 
trockener. Stufenweise nimmt die Bewaldung gegen Süden hin ab, bis in 
den Oasen um die großen Schotts die Dattelpalme als Hauptcharakter- 
pflanze des 'Südens sich einstellt. Außer den Oasen bilden nur Tamarisken, 
Ginster- und Akazienbüsche eine dürftige Vegetation. 
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Die Tierwelt bildet ein Zwischenglied zwischen der Fauna von 
Südeuropa und des eigentlichen Afrika. Von größeren Raubtieren giebt 
es im Norden noch einzelne Löwen und Panther, im Süden Geparden, 
Serval und Karakal, im Bergland die gefleckte Hyäne: verbreitet ist der 
Schakal. Auch der schwanzlose Hundsaffe und das Stachelschwein sind 
charakteristische Repräsentanten der Vierfüßer, wie die Geier und Flamingos 
solche der Vogel weit. Unter den Kleintieren sind die Heuschrecken oft 
sehr schädlich, doch wird alles aufgeboten, um ihrer Herr zu werden. 

Abgesehen von Europäern, Juden und Negern treffen wir als Haupt- 
masse der Bewohner eine einheimische mosleminische Bevölkerung, 
welche dem arabischen Sprachgebiet zugehört und von den Franzosen 
einfach als les Arabes bezeichnet wird. Da die linguistische Sonde nicht 
zur Analyse dieser Bevölkerung ausreicht und die anthropologische Me- 
thode nur oberflächlich anwendbar ist, bleibt nur der historische Nachweis 
an der Hand der zahlreichen Quellen. Die alten Autoren berichten von 
einer einheitlichen Bevölkerung, welche alsdann durch die Karthager, 
später durch die Röper, mehr vorübergehend durch Vandalen und Ost- 
römer, dann durch die Araber, zuerst seit 647, dauernd und tiefgreifend 
jedoch erst seit 1050 durch die Uäd Hillät beeinflußt wurde. Heute finden 
wir in den Bergen die Berber, in der Ebene Araber; viele Stämme sind 
gemischt. 

Eingehend verweilte der Vortragende bei diesem historischen Werde- 
prozeß der tunesischen Bevölkerung und führte nunmehr die Zuhörer 
mitten hinein in das Leben und Treiben der heutigen Bewohner, wie sich 
dasselbe zeigte beim Besuch des Bazars von Tunis, welcher nach den 
einzelnen Gewerken der Sattler, Büchsenmacher u. a. gegliedert ist, ferner 
in den Kaffeehäusern, Garküchen etc. Immerhin lernt man hier den 
Mauren nur in seinem Außenleben kennen; es bedarf meist erst eines 
längeren Aufenthaltes, bis es gelingt, auch in den Kreis des inneren 
Familienlebens einen näheren Einblick zu gewinnen. Auch hierüber ver- 
breitete sich der Vortragende, sowie über die Hauptbeschäftigungen, die 
hauptsächlichsten Gewerbe und Industrien und die religiösen Verhältnisse. 
In der Verwaltung des Landes, der wirtschaftlichen Entwickelung und der 
Sicherheit des persönlichen Eigentums sind seit dem französischen Ein- 
greifen i. J. 1881 bedeutende Fortschritte zu verzeichnen, welche allent- 
halben in die Augen springen und dem Fremden große Annehmlichkeiten 
im Vergleich zu den früheren herrschenden Zuständen gewähren. 

Tunis ist ein Land voll eigenartiger Reize, deren Anziehungskraft auf 
den Nordländer nimmer versagen wird. „Die blauen Gewässser der Syrte, 
die schlanken Dattelpalmen, deren gefiederte Kronen im Winde rauschen, 
die schwermütigen Olivenhaine mit ihrem dunkeln, matten Grün, die schier 
endlosen, farblosen Flächen in Steppe und Wüste, die in glühender Sonne 
blinkenden Kristallspiegel der Salzseen, die schroff aufragenden zerklüfteten 
Felswände des Berglandes, sie werden mir stets unvergeßlich bleiben. 
Gern und dankbar denke ich zurück an die Tage, die ich im Sattel, und 
die Nächte, die ich unter den schwarzbraunen Zelten gastfreier Nomaden 
verlebt habe.“ 

7) Im Sommersemester 1896 wurde mit Rücksicht auf 
die Kosten des 12. Deutschen Geographentages die übliche aus- 
wärtige Versammlung nicht abgehalten; an Stelle derselben 
fand ein 3-tägiger Ausflug nach Nordthüringen statt: der 
Einladung des Mitgliedes Steuerrat Krippendorf in Allstedt 
folgend, besuchten die Teilnehmer zunächst über Erfurt die Sachsenburg, 
Frankenhausen und das Kiffhäusergebirge mit dem eben seiner 
Vollendung entgegengehenden großartigen Kaiser-Wilhelni-Denkmale, 
fuhren von Roßla über Sangerhausen nach Allstedt und kehrten 
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durch das Unstrutthal über Freiburg und Naumburg nach Jena 
zurück. Die Beteiligung an diesem wohlgelungenen Ausflug war 
leider dem Referenten nicht möglich, da ihn die Vorbereitungen auf 
eine Forschungsreise nach Colombia zu sehr in Anspruch 
nahmen. Mit Rücksicht auf die letztere übernahm vom Juli 1896 
bis zum Juni 1897 Prof. W. Ktikenthal den Vorsitz der Gesell- 
schaft, wofür ihm der Referent auch an dieser Stelle seinen wärmsten 
Dank ausspricht, da er die Vorbereitungen für den Geographentag 
auf sich zu nehmen hatte. 

8) Im Wintersemester sprach zunächst am 8. November Privat- 
dozent Dr. L. Plate aus Berlin über „Chile, Land und Leute, 
auf Grund zweijähriger Reisen“. 

Chile, 4000 km lang bei einer größten Breite von nur 200 km, dehnt 
sich über 40 Breitengrade also von der südlich gemäßigten Zone bis zur 
Tropenzone und ist deshalb ein Land größter Gegensätze: die unfreund- 
liche monotone Küste des Nordens sticht ab von der herrlichen Küste 
des Südens, woselbst die nahe an das Meer herantretenden Kordilleren 
eine Fjordlandschaft von Meerbusen, Steilküsten, Landzungen und Inseln 
grandiosester Schönheit schaffen. 

Dieses Gebirgssystem, früher als zwei parallel nebeneinander ver- 
laufende Ketten aufgefaßt, bildet vielmehr im Norden Chiles von Arica 
bis Copiapo ein ansteigendes Hochplateau, an das sich südlich, etwa bis 
Valparaiso reichend, eine Zone der Querjoche mit mannigfacher Thal- 
bildung anschließt. Von hier erst beginnt in der dritten Zone eine Glie- 
derung des Gebirges in zwei getrennte Ketten, eine Anden- und eine 
Küstenkette, die eine seenreiche Ebene fruchtbaren Landes zwischen 
sich fassen. Aber schon in der vierten Zone, etwas südlich von Puerto 
Montt beginnend, sinkt die Küstenkette unter das Niveau des Meeres 
herab und ist nur noch in den vielen kleinen Inseln und Felsen zu er- 
kennen, welche die oben erwähnten Schönheiten der Küste bedingen. 

An der Küste finden sich tertiäre und quartäre Schichten anstehend, 
deren Versteinerungen von der jüngeren Tertiärzeit ab mit der heutigen 
dort lebenden Tierwelt übereinstimmen, während die Tierwelt des älteren 
Tertiärs mehr mediterranen Charakter zeigt und auf einen Klimawechsel 
in jenen Zeiten hinweist Während die Anden im nördlichen Teile Chiles 
aus Sedimenten aufgebaut sind, treten im Süden vulkanische Gesteine in 
den Vordergrund. Auch sind einige mächtige Vulkane vorhanden. 

Faunistisch ist ganz Chile einheitlich zu nennen, floristisch lassen sich 
jedoch entsprechend den verschiedenen klimatischen Verhältnissen zwei 
Zonen, eine nördliche und eine südliche, unterscheiden. Der Norden 
Chiles ist nämlich völlig regenarm ; es giebt hier Striche (z. B. 
Iquique), in denen die jährliche Regenmenge gleich Null ist, während sie 
im Süden unsere mitteldeutsche Regenmenge um das 6-8fache übersteigt. 
Valdivia z. B. hat gegen 300 cm jährliche Regenhöhe. Aber nicht nur 
die Trockenheit, sondern auch die kalten Nächte verhindern im Norden 
des Landes jegliche zarte Vegetation an der Küste. Chile ist viel kälter 
als die Länder derselben Breite in Europa. 

Der Vortragende erörtert hier eingehend die Gründe dieser eigen- 
artigen klimatischen Verhältnisse. Die Kälte an der nördlichen und niitt- 
leren Küste Chiles wird von der kalten Humboldtströmung und von den 
hier herrschenden Südwestwinden hervorgerufen. Die Trockenheit ist 
daraus zu erklären, daß die in den großen Ebenen Südamerikas ihrer 
ganzen Feuchtigkeit beraubten Westwinde die an der Küste aufsteigende 
feuchte Luft gänzlich aufsaugen und so jegliche Niederschläge verhindern. 
Die nördliche Zone der Republik ist daher ohne nennenswerten Anbau 
und Pflanzenwuchs, selbst Flechten und Moose fehlen im Norden gänzlich. 
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Im Gegensatz hierzu findet sich im Süden überall eine üppige Vegetation 
ein, dichte Urwälder, die neben Myrten, Fuchsien etc. hauptsächlich von 
zwei Buchenarten (Fagus betuloides und Fagus antarctica) bevölkert 
werden, wie auch bebaute Felder. Namentlich die höher gelegenen 
Ebenen im Innern des Landes liefern reiche Ernte. Punkte größter 
Fruchtbarkeit und zugleich größter Naturschönheit bilden die Distrikte 
der Süßwasserseen mit ihren ausgedehnten Getreidefeldern, Obstgärten 
und saftigen Wiesen. 

Nach dieser äußerst anschaulichen Schilderung über die Natur und 
den Charakter Chiles wendet sich der Vortragende zu dem chilenischen 
Volks- und Städteleben, das er in den verschiedenen Standquartieren seiner 
zoologischen Thätigkeit eingehend studieren konnte. Da diese vornehm- 
lich der Erforschung der marinen Fauna galt, so arbeitete er mehrfach in 
kleinen Fischerdörfern, so zunächst in Cavancha in der Nähe von 
Iquique, welches nach der Bauart der Häuser und nach der Bevölkerung 
noch echt chilenisch genannt werden kann, wenn auch moderne Restaurants 
schon einige Ausflügler hinziehen. Die Häuser sind primitiv, einstöckig 
und aus Holz gebaut, die Straßen langweilig, weil alle gleichmäßig an- 
gelegt; nur der bunte Anstrich versöhnt einen einigermaßen mit der Ein- 
tönigkeit. Noch mehr als die Neugierde der Eingeborenen, W'elche glaubten, 
aus den gesammelten Tieren wollte der Sammler Geld oder Medizin ge- 
winnen, war den Sammlungsarbeiten der Argwohn der Fischer hinderlich, 
welche in dem Reisenden einen Konkurrenten vermuteten und ihm aus 
diesem Grunde die Fischreusen und Netze stahlen. 

Iquique selbst hat einen ausgedehnten Hafen, in welchem oft gegen 
40 deutsche Segelschiffe und Dampfer vor Anker liegen. Hier ist nämlich der 
Hauptverladungsplatz für den in Deutschland als Düngungsmittel vielfach 
verwendeten Chilisalpeter. Denn im Hinterlande von Iquique liegen die 
ausgedehnten Salpeterfelder, die immerhin noch zweihundert Jahre lohnende 
Ausbeute liefern können. Die Salpeter führenden Schichten liegen nicht 
frei zu Tage, sondern werden von einer mehrere Meter dicken Erdschicht, 
meist Verwitterungsmassen der Kordilleren, bedeckt. Der Salpeter selbst 
kommt nicht als reines Nitrat vor, sondern vermischt mit anderen Salzen, 
Kochsalz, Glaubersalz, Jodsalz u. a. Der Vortragende spricht alsdann über 
die Entstehung des Salpeters, den man sich hier auf Diologischem Wege 
durch die Thätigkeit von Bakterien entstanden denken muß, geht auf seine 
Gewinnung und Verarbeitung in den Officinas näher ein und beschreibt 
die Lage und Lebensweise der Arbeiter, die für ihre schwere, selbst an 
Feiertagen nicht ruhende Arbeit zwar reichlich bezahlt werden, aber 
doch nicht zu Wohlstand gelangen, weil sie fast alle der Trunksucht, dem 
Grundübel Chiles, zum Opfer fallen. 

Das Leben in den größeren Städten Chiles ist für einen Deutschen 
äußerst angenehm; denn überall sind deutsche Kolonien mit deutschen 
Gesellschaften, Vereinen und Vergnügungen vorhanden, und das Deutsch- 
tum steht durchweg in hohem Ansehen. Namentlich in Val di via hat 
sich die deutsche Kolonie zu hoher Blüte entwickelt und ist geradezu 
tonangebend, denn von den 8000 Einwohnern spricht mindestens ein Drittel 
deutsch. Valdivia ist der bedeutendste Mittelpunkt für Handel und Industrie 
des äußersten Südens der Republik. Der gewaltige, schöne, zum Teil 
noch unberührte Urwald läßt hier den Ackerbau zurücktreten. Desto 
mehr aber blühen Handel und Gewerbe; hier giebt es 5—6 große Brauereien, 
Gerbereien, Holzfabriken, Exportgeschäfte etc., und von hier gehen Fabri- 
kate aller Art nach den anderen Häfen Chiles und ins Ausland. Die 
großen Exporthäuser in ihrer deutschen Bauart und Reinlichkeit erinnern 
lebhaft an die Heimat und überschatten ganz die kleinen und schmutzigen 
chilenischen Hütten. Der Hafen Corralliegt etwa eine Stunde Dampfer- 
fahrt von der Stadt entfernt. 

Einen ähnlichen Eindruck gewinnt man in Puerto Montt, dem 
saubersten Städtchen der sudamerikanischen Westküste, dessen Hafen mit 
den ihn umgebenden Bergen zu den Schönheiten Chiles gehört. In seiner 
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Nähe liegt der große Llanquikuesee, etwa so groß wie der Genfer 
See, dessen herrliche Gestade einen beliebten Sommer- und Ferienaufent- 
halt der reicheren Chilenen und auch der Deutschen in Chile bilden und 
sicherlich der schönste Punkt des spanischen Amerikas genannt werden 
können. Dem Biologen bietet der See selbst wenig Interessantes, denn er 
ist völlig pflanzen- und infolgedessen auch tierarm; seinen Boden bedeckt 
nacktes Geröll. 

Auch in Valparaiso ist der Deutsche sehr geachtet, wovon schon 
die zahlreichen deutschen Klubs Zeugnis geben. Der Hafen Valparaisos 
ist wegen seiner schweren Nordstürine gefürchtet Die Anzeichen dieser 
Stürme erscheinen meist nur kurze Zeit vor diesen selbst, und alle Schiffe, 
welche nicht äußerst fest verankert sind oder auf die hohe See flüchten 
können, wie die Dampfer, sind verloren. 

Serena im nördlichen Chile ist der Sitz der chilenischen Gelehrsam- 
keit. An dem dortigen Lehrerseminar unterrichten sieben deutsche Lehre- 
rinnen, die auf eine erfolgreiche Thätigkeit zurückblicken können. In 
Coquimbo, anziehend durch seinen schönen Hafen, ist das Englische 
vorherrschend. Santiago dagegen, die Hauptstadt des Landes, ist der 
Sitz der chilenischen Aristokratie. Von Interesse ist hier nur der Cerro 
Santa Lucia, ein mitten in der Stadt sich erhebender 150 m hoher 
Granithügel, dessen malerische Anlagen, geschmückt mit Statuen, Grotten 
und Pavillons ebensolche Anziehungskraft ausüben, wie die umfassende 
Aussicht von seiner Spitze auf die Anden und die Küstenkette. 

Durch die Schilderung der chilenischen Städtebilder zieht sich gleich- 
sam wie ein roter Faden die Freude und der Stolz des Vortragenden über 
die hohe Achtung, welche alles Deutsche in ganz Chile genießt. Redner 

f laubt daher auch Auswanderern gerade Chile empfehlen zu müssen; 

esonders Handwerkern und Lehrern winkt hier eine gute Zukunft, während 
die deutschen Detail-Geschäfte weniger ertragsreich sind, woran nicht 
zum geringsten Teil die Säumigkeit aller Chilenen im Zahlen Schuld trägt. 

Die chilenische Rasse stellt ein Gemisch dar zwischen der Ur- 
bevölkerung und den eingewanderten Spaniern und hat recht verschieden- 
artige Typen aufzuweisen. Doch erinnern noch viele Einrichtungen und 
Gebräuche, namentlich aber auch verschiedene Namen und Bezeichnungen 
(z. B. die Verdoppelungen) an die Urbevölkerung. Der Chilene ist heiter, 
gutmütig und zuvorkommend, er weiß sich gegen Gebildete recht gut zu 
benehmen, und wenn er auch durchschnittlich dem Trünke ergeben ist, so 
überschreitet er doch selbst im angetrunkenen Zustande niemals die 
Grenzen des Schicklichen und ist auch gegen Frauen noch taktvoll. Er 
ist ein guter Patriot und hat Freude an seinem Vaterlande, doch bringt 
die Sucht zu Politisieren manches Uebel mit sich. In der Arbeit ist er 
nicht zuverlässig und energisch. Der Hang zum Trünke macht ihn immer 
wieder abspenstig. Die Frau kann über ihre soziale und häusliche Stellung 
nicht klagen. 

Die eigentliche Urbevölkerung, die Araukaner, trifft man heute 
nur noch im Hinterland von Conception an. Hierzu kommen noch im 
Territorium der Magellanstraße und des Kap Horn drei andere Stämme 
von Ureinwohnern. Erstlich die Onas, ein nomadisches Jägervolk, das 
im Innern des Feuerlands wohnt und mit den Küstennomaden oder den 
echten Feuerländem gar nicht in Berührung kommt. Sie entbehren bei der 
weiten Zerstreuung, welche das Nomadenleben mit sich bringt, jeglicher 
staatlicher Organisation, ziehen in Familien umher und leben in primitiven 
Hütten. 

Die Kanoe-Indianer, die Yagans, dagegen leben an der Küste. Ihre 
Hauptnahrungsquelle ist das Meer. Den größten Teil des Jahres leben 
sie von Muscheln, gelegentlich fangen sie auch einen Walfisch oder ver- 
zehren das Fleisch eines gestrandeten, selbst wenn es schon in Verwesung 
übergegangen ist. Ihre Hütten bestehen aus im Kreise in den Boden ge- 
steckten Pfählen, die, oben zusammengebogen, ein kegelförmiges Gerüst 
bilden, das dann mit Zweigen und Laub bedeckt wird. Oben bleibt ein 
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Loch für den Rauch frei. Die Hütten können 20—30 Personen aufnehmen 
und zeigen in ihrer Nähe große Haufen von Muschelschalen. Ihre Ehe ist 
meist monogamisch, was allein schon auf eine tiefstehende Rasse hin- 
deutet. Ihre Bekleidung ist trotz der Rauheit des Klimas spärlich; sie 
gehen völlig nackt oder tragen nur ein viereckiges über die Schultern 
fallendes Fell, das zum Schutz gegen den Wind in seiner Lage verändert 
wird. Die Kähne sind für sie wichtiger als die Hütten, denn sie bringen 
den größten Teil ihres Lebens in ihnen zu und zwar meist in kauernder 
Stellung, was gewisse Abnormitäten in ihrem Körperbau (schwache Waden, 
tiefe Falten der Haut am Knie) hervorgerufen hat. Die Männer hocken 
an der Spitze des Bootes, während che Frauen das Rudern besorgen 
müssen. In der Mitte des Bootes erhalten sie stets ein Feuer, was ihnen 
den Namen der „Feuerländer“ eingetragen hat Die Kähne sind einfache 
Bauten aus Brettern bei den nördlicher wohnenden Alacalufen, aus 
Buchenrinden bei den südlicher wohnenden Yagans, welche mit Tier- 
seimen kunstlos verbunden sind. 

Als Schmuck tragen Männer wie Frauen Schnüre von angereihten 
Muschel- oder Schneckenschalen um Arm und Fußgelenke. An den Hals- 
bändern hängen die sonderbarsten Dinge, hauptsäcnlich Glas-, Porzehan- 
und Eisenstückchen. Auch die Tättowierung steht noch auf primitivster 
Stufe und besteht in einfachen Strichen, welche mit roter oder weißer 
Erde oder mit Kohle gezogen werden. Die verschiedenen Farben sollen 
die jeweilige Stimmung zum Ausdruck bringen. Zur Feuer gewinnung 
benutzen sie Kieselsteine, die sie gegeneinander schlagen. Der abspringende 
Funke wird in Vogeldunen aufgefangen. Ihre geistigen Fähigkeiten sind 
ebenfalls noch wenig bekannt. Ihr Kannibalismus soll sich nach alter 
Erzählung sogar aut ihre alten Frauen und ihre Gestorbenen erstrecken. 
Der Vortragende vermag dem Gerücht aber nicht beizustimmen, da sie 
sogar das Heisch ihrer Haustiere, Hunde und Füchse, welche von ihren 
Verstorbenen gefressen haben könnten, verschmähen. 

Die in den Schmidt-Kanälen lebenden Alacalufen treiben auch einen 
primitiven Tauschhandel. In ihren Böten umschwärmen sie die sich ihrer 
Küste nähernden Dampfer und tauschen ihre Felle gegen Röcke etc. ein, 
wobei sie geschickt den Reisenden über die Größe des zu vertauschenden 
Felles zu täuschen vermögen. 

9 ) Am 29 . November sprach Hauptmann von Mesmer- 
Saide rn aus Jena über „das Os manische Reich“. 

Der Vortragende, welcher in den Jahren 1892—1894 bei der deutschen 
Botschaft in Konstantinopel war und von dort aus mehrfach Reisen 
durch die Türkei unternahm, giebt zunächst eine Uebersicht über die zahl- 
reichen Völkerschaften, die in buntem Gedränge in den Ländern der sog. 
Türkei zusammen wohnen, und geht dann zur Beschreibung der einzelnen 
Stämme über. 

Das Wort Türkei, Türke giebt es für den dortigen Einwohner 
nicht, der herrschende Stamm nennt sich selbst bekanntlich Os man ly; 
das Reich, die Türkei, heißt das Osmanische Reich, das hohe 
Reich. 

Nach Rassen geschieden, zerfällt die bunte und mannigfache Bevölke- 
rung des Reiches in Osmanly, Turkmenen, Tataren, in Araber und Syrer, 
Kurden und Armenier, Tscherkessen, Georgier, Lazen, Griechen, Albanesen, 
Slaven (Serben und Bulgaren), Walachen (Zinzaren), Zigeuner und Juden. 
Das Osmanische Reich hegt m 3 Weltteilen, in Europa, Asien und Afrika 
und umfaßt in seiner größten Ausdehnung, d. h. mit den Tributärstaaten 
Aegypten und Bulgarien, mit dem durch Oesterreich besetzten Bosnien 
und der Herzogowina und mit Cypem, 4280000 qkm mit 33 Mill. Ein- 
wohnern, während Deutschland bei 540000 qkm 52 Mill. Einwohner aul- 
weist. Die unmittelbaren Besitzungen der Pforte betragen über 3 Mill. 
qkm mit 23 Mill. Einwohner. Dazu gehört in Europa: Albanien, Epirus, 
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Macedonien und das südliche Thracien, in Asien: Anatolien, Syrien und 
Arabien, in Afrika: Tripolis und Benghaze. 

Die Os man ly gehören ethnographisch zu dem uralisch-altaischen 
Volksstamm; sie sind also nur ein kleiner Teil einer riesigen Völkerfamilie, 
die sich von der Ostsee und der mittleren Donau bis zum Stillen Ozean 
erstreckt. Ein reiner Urtyp us ist aber nicht mehr zu finden; alle möglichen 
Gesichtsbildungen von der häßlichen mongolischen bis zu der edlen kau- 
kasischen Rasse sind unter den Osmanen vertreten. Nur die Eigenart der 
Kopfbedeckung, des rasierten Hauptes und Bartes verleiht dem Osmanen 
einen speziell osmanischen oder rnoslimischen Charakter. In höheren 
Kreisen der Bevölkerung herrscht der kaukasische Typus vor, zarter weißer 
Teint, schöne Nase, zarter Körperbau und kleine Hände. 

Ist auch eine äußerliche Gleichheit der Rasse nicht vorhanden, so ist 
doch die innerliche Gleichmäßigkeit und Charakterbildung durch die 
Religion des Islam um so größer. Der Islam, und damit auch die ihm 
angenörenden Osmanly, kennen nämlich nicht den strengen Unterschied 
der gesellschaftlichen Klassen. Die Stellung des gemeinen Mannes zum 
Sultan, zu den Hohen des Reiches und zu seinen Vorgesetzten ist hiermit 
gegeben. Der Mann erblickt in dem Sultan den Stellvertreter Gottes auf 
Erden und fällt vor ihm nieder, so schreibt es das Zeremoniell vor. So 
devot nun auch die Begrüßung ist, so wenig erniedrigt es den Grüßenden. 
Als Mensch zum Menschen spricht er nachher mit dem Sultan, ihn „Du“ 
anredend. Es giebt keine Familiennamen und daher auch keinen Adel. 
Zur Unterscheidung und Benennung dienen neben den Vornamen nur noch 
Spitznamen. Eis giebt lediglich eine Beamtenaristokratie in der Türkei, 
die aber natürlich jeder Stabilität entbehrt. Der Sohn des Paschas ist 
noch „Bev“, alle Geistlichen aber und Prinzen sind „Efendi“, wie die 
übrigen, denn sie alle haben ja auch die gleiche Bildung. Der Osmane 
ist gläubig und fromm, einfach und ehrlich, konservativ und ernst. Er ist 
gutmütig gegen seine Kinder und Untergebenen, ebenso gegen die Tiere 
und vor allen Dingen mildthätig, denn das gebietet ihm die Religion. Aber 
er ist auch maßlos herrschsüchtig gegen andere Nationen und weiß sich 
oft in brutaler Weise zur Geltung zu bringen. Gegen fremde Einflüsse 
und Bildung verhält er sich grundsätzlich ablehnend; es fehlt jeder Unter- 
nehmungsgeist, und daher hat sich ein gewisser Hang zum Müßiggang und 
zur Sorglosigkeit ausgebildet Die geschäftliche Thätigkeit des Osmanen 
ist ziemlich schwach; Geldgeschäfte zu machen verbietet ihm auch schon 
der Islam. 

Die Armenier, numerisch in der Minderzahl, gehören zur indisch- 
europäischen Rasse. Sie sind in der ganzen Türkei zu finden, etwa 2 Mill. 
in Asien und nur 400000 in Europa, aber ein eigentliches Armenien giebt 
es nicht. Selbst im sog. Armenien wohnen kaum 50 Proz. Armenier. Sie 
sind den Türken an Sitten und Gebräuchen am ähnlichsten, sprechen in 
Konstantinopel und den Städten des westlichen Anatoliens fast nur türkisch 
und höchst selten armenisch. Die meisten Armenier der höheren Klassen 
verstehen ihre eigentliche Sprache nicht einmal. Es sind meist gewandte 
Leute, die eine gute Schulbildung haben und sehr viel Sprachtalent be- 
sitzen. Sie haben auch Reichtum, denn sie sind ja die eigentlichen Handel- 
treibenden. Es geht den Armeniern sogar relativ am besten unter den 
Rajahs des großen Osmanischen Reiches, sie sind von den Militärlasten 
vollkommen befreit, befinden sich in einflußreichen Stellungen und sind 
bei der Hohen Pforte durch Patriarchen mit starken politischen Rechten 
(Strafgewalt, Jurisdiktion in Ehesachen und Kulturangelegenheiten), an 
deren Seite noch Conseils stehen, ausgiebig vertreten. 

Die neueren autonomistischen Bestrebungen der Armenier haben in- 
sofern weniger Berechtigung als die Bestrebungen mancher anderer Völker, 
als es ein eigentliches Armenien, auf das sie Anspruch erheben könnten, 
nicht giebt. Und den Türken ist die Unterdrückung dieser Bestrebungen 
nicht übelzunehmen , denn sie sind viel schlechter gestellt als die 
Armenier, welche sich z. B. von dem Militärdienst loskaufen können, wenn 
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auch die Greuelthaten und die armen erschlagenen Opfer sehr zu be- 
klagen sind. 

Die Griechen, etwa 3 ‘/, Mill., sind die Küstenbewohner und die 
eigentlichen Schiffahrt Treibenden. Eine gewisse Bildung und Gewandt- 
heit ist ihnen nicht abzusprechen. In manchen Distrikten haben auch sie 
ihre Sprache vollkommen verlernt: auf Kreta giebt es dagegen Moslims, 
die nur griechisch sprechen. Auch sie sind durch einen Patriarchen mit 
politischen Rechten bei der Hohen Pforte vertreten. Ihm zur Seite steht 
eine Heilige Synode von 12 Bischöfen. Der Patriarch herrscht und erhebt 
auch die Steuern. 

Die Albanesen (Schipetaren), gegen 1 200000 , sprechen ihre eigene 
Sprache. Sie zerfallen in drei geographisch getrennte Stämme, die zu 
Moslims, zu römisch- oder griechisch-katholisch sind. 

Von den Slaven, die einst ein mächtiges Reich bildeten, wohnen 
jetzt 2 1 /, — 3 Mill. auf der Balkan-Halbinsel und gegen 2 7 , Mill. in Oester- 
reich. Zu ihnen gehören die Bulgaren und die Serben. Erstere sind breit- 
schultrige, derbe Gestalten, wahre Abenteurer, letztere dagegen groß 
und schlank, geborene Soldaten und Hirten. 

Die Walachen sind ein Zweig der Rumänen, entweder aus Dacien 
eingewandert (Walachei) oder immer seßhaft gewesen. Sie wohnen am 
Pindus, südlich und östlich vom Janina-See, sowie in Gruppen in 
Epirus, Thessalien und im westlichen Macedonien. Sie umfassen etwa 
180000 Seelen. 

Sie sind nomadisierende Hirten, untersetzt, kräftig, mit schwarzen 
oder braunen Haaren. Sie sprechen eine Sprache mit vielen, meist latei- 
nischen Elementen. Auch sie huldigen autonomistischen Bestrebungen, 
die wesentlich von Rumänien aus geschürt werden. Sie richten sich aber 
nicht gerade gegen den Sultan, sondern fordern vielmehr eine Scheidung 
von den Griechen. 

Die Zigeuner ziehen ebenso umher wie bei uns in Deutschland; 
sie sprechen eine eigene Sprache und sind durchweg schöne Menschen. 

Die Tscherkessen sind ebenfalls schöne Gestalten, Männer sowohl 
wie Frauen. Sie sind aber sonst üble Gesellen, die von Raub und Pferde- 
diebstahl leben. 

Heber all diesem vielfarbigen und vielgestaltigen Völkergemenge 
thront der Sultan. Ihre Rechte werden aber 'wahrgenommen und vertreten 
durch die schon erwähnten Patriarchen, die auch große politische Rechte 
haben und an deren Seite Conseils stehen. Die Herrschaft des Sultans 
hält der Vortragende für durchaus notwendig und berechtigt. Die Ver- 
nichtung dieser Herrschaft würde ein Chaos herbeiführen, das den anderen 
europäischen Staaten eine ewige Quelle der Beunruhigung bleiben würde. 

Der jetzige Sultan hat den besten Willen, und seiner Regierung zollt 
der Vortragende hohe Anerkennung. Der Sultan hat in seiner kurzen 
Regierungszeit allein 2000 Schulen neu begründet, 10000 km Eisenbahn 
angelegt, Wege und Telegraphen geschaffen! Somit läßt sich hoffen, daß 
dem großen Osmanischen Reiche, das in diesem Jahrhundert schon mehr- 
fach schlimmere Stürme ausgehalten hat, auch wieder eine hellere und 
gerechtere Sonne scheinen wird. 

10) Vortrag des Privatdozenten Dr. K. Hassert am. 13. Dezbr. 
1896 über „seine Besteigung des Gran Sasso d’Italia“. 

Am 30. August vorigen Jahres landete der Vortragende in Ancona. 
Die Bahn, die von hier nach dem Städtchen Teramo am Tordino führt, 
durchfährt eine üppige Küstenlandschaft, während am Horizont die mit 
Schnee bedeckten Gipfel der Abruzzen aufragen, unter denen sofort der 
wilde Gran Sasso d’Italia das Augenmerk auf sich lenkt. Von hier aus 
wurde die Straße nach Montorio, einem kleinen Marktflecken in kahler, 
waldloser, wasserarmer Gegend, eingeschlagen. Von der Ferne aus macht 
Montorio einen malerischen Eindruck, es gleicht einer trotzigen Festung. 
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Kommt man dem Ort aber etwas nilher, so wird man ziemlich enttäuscht. 
Regellos zusammengesetzt sind die Häuser, von eintönigem Anstrich, 
winklig und krumm die Gassen, an Abzugskanälen fehlt es, wie in vielen 
Gemeinden Italiens, noch ganz, und Schutt und Küchenabfälle werden 
einfach auf die Straße geworfen. Die Häuser sind aus unbehauenen Steinen 
erbaut, sie haben nur kleine Fenster und tragen ein ungemütliches Aus- 
sehen. Derselbe Raum dient als Wohnung, als Schlafzimmer und als 
Küche und ist nur mit dem dürftigsten Hausrat ausgestattet. Kein Wunder, 
wenn die Leute den größten Teil des Tages nach echt italienischer Art 
vor der Hausthür zubringen, entweder als Handwerker oder als Nichtsthuer. 
Acker- und Weideland hegen ganz brach, denn da der Boden aus Schichten 
von Thon und Kalk besteht, so führt der Regen jährlich eine Menge 
Ackererde ins Thal, trotz der zum Schutz angebrachten Steindämme. Die 
Sümpfe und Lachen bilden verderbliche Fieberherde. Nur geringes Unter- 
holz grünt hier und da auf dem eintönig grauen Boden. Welch ein 
Gegensatz zu den Alpen! Hier fehlen Wiesen und Seen, die dort die 
Gegend anmutig beleben, völlig. Aber die haarscharfen Umrisse der Ge- 
birge, die rauhen Felsen, die herrliche Vegetation und die Nähe des 
Meeres, alles dies vereinigt sich, um auch das Landschaftsbild für den Be- 
schauer zu einem unvergeßlichen zu machen. Ueber Pietra Camela, 
einer armseligen Ortschaft, deren Einwohner sich meist mit Wollebereitung 
beschäftigen und; den größten Teil des Jahres außerhalb ihrer Heimat 
verbringen, findet man noch die Buche vertreten, bis diese in höheren 
Lagen dem Wacholder Platz macht. Der Club Alpino Italiano hat überall, 
wie unser Alpenverein, für Führer und Schutzhütten gesorgt. 

Der Apennin besteht aus 3 parallelen Ketten, in deren östlichster 
der Gran Sasso d’Italia sich erhebt, nach allen Seiten hin sehr steil begrenzt. 
Jedes Jahr werden in dieser Gegend zahlreiche Erdbeben, teils stärkere, 
teils ganz schwache, beobachtet, ein Umstand, der wohl in den geologischen 
Störungen dieses Gebirgssystems seinen Grund hat. Der Gran Sasso 
d’Italia ist ein Hochgebirge von 27 km Länge. Zum Campo Pericoli führen 
zwei Pässe hinauf, über den Monte Como (292t m) und Monte Corvo. 
Hier finden wir auch Spuren von Fimgletschem. Bestiegen wurde das 
Massiv zum ersten Male im Jahre 1792 und 1888 zum ersten Male vom 
Campo Pericoli aus. Die Hirten, die hier oben ihre Herden weiden, 
wohnen in niedrigen, kümmerlichen Hütten: wie ihre Wohnung, so ist auch 
ihre Nahrung einfach und kärglich. Fleisch genießen sie nur sehr selten. 
Beträgt doch der jährliche Fleischverbrauch überhaupt in den Abruzzen 
nur 4,5 Kilo pro Kopf. Vom Campo Pericoli hat man den großartigsten 
Blick auf den Gran Sasso, und auch die Rundsicht ist eine sehr umfassende. 
Im Osten liegt Teramo. im Süden das plumpe Gebirge La Majella, im 
Westen tauchen die Sabinerberge auf, und im Norden grüßen die Sibilli- 
.lischen Berge herüber. Neben dem Wacholder gedeiht hier nur noch 
die Distel, das bescheidene Vergißmeinnicht und das blaue Veilchen. 
Edelweiß fehlt; die Tierwelt ist ebenso kümmerlich; nachdem 1880 die 
letzte Gemse erlegt wurde, ist die Schneemaus der einzige Vertreter der 
alpinen Fauna. Wölfe und Bären sind seit 1878 nicht mehr beobachtet. 
Der Rückweg wurde überCorna tena in Validi angetreten, und durch 
den Portella-Paß, die Verbindung zwischen Teramo und Aquila, ge- 
langten die Reisenden über das Plateau Asergi in das freundliche 
Aternothal: hier blühte der Mandelbaum, und saftige Wiesen, umrahmt 
von grünen Weiden und Erlen, begrüßten den Wanderer und versetzten 
ihn gleichsam in seine deutsche Heimat. Von Pagenica, einem Ort von 
5500 Einwohnern, führt eine Eisenbahn nach Solmona. 

Zum Schluß kam der Vortragende auf die fast sprichwörtlich ge- 
wordene Räuberplage in den Abbruzzen zu sprechen. Die Lage der Land- 
wirtschaft ist traurig; die Pachtpreise sind hoch und die Löhne gering; 
durch die allgemeine Armut liegt der Feldbau darnieder, da den Bewohnern 
die nötigen Geldmittel zur Beschaffung von Geräten fehlen. Ebenso 
traurig ist es mit Handel und Industrie bestellt. Alles leidet unter den 
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hohen Steuern. Es ist deshalb leicht erklärlich, wenn Bettler und Räuber 
herangezogen werden. Aber dank der italienischen Polizei, den Cara- 
binieri, sind die Räuber fast ganz verschwunden, und der Fremde kann 
ruhig ohne Waffen die Abruzzen bereisen. Hier und da machen sich An- 
zeichen der Besserung bemerkbar, und man darf hoffen, daß auch die 
Abruzzen, die Wiege eines Ovid und Sallust, wieder blühendere Zeiten 
erleben werden. 

11) Am 2 9. Januar 1897 fand nachträglich die Ge neral Ver- 
sammlung für das abgelaufene Vereinsjahr statt. Prof. Küken- 
thal gab zunächst einen kurzen Ueberblick über das verflossene 
Geschäftsjahr. Dann wurde der Kassenbericht vorgelegt , der eine 
Einnahme von 2624,10 M. und eine Ausgabe von 1786,80 M. für 
das Jahr 1896 aufweist. Die Zahl der Mitglieder betrug im ver- 
flossenen Jahre 484, von denen 334 in Jena wohnen. Nach erfolgter 
Revision wurde dem Rechnungsführer E. J a c o b i Entlastung erteilt. 
Der Vorstand wurde wiedergewählt und durch drei neugewählte 
Mitglieder, Hauptmann von Mesmer-Saldern, Professor Dr. G. 
Linck und Dr. E. Römer, ergänzt. Der Vorsitzende berichtete 
hiernach über den Stand der Vorarbeiten zu dem in der Osterwoche 
hier stattfindenden XII. deutschen Geographentag. In dem vom 
Zentralausschuß des deutschen Geographentages noch zu genehmigen- 
den Programm sind vorgesehen ein Festbankett im Theatersaal, ein 
Kommers, sowie ein Ausflug nach Weimar. Ein Extrazug wird die 
Teilnehmer dorthin führen, und nach Besichtigung der Sehenswürdig- 
keiten Weimars wird eine Theatervorstellung im Großherzoglichen Hof- 
theater den Abschluß der Festlichkeiten bilden. An die Tagung werden 
sich alsdann noch geologische Exkursionen in das Saalthal an- 
schließen. — Zu den 6 wissenschaftlichen Sitzungen sind bereits 
zahlreiche Anmeldungen von Vorträgen eingegangen, von denen 
manche ein großes allgemeines Interesse erregen dürften. Eine Fest- 
gabe unserer Geographischen Gesellschaft wird sämtlichen Teil- 
nehmern am Geographentag überreicht werden. Die Generalver- 
sammlung bewilligte dafür, wie auch für den Ausflug nach Weimar 
die Summe von 600 M. aus der Kasse der Geographischen Gesell- 
schaft. 


II. Das Yerelnsjahr 1897. 

1) Sonntag, den 10. Januar, sprach Dr. K. Boeck aus 
Dresden über „Volksleben und Landschaft in Ostindien“ 
unter Vorführung vorzüglicher Skioptikonbilder. Seit dem ersten 
in der hiesigen Gesellschaft im März 1893 über seine Reise ins 
Himalayagebirge gehaltenen Vortrag hat Dr. Boeck noch zwei 
Reisen nach Indien unternommen. 

Sein äußerst lebendiger Vortrag knüpfte zwanglos an eine Reihe von 
etwa 50 auf einer Leinwand projektierten Skioptikonbilder an, die in hervor- 
ragender Lichtstärke und Schärfe in dem ganzen Saale zur Anschauung 
kamen. 

Zunächst sah man die Hauptgottheiten der indischen Religion nach 
den uns seltsam berührenden Vorstellungen und Nachbildungen der Hindus, 
Brahma, Wischnu und Siwa. Ihre Besenreibung führte zu Betrachtungen 
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über die verschiedenen Priesterkasten, ihre religiösen Gebräuche etc. 
Dann wurden in rascher Folge die ostindischen Pagoden vorgeführt und 
alle jene indische Tempelherrlichkeit mit ihren Tempelteichen und Opfer- 
stätten, die heiligen Tempelelephanten, die Stimzeichen der Hindus, die 
tanzenden Tempelmädchen, die verschiedenen Zeremonien der Verlobung 
und Eheschließung. Ferner wurden die verschiedenen Menschenkasten 
und ihre Gebräuche besprochen und im Bilde gezeigt; auch die religiösen 
Bettler und Büßer, die frömmsten Männer aus ganz Indien, deren freiwillige 
Bußübungen ans Unbegreifliche grenzen, so z. B. ein Bild eines Mönches, 
der das Gelübde gethan hat, zwölf Jahre in gebückter Stellung, die Hände 
auf der Erde, einherzugehen, dann weitere zwölf Jahre aufrecht zu leben 
und ebenso zu schlafen. 

Sodann führte uns der Vortragende zur heiligen Stadt Benares am 
Ganges. Auf zahlreichen Bildern von den Ufern des Ganges sah man 
charakteristische Momente des Hindulebens sich abspielen, namentlich die 
religiösen, täglichen Waschungen, bei denen jede Bewegung nach genauer 
Vorschrift gemacht wird, die Leichenverbrennungen etc. So wurden durch 
diese höchst anschaulichen Bilder, von denen manche nur mit vieler Mühe 
und Gefahr aufgenommen werden konnten, den Zuhörern Sitten und 
Gebräuche des indischen Wunderlandes bekannt, die das größte Interesse 
erregen mußten. 

2) In der Versammlung am 31. Januar sprach nach ver- 
schiedenen geschäftlichen Mitteilungen des Vorsitzenden über den 
Geographentag Dr. A. Brauer, Privatdozent in Marburg-, über 
„die Seychellen auf Grund eigener Anschauung“. 

Die Reise nach den Seychellen, welche fast ein Jahr dauerte, wurde 
unternommen, um die tiergeographische Stellung dieser Inseln durch die 
Untersuchung der Fauna, Flora und der Geologie zu bestimmen, weiter 
um spezielle zoologische Forschungen auf den Korallenriffen zu machen. 
Da die Bearbeitung des auf der Forschungsreise erbeuteten Materials eben 
erst in Angriff genommen ist, kann jetzt nur eine allgemeine Beschreibung 
der Seychellen gegeben werden. 

Die Seychellen wurden 1793 von französischen Kreolen, welche von 
Mauritius und R 6un i o n aus als erste Ansiedler auf die Insel kamen, 
nach dem Namen eines französischen Offiziers benannt, 1794 wurden sie 
von den Engländern besetzt und 1814 offiziell von Frankreich an England 
abgetreten. Sie umfassen 30 Inseln, von denen aber nur 18 bewohnt sind. 
Die bedeutendsten sind M a h 6 , mit dem Sitz der Regierung in der gleich- 
namigen Stadt, Silhouette, Praslin, La Digue, Curieuse, St. Anne, 
Aux Cerfs und Aux Frögates. 

Die Seychellen erheben sich auf einer submarinen Bank von 10 bis 
40 Faden Tiefe. Wie die Untersuchung gezeigt hat, bilden sie einen ein- 
heitlichen Komplex, und die Verhältnisse sind auf allen Inseln so sehr die- 
selben, daß sie gemeinsam besprochen werden können. 

Im Gegensatz zu Mauritius und Reunion, welche vulkanischen Ur- 
sprungs, einigen kleinen Inseln südlich, welche korallinischen Ursprungs 
smd, sind die Seychellen ganz von Granit aufgebaut. Diese Zusammen- 
setzung verleiht den Inseln einen bestimmten Charakter. Der weitaus 

g rößte Teil des Landes ist mit Granitblöcken jeglicher Form und Größe 
edeckt, und auf der Insel Silhouette liegen die Blöcke so tief über- und 
nebeneinander, daß man den Boden nicht erkennen kann. So hinderlich 
die Blöcke den Pflanzen sind, und so viel Boden sie auch der Kultur ent- 
ziehen, so sind sie doch auch wieder von großem Wert, weil sie die Ab- 
schwemmung der fruchtbaren Erde durch die starken Regen verhindern. 
Tiefe Rillen durchfurchen die Granitblöcke, hervorgerufen durch das 
Wasser und die in demselben mitgeführten Quarzkömer. 

Die Gebirge erheben sich schroff aus dem Meer und die steilen Küsten, 
besonders aber die fast alle Inseln umgürtenden Korallenriffe machen die 
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Inseln schwer zugänglich. Selbst kleine Schiffe können nur mit großer 
Gefahr landen, und nur Mah6 besitzt an der Nordseite ein durch einen 
langen Steindamm geschütztes Bassin, das auch für größere Schiffe tief 
genug ist. 

Die Korallenriffe der Seychellen sind echte Barrifereriffe, denn 
zwischen dem lebenden Riff und dem Lande ist ein breiter, wenn auch 
flacher Kanal vorhanden. Indessen ist diese Form hier nicht, wie bei 
vielen anderen Barrifereriffen, durch Senkung des Landes entstanden. Denn 
die Auffindung von gehobenen Korallenriffen auf fast allen Inseln, die der 
Vortragende besucht hat, beweist, daß die Inseln eine Hebung durch- 

f emacht haben und noch durchmachen. Der Betrag dieser Bewegung 
onnte zwar nur bis zu 25 m Höhe mit Sicherheit festgestellt werden; 
doch ließ die Lagerung vieler Reste an Granitblöcken den Schluß zu, 
daß diese Blöcke mit den Resten aus größerer Höhe herabgekommen 
sind, der Betrag der Hebung also bedeutender gewesen ist. Verschiedene 
kleinere Inseln sind erst in neuerer Zeit mit den größeren in Verbindung 
getreten (so bei Mahö und Praslin), und an verschiedenen Stellen ließe 
sich heute ohne große Schwierigkeiten dem Meer weiteres Land ab- 
gewinnen. 

Das Klima ist als typisches Seeklima ausgezeichnet. Die jährlichen 
Schwankungen betragen nur 10 — 12° C, die täglichen 6 — 7 0 C. Die Tem- 
peratur schwankt zwischen 23 — 31 0 C und kann in der sog. Kalmenzeit, 
in den Monaten April, Mai und November, auf 45 0 C steigen. Die Regen- 
zeit ist der Sommer, besonders Dezember bis April. Während manche 
Inseln im Winter keinen Regen haben, erhalten die zentralen Teile der 
größeren Inseln infolge ihrer hohen Berge und der starken Bewaldung 
auch im Winter reichliche Niederschläge, denn die Flüsse trocknen niemals 
aus. Die Summe der jährlichen Regenhöhe betrug in Mah6 im Jahre 1895 
2500 mm, also 4 — 5 mal so viel als bei uns in Jena. Die langen, heftigen 
Regen können dem Lande durch die Bergstürze, die sie verursachen, ge- 
fährlich werden. 

Dem guten Klima entsprechend sind die Gesundheits Verhält- 
nisse ebenfalls gut. Malaria ist fast unbekannt, dagegen Lepra leider 
sehr verbreitet; es sollen gegen 10 Proz. der Bevölkerung damit belastet 
sein. Die guten Gesundheitsverhältnisse haben außer in der gesunden 
Lage auch in dem guten Wasser ihren Grund. Die Flüsse kommen in 
dem starkem Gefälle, oft herrliche Kaskaden bildend, vom Gebirge herab, 
und da das Wasser über Granitblöcke und Quarzsand fließt, ist es ohne 
Gefahr zu trinken. 

Infolge der gleichmäßigen Wärme, der großen Feuchtigkeit und des 
guten Bodens hat sich eine ungemein üppige Vegetation entwickelt 
Von den alten Urwäldern, welche einst die ganze Insel bedeckt haben, 
finden sich auch nur noch wenige Reste im zentralen Teile von Mah6, auf 
Silhouette und Praslin. Sie sind jetzt zum größten Teil glücklicherweise 
Eigentum der Regierung oder wenigstens durch strenge Gesetze vor der 
völligen Zerstörung gesichert. An die Stelle des Waldes sind Kulturpflanzen 
getreten, Kakao, Vanille, Kaffee, Bananen, Ananas, Gewürznelken u. a. 
Eine längere Besprechung widmete der Vortragende der Wunder- 

S alme Coco de mer (Lodoicea Seychellarum), dem stolzesten Baume 
er Seychellen, der kaum seinesgleichen wieder finden dürfte. Ihre 
Heimat sind die beiden Inseln Praslin und Curieuse, und auf diesen kommt 
sie nur noch auf ganz beschränktem Gebiet vor. Sie steht nicht in ge- 
schlossenen Beständen, sondern einzeln zwischen anderen Palmen und 
Bäumen, wodurch ihre Schönheit und Kraft noch mehr hervortritt. Ihre 
Blätter sind 5 — 6 m lang, und ihre mächtige Krone breitet sich auf 40 m 
hohem Stamme aus. Sonderbar sind auch ihre Wachstumsverhältnisse. 
Ein Jahr dauert es, bis der Keim aus dem Boden dringt, 35 Jahre, bis die 
erste Blüte sich bildet, und 7 Jahre braucht jede Frucht zur Reife. Daher 
tritt der Baum als Nutzbaum gänzlich hinter anderen Bäumen zurück. 

10 * 
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Heute werden die Früchte nur noch als Kuriositäten (4 — 10 M. pro Stück) 
verkauft und die Fasern zu Strohhüten und anderen Flechtwerken ver- 
wandt 

Im Gegensatz zu der üppigen Vegetation ist die Fauna arm zu 
nennen, aber wegen der großen Zahl eigentümlicher Formen sehr interessant 
Die wenigen Säugetiere, Hirsche, Flughunde und eine Igelart, sind von 
Mauritius eingeführt; Ratten und Mäuse sind in großer Zahl vorhanden 
und der Kakao-Ernte gefährlich. Von den Vögeln sind 13 Arten den 
Inseln eigentümlich. Ferner sind zu nennen die große Landschildkröte 
(Testudo elephantina), von der man Riesenexemplare von I '/» m Länge 
trifft. Wenn die Fauna auch nicht reich ist, so lehrt sie doch ohne 
weiteres, daß sie die Reste einer alten Fauna eines einst größeren Land- 
gebietes vorstellt; sie weist auf Afrika hin, nicht auf Indien. 

Die Zahl der Bewohner der Seychellen beträgt 17 — 18 000. Sie setzt 
sich zusammen aus Kreolen, aus Negern, welche die englische Regierung 
als Arbeiter von der Mosambique-KUste kommen ließ, aus wenigen Euro- 

E äern, Engländern, Franzosen und Schweizern, weiterhin aus Chinesen und 
idern, die als Krämer hier leben. 

Vortragender besprach eingehend die Kreolen, denen er wegen ihrer 
vielen schlechten Eigenschaften kein Lob spenden konnte. Der Kreole ist 
unzuverlässig, ohne Energie, vor allen Dingen faul. Alle Pflanzen, die 
etwas Arbeit erfordern, passen nicht für den Kreolen. Daher kommt es 
auch, daß Kokosöl und Vanille die Haupt-Ausfuhrartikel bleiben werden. 
Wenn man gut gepflegte große Pflanzungen trifft, so kann man sicher 
sein, daß sie Europäern oder Mauritianem gehören, aber nicht Kreolen. 
Infolge dieser Mißwirtschaft sind denn auch die meisten Kreolen in 
Schulden und in die Hände von Wucherern geraten, so daß ein großer 
Teil der Besitzungen heute nicht mehr den Kreolen gehört. Sie träumen 
immer von einer guten Ernte, die ihnen Erlös von ihren Schulden und 
neues Geld zum Faulenzen bringen soll. 

Die Häuser sind mit wenigen Ausnahmen, die aus Korallenkalk 
gebaut sind, von Holz mit Bedachung von Palmenblättern. Die Neger 
sind, wenn man von ihrer Neigung zum Stehlen absieht, gute Arbeiter. 

Obschon die Inseln bereits fast 100 Jahre in englischem Besitze sind, 
ist die Gesinnung der Bevölkerung doch ganz französisch geblieben, auch 
die Umgangssprache ist das Französische oder das Kreol, ein verderbtes 
und vereinfachtes Französisch. 

Neuerdings werden die Seychellen wegen ihres guten Klimas von 
den Bewohnern von Mauritius, das seinen Ruf als gesunde Insel seit etwa 
30 Jahren verloren hat, und von denen von Sansibar aufgesucht. Auch 
unsere deutschen Kriegsschiffe, welche an der ostafrikaniscnen Küste sta- 
tioniert sind, besuchen die Inseln, um ihren Mannschaften Erholung zu 
gönnen. Infolge dieses günstigen, Einflusses, welche das Klima auf die Kranken 
ausübt, hat man vor mehreren Jahren die Anlage einer dauernden Ge- 
sundheitsstation geplant; doch ist dieser Plan leider nicht zur Ausführung 
gekommen. 

3) Sonntag, den 21. Februar, sprach Hans Leder aus 
Jauernig (Oesterr. Schlesien) über „Aus dem dunkelsten 
Asien“. Der Vortragende war von dem Großfürsten Nicola 
Micha ilowitsch von Rußland, dem gegenwärtigen Präsidenten 
der Kaiserl. russischen Geographischen Gesellschaft, zu einer längeren 
Forschungsreise nach Ostsibirien und event. auch in die angrenzenden 
Gebiete Chinas angeregt worden, die er in den Jahren 1891 — 94 
ausführte. 

Nach einer an Hindernissen und Zwischenfällen aller Art reichen 
Fahrt erreichte der Reisende sein vorläufiges Ziel, die Stadt Irkutsk, die 
Kapitale Ostsibiriens. Vor Eintritt des Frühlings des nächsten Jahres ver- 
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ließ er Irkutsk und fuhr im Schlitten längs der Angara aufwärts an den 
Baikalsee, dann über das Eis des Sees hinüber und hierauf im Thale des 
Selenga aufwärts nach der Stadt Kiachta an der chinesischen Grenze. Im 
Sommer vermitteln die Verbindung zwischen den beiden Ufern des Sees 
zwei kleine, alte Dampfschiffe, im Winter werden zwei Wege über das 
Eis des Sees eröffnet Der eine, die Poststraße, ist die ausschließlich nur 
von der Post befahrene Linie und geht in möglichst gerader Richtung 
über die schmälste Stelle des langgestreckten Beckens, des größten Süß- 
wasserbeckens der alten Welt, etwa zehnmal so groß wie der Genfer See; 
die Entfernung beträgt ca. 50 km. Die andere, von allen Privatfuhrwerken 
benutzte Linie, geht mehr nördlich und ist etwa 90 Kilometer lang. Aut 
dieser letzteren ist in der Mitte des Weges auf dem Eise ein vollständig 
eingerichtete Wirtschaft errichtet und mit Unterkunftsräumen für Menschen 
und Tiere versehen, während die erstere, die Postroute, ohne Unterbrechung 
mit denselben Pferden zurückgelegt werden muß. 

Man darf sich übrigens diese Fahrt nicht als angenehme Schlitten- 
partie auf spiegelglatter Fläche vorstellen. Denn die Eisdecke des Baikal 
verdankt ihre Entstehung fast ausschließlich dem Grundeis, welches haupt- 
sächlich durch die größeren Zuflüsse schon vom Oktober an in den See 
gelangt, bis es in so großen Mengen auf der Oberfläche treibt, daß sich 
die einzelnen Schollen drängen, aufrichten und über- wie untereinander 
schieben. Im gegebenen Moment frieren diese dann aneinander, was 
innerhalb weniger Stunden auf einer großen Strecke des Sees fast gleich- 
mäßig geschieht, und zwar, wie seit etwa 40 Jahren angestelle Beobach- 
tungen zeigen, mit einer merkwürdigen Regelmäßigkeit um den 15. Januar. 
Auf diese Weise entsteht eine holperige und für Fuhrwerke oft schwer 
passierbare Kruste. Am 8. Tage nach dem Eintritt des sog. „Stehens“ des 
„Meeres“, wie der Baikal von den Anwohnern genannt wird, kann er von 
den schwersten Fuhrwerken ohne Gefahr befahren werden, denn die 
Dicke des Eises beträgt 1 */, — 2 m. Doch bleiben zwischen den einzelnen 
Schollen oft klaffende Risse und Spalten offenen Wassers, welche den 
Schlitten große Hindernisse bieten und von den Pferden im Sprunge ge- 
nommen werden müssen. 

Die Ankunft in Kiachta, dem Hauptplatz des Handels zwischen Ruß- 
land und China, fiel in die griechische Osterwoche, welche in Sibirien 
ebenso wie in Rußland von der orthodoxen und nicht-orthodoxen Bevölke- 
rung mit 12 Tage andauernden Festen und Belustigungen gefeiert wird, 
bei denen Spirituosen die Hauptrolle spielen. Kiachta mit seinen breiten, 
offenen Straßen, sowie freundlichen Häusern mitten im Grün der sorgsam 
gepflegten Gärten und öffentlichen Anlagen, überragt von der weithin 
sichtbaren kuppelgekrönten Kirche und seinem großen Lagerhause, macht 
einen angenehmen Eindruck, während das nahe an Kiachta auf chinesischer 
Seite gelegene Maim aitschen, was so viel wie Ort des Handels bedeutet, 
mit seinen engen und niedrigen Häusern sich ängstlich hinter einer hohen 
Palissadenfassung verkriecht. Die nach Rußland gewandte Nordseite der 
Stadt ist mit einer hohen Bretterwand verdeckt, damit man von der rus- 
sischen „Barbarenstadt“ aus, wie die Chinesen sich ausdrücken, nicht 
durch das offene Thor in die Straßen des chinesischen Ortes blicken kann 
Weiter soll der Schutzschirm auch die feindlichen Dämonen abhalten, den 
Eingang in die Stadt zu finden. Zur größeren Sicherheit gegen solche 
fatale Eventualität ist noch an der Außenseite des Zauns in chinesischen 
Riesenbuchstaben das Wort ,,Fu“ oder „Glück“ gemalt. Maimaitschen ist 
auch der Sitz eines in der Stadt und ihrer Umgebung amtierenden Beamten 
mittleren Ranges. Redner gab hier eine Schilderung der chinesischen 
Beamtenzustände, schildert die Tempel der Stadt und wurde auf die 
lamaistische Form des Buddhismus geführt. Dies gab ihm Gelegenheit, 
uns mit den allerwichtigsten Gestalten der buddhistischen Mythologie, 
die nach dem Dogma der Buddhisten unendlich sind, und mit einem Teile 
des höchst komplizierten Systems dieser geheimnisvollen Religion näher 
bekannt zu machen. Insbesondere wurde die historische Begründung und 
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Entwickelung durch Buddha-Sakiamuni näher besprochen. Erwähnt sei 
daraus nur ate Erklärung des Vortragenden des „N'irväna“. Während mau 
meist darunter die gänzliche Aufhebung und Befreiung von der Existenz, 
die totale Vernichtung derselben, ein Verlöschtwerden, welches keine Spur 
hinterläßt, versteht, deutet Redner das „Nirväna“ vielmehr als die ewige 
Existenz, aber losgelöst von allem Wechsel, die absolute Unveränderlich- 
keit und Ruhe, oder, mit einem anderen Worte, das vollständige Gleich- 
gewicht, dem alles zustrebt Von allen Buddhaisten wird am heiligsten 
gehalten die Gebetformel: „Om-ma-ni-bat-me-chom“, die man, trotzdem 
schon eine ganze Bibliothek über sie geschrieben ist, nicht übersetzen 
oder deuten Kann. Man findet sie in allen Kirchen, an allen Plätzen und 
Straßen, sowie an allen hervorragenden Punkten angeschrieben; sie ist 
dem Buddhaisten der Inbegriff alles Heiligen und paßt auf alle Angelegen- 
heiten des Leibes, der Seele, des Lebens und des Todes. 

Maimaitschen ist, wie noch erwähnt sein mag, ausschließlich eine 
Stadt von Männern, in welcher keine Frau, unter welchen Umständen es 
auch sein möge, auch nur vorübergehend sich aufhalten darf. Nicht ein- 
mal die hierher versetzten verheirateten chinesischen Beamten dürfen ihre 
Frau mitbringen. Der Grund für diese Maßregel ist die Furcht, daß es 
den Männern sonst in dieser den Barbaren nahe gelegenen Stadt zu lange 
gefallen könnte; sie sollen nicht in die Gefahr geraten, bei der Rückkehr 
andere Anschauungen mit nach Hause zu bringen. Hier versah sich der 
Reisende mit den nötigen Nahrungsmitteln zu seiner Reise durch die 
Mongolei. Der Mongole ist als nomadischer Viehzüchter . der keinen Ge- 
treidebau kennt, ein echter Karnivore. „Das Gras wächst nur für das Vieh, 
das Vieh aber wächst für uns“, ist sein Grundsatz. Der Mongole kennt 
auch kein gemünztes Geld. Aller Handel und Verkehr beruht nur auf 
Tausch, unu als Haupttauschmittel, das jeder nimmt, dienen vor allem 
Platten gepreßten Thees der allerniedrigsten Sorte. Durch Teilung solcher 
Platten in beliebig große Stücke erhält man die entsprechenden Unter- 
werte. Die Stelle des Kleingeldes vertreten ferner kleine Stücke rohen 
Seidengewebes. 

Die Weiterreise erfolgte mit der chinesischen Eilpost, welche Ruß- 
land vertragsmäßig auf gewissen Linien der Mongolei und Mandschurei 
für seine in offizieller Mission reisenden Beamten mitbenutzen kann. Diese 
zahlen dafür auf jeder Station ein Trinkgeld von 3 Silberrubelstücken, 
während die chinesischen Beamten nicht nur nichts zahlen, sondern sogar 
noch für sich und ihr Gefolge die Lebensmittel unentgeltlich von den Be- 
wohnern erhalten. 

Der ganze Weg bis Urga führte meist durch einförmige Steppen- 
gegend, bald über Gebirge ; oder ausgedehnte Plateaus, bald in flachen 
Thälern dahin. Keine einzige Ortschaft unterbricht diese wasserarme, 
jeder Baum Vegetation entbehrende Landschaft Nur dürftiger Rasen be- 
deckt die Fläche. In langen Intervallen bemerkt man bisweilen in der 
Nähe einer Quelle oder Wasserläufen kleine Gruppen von Filzhütten, um- 
geben von sich kümmerlich nährenden Pferde-, Rinder- und Schafherden. 
Die Stadt Urga selbst ist der Hauptsitz des Buddhismus in der Mongolei. 
Hier wohnt der höchste geistliche Würdenträger in der lamaischen Kirche, 
Von den 15000 Einwohnern sind ca. 13000 Geistliche, Mönche, Bettler 
oder Lahme, welche ausschließlich im Cölibat leben; sie werden von be- 
stimmten Kreisen der Mongolei unterhalten. Die übrigen 2000 sind Händler. 
Urga ist auch der Sitz einer Universität mit verschiedenen Fakultäten; 
die theologische erteilt die höchsten Würden des Reiches, die medizinische, 
welche in 2 getrennten Tempeln für ältere und jüngere Schüler die 
440 Krankheiten lehrt, mit denen der Mensch behaftet sein kann, und die 
astronomische, der die Zeitrechnung obliegt. 

Der Reisende besuchte dann noch das Tarbagat- Gebirge, das von 
zahlreichen Murmeltieren bewohnt wird, die aber nach dem eben durch- 
gemachten Winter noch recht mager waren. 


Sv- 
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4) Ueber den in der Osterwoche vom. 21. bis 2 4. April 
1897 in Jena abgehaltenen XII. Deutschen Geographentag 
wird an dieser Stelle nicht näher berichtet, nur sei allen denen, 
welche zu seinem guten Gelingen beigetragen haben, 
auch an dieser Stelle der wärmste Dank ausgesprochen, vor allem 
dem Hohen Protektor der Gesellschaft, Seiner Königlichen Hoheit 
dem Großherzog, welcher in filr ihn so schwerer Zeit die deutschen 
Geographen nach Weimar einzuladen die Gnade hatte, den Gemeinde- 
behörden, welche den Festkommers im Theatersaal veranstaltet haben, 
sowie den Bürgern, welche Gäste aufzunehmen die Güte hatten und 
der Stadt durch Fahnenschmuck auch äußerlich ein festliches Ge- 
präge verliehen haben. Insbesondere fühlt sich aber der Referent 
gedrungen, den Herren des Vorstandes, insbesondere den Herren 
Professor Kükenthal, E. Jacobi und Dr. Römer für ihre große 
Mühewaltung in seiner Abwesenheit den tiefgefühltesten Dank zu sagen. 

5) V on der Abhaltung einer auswärtigen Versammlung 
wurde auch in diesem Sommersemester aus finanziellen Gründen ab- 
gesehen und die Vereinsthätigkeit erst mit dem Beginn des Winter- 
semesters wieder in hergebrachter Weise aufgenommen. 


Im Wintersemester 189 7/9 8 fanden im ersten Quartal 
noch 3 Versammlungen statt: 

6) Am 7. November schilderte zunächst H. Leder im 
Anschluß an den früheren Vortrag seine fernere Reise ,„D u r c h die 
Gobi zu den Ruinen von Karakoru m“. 

Die Stadt Urga, der Hauptsitz des Buddhismus in der Mongolei, 
war der Ausgangspunkt für die Karawane. Fünf Kamele, sieben Pferde, 
ein Dolmetsch und ein Diener, sowie zwei Pferdediener bildeten die Be- 
gleitung des Reisenden. Die beiden letzteren, lamaistische Mongolen, 
waren zuverlässige, ehrliche und gutmütige Gehilfen und bewährten sich 
während der ganzen Reise als geschickte Wegweiser und Pfadfinder. Der 
Dolmetsch und Diener dagegen, zwei Russen aus Sibirien, waren bei ihrem 
hinterlistigen und egoistischen Wesen dem Reisenden stets hinderlich und 
lästig. 

Zuerst wurde das Thal der Tola passiert, dessen herrliche Wiesen- 
thäler mit ihrer mannigfaltigen Flora den Anblick eines großen botanischen 
Gartens gewährten. Die Tola sorgt mit ihrem großen Wasserreichtum 
und häufigen Ueberschwemmungen für ausgiebige Bewässerung ihrer Auen ; 
rechts und links umrahmen sie steinige und waldlose Berge, so daß man 
hier auf einem verhältnismäßig engen Raum eine üppige und verschieden- 
artige Vegetation zusammengedrängt findet. Ueber die Tola führen keine 
festen Brücken ; sie kann daher nur bei niedrigem Wasserstand überschritten 
werden. 

Nunmehr ging der Marsch durch ein unbekanntes Land ohne Straßen 
und Wege, das auf der Karte noch als weißer Fleck figuriert. Wenn 
auch hier genaue Ortsbestimmungen und Aufnahmen aus Mangel an den 
nötigen Instrumenten nicht gemacht werden konnten, so konnten doch 
Eintragungen von neuen Seen, Flüssen und Gebirgen gemacht werden. 
Der Wassermangel machte sich in dieser öden und kahlen Gegend mehr- 
fach fühlbar. 
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In südöstlicher Richtung wurde Dübsüm-bulik, zu deutsch etwa 
Salzquelle oder Salzbrunn, erreicht. Es ist eine von den Lamen begründete 
Heilquelle mit moorhaltigem Wasser. Dieser Ort bildet mit seinen grünen 
Wiesen und seinem Baumwuchs gleichsam eine Oase inmitten des ganzen 
trostlosen Gebirges und wird daher auch von den dort Heilung suchenden 
Eingeborenen „Insel der Glückseligkeit“ genannt. 

Nach Ersteigung des Tarba gat-Gebirges , wo eben erst der 
Frühling erwachte und die zahlreichen Murmeltiere (Arctomys Bobac' aus 
dem Winterschlaf gelockt hatte, ging die Karawane über eine eintönige 
Hochebene , die jedoch durch die zahlreich dort errichteten Grabhügel 
oder Kurgane Interessantes bot. Es sind dies Erdhügel von mehreren 
Metern Höhe, die mit kleinen Steinen mosaikartig verziert sind. Ueber 
ihre Entstehung ist nichts bekannt. Auch die Mongolen wissen nicht, 
woher sie kommen, haben aber eine gewisse Ehrfurcht vor ihnen und 
berühren sie nicht 

Nach diesen baumlosen und menschenleeren Gegenden wirkte die 
stark bevölkerte Gegend des Olon-noor, mit ihren vielen kleinen Rinn- 
salen und ihrem Pflanzenwuchs, um so wohlthuender. Die hier ansässigen 
Mongolen halten außer Rindern und Schafen, die ihnen Fleisch und Much 
liefern, Kamele als Transporttiere und Pferde in Herden von mehreren 
Hunderten aus Liebhaberei. Sie benutzen sie nur zur Bezahlung des 
Tributs an China. Katzen fehlen, ebenso Hühner, da ja kein Kömerbau 
getrieben wird. Dagegen sind gefleckte Hunde zahlreich vorhanden. Sie 
leben sehr verwildert und lauern gierig auf etwaige Abfälle. 

Von Olon-noor ging es über die Quellen des Charucka nach Erdeni- 
dzu, dessen großartiger Tempelbau wegen seiner glasierten Dächer, 
Statuen und Arabesken, namentlich aber wegen seiner alten Inschriften, 
viel Interessantes bietet. Auch ist hier eine große Bibliothek aufgestapelt, 
die aber von den Lamas sorgfältig bewacht wird und keinem Fremden zu- 
gänglich ist. Der Reisende erlebte hier ein großes Volksfest, zu dem 
Tausende von Mongolen von weit her zusammenströmten. Dabei waren 
um den Tempel Waffen und Gerätschaften aller Art aufgestapelt, die 
zweifellos europäischen Ursprungs sind. Sie rühren von den Mongolen- 
zügen im 13. Jahrhundert her, die ja bis Wien und Breslau ausgedehnt 
worden sind. 

Von hier aus ging es in nördlicher Richtung nach Kara-Balgasum 
oder Karakorum. Redner schilderte alsdann eingehend die Ruinen von 
Karakorum und ihre Geschichte. Erst neuerdings nat man diesen inter- 
essanten Resten volle Aufmerksamkeit zugewandt, und sie vor allem vor 
weiteren Zerstörungen und Zerfall geschützt Die chinesischen Inschriften 
sind dem Studium zugänglich gemacht worden und zeigen viel Ueber- 
einstimmung mit einer anderen chinesischen Quelle. Sie machen es wahr- 
scheinlich, daß Karakorum die zweite Ansiedelung der Hoei-he, eines 
türkischen Volksstammes, ist, welche von Kossogol nach Süden zogen, sich 
erst an der Selenga festsetzten und später von dort wieder aufbrachen 
und Karakorum gründeten. 

7) Am 2 8. November sprach sodann Missionssuperintendent 
Me re ns ky aus Berlin, Ehrenmitglied der Gesellschaft, über „die 
Bedeutung der evangelischen Mission in Afrika“. 

Die früheren falschen Vorstellungen über Afrika und seine Bewohner 
beginnen mehr und mehr richtigeren Anschauungen Platz zu machen; es 
dämmert bei vielen die Erkenntnis, daß die Neger Süd- und Ostafrikas 
(Nigritier, Niloten und Bantu) noch einmal an der Gesamtentwickelung der 
Menschheit neben der weißen und gelben Rasse teilzunehmen bestimmt 
sind. Allerdings wird die geistige Begabung des Negers noch recht ver- 
schieden beurteilt; derselbe erweist sich jedoch nicht nur als ein gelehriger 
Schüler in den Schulen sowie als tüchtiger Soldat in der Schutztruppe, 
vor allem zeigt die Ausbildung der Negersprachen die hohe Entwickelungs- 
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stufe dieser Rasse, für welche mannigfache Leistungen in der Bearbeitung 
der Metalle, dem Häuserbau und sonstigen gewerblichen Fertigkeiten hin- 
reichend sprechen. Welche Bedeutung hat das Christentum auf 
die Entwickelung der afrikanischen Stämme? Bekanntlich hält 
Major von Wißmann den Neger für viel zu leichtlebig, um es mit der Re- 
ligion ernst zu nehmen. Der Neger wird nach ihm ein schlechter Moham- 
medaner und ebenso nur ein schlechter Christ. Auf Grund langjähriger 
eigener Erfahrung und derjenigen vieler anderer Missionare tritt nun der 
Vortragende dieser Auffassung scharf entgegen. Allerdings ist, und dies 
zum Glück für die künftige Kulturentwickelung, die Lehre Mohammeds in 
Ost- und Südafrika nur wenig eingedrungen, weil die Araber den Negern 
feindlich gegenüberstanden. Für das Christentum sind die Neger jedoch 
sehr empfänglich. Von den ca. 8 Millionen Negern im Süden der Ver- 
einigten Staaten gingen etwa 7 Millionen zum Christentum über, und auch 
in Afrika macht ihre Bekehrung große Fortschritte. Redner fühlt nun 
näher aus, wie die eigenen religiösen Vorstellungen der Neger 
der Bekehrung günstige Bedingungen darbieten, indem der Glaube an 
eine göttliche Macht, hier lebendiger, dort Verblaßter, vorhanden ist, wie ja 
auch die Zauberer und Regenmacher der Neger eine höhere Macht um 
Erhötung anflehen und vielfach die Seelen der Verstorbenen als Mittler 
zwischen dem Menschen und dem göttlichen Schicksal anzurufen pflegen. 
Dem Neger bietet seine Religion jedoch keinen hinreichenden Trost, daher 
heißen fast alle Stämme den Missionar willkommen, Widerstand setzen 
ihm eigentlich nur die Häuptlinge entgegen. Trotz aller Lustigkeit, aller 
Freude an Tänzen, Musik etc. ist vielen afrikanischen Stämmen ein aus- 
geprägter Pessimismus eigen, Selbstmord ist von Südafrika bis zum Kili- 
mandscharo sehr häufig, bei den hochentwickelten Kondes ist es z. B. 
nichts Seltenes, daß die Männer wegen nicht erwiderter Liebe, ja wegen 
des Verlustes einer Kuh sich das Leben nehmen. Das Christentum allein 
ist imstande, diesen Pessimismus zu beseitigen, nur darf man nicht warten, 
bis die eindringende Kultur der Weißen das eigenartige Volksleben des 
Negers erst nahezu vernichtet hat. Es sind Stimmen laut geworden, 
welche der Einführung des Islam den Vorzug einräumen wollen, aber 
Männer wie Schweinfurth, Rohlfs u. a. sind der Ansicht, daß nur das 
Christentum zu der wahren inneren Befreiung der Neger führen 
könne, da nur dieses die Vielweiberei aufzuheben und Afrika von dem 
Fluche der Sklaverei zu befreien und den krassen Aberglauben zu be- 
seitigen vermöge. Die eingehenden Schilderungen der Schwester des 
Sultans von Sansibar haben aargethan, daß auch in sozial hochstehenden 
mohammedanischen Kreisen der Aberglaube in nicht minder krassen Formen 
heimisch ist als in den unteren Schichten des Volkes. Dringt der Islam 
ein, so ist es vorüber mit der europäischen Kultur; ein mohammedanisches 
Afrika bedeutet eine schwere künftige Gefahr vielleicht selbst für das 
christliche Europa. Wo das Christentum wirklich festen Fuß gefaßt hat, 
söhnen die Bewohner sich bald aus mit der Herrschaft der Weißen. Dies 
zeigt sich nicht nur in Südafrika, sondern ebenso in Zentralamerika ; von 
solchen Aufständen, wie sie auf Haiti eintraten, war auf den Inseln, wo 
die Brüdergemeinde ihre Missionsthätigkeit entfaltet hatte, nichts zu be- 
merken. 

Für die europäischen Kolonien ist daher die christliche Mission von 
der größten W’icntiekeit. Die Missionare sind zwar keine politischen 
Agenten, aber ihr Einfluß macht sich in nachhaltiger Weise geltend, be- 
reitet der politischen Herrschaft den Boden und knüpft zahlreiche Fäden 
an zwischen den Eingeborenen und den weißen Herren. (Redner erzählt 
Beispiele der Anhänglichkeit an Deutschland während des Krieges 1870,71 
seitens der Basutos.) Welches ist nun die Bedeutung der evangelischen 
Mission im Vergleich 2U der k a t h ol is ch e n ? Die Erfolge der letzteren 
werden von einer willlährigen Presse in den Himmel erhoben, während 
die großen Leistungen der evangelischen Mission oft wissentlich herab- 
gesetzt werden. Thatsächlich ist die letztere jener aber überlegen, denn 



154 


Vorgänge in der Gesellschaft 


die römische Mission ist weder so ausgedehnt, noch hat dieselbe solche 
Erfolge aufzuweisen wie die evangelische. Grundfalsch ist die oft gehörte 
Meinung, der Schwarze lasse sich durch den Prunk des römischen Kultus 
blenden. Von den oben genannten 7 Millionen christlicher Neger in den 
Vereinigten Staaten sind nur 150 000 katholischer Konfession, und zwar 
hauptsächlich in ein paar Städten wie New Orleans; in der Kapkolonie 
sind unter etwa 270000 evangelischen Eingeborenen nur iooo Katholiken, 
im Basutolande unter 250 000 Eingeborenen 50000 evangelische, aber nur 
etwa 1000 katholische Christen, es ist somit die evangelische Mission eine 
Kulturmacht ersten Ranges, wenn sie auch vielfach nur in der Stille und 
Verborgenheit arbeitet. Die Zahl der evangelischen Missionare unter den 
Negern ist zur Zeit etwa 1240, 8 — 900 von diesen sind verheiratet und 
wirken durch ihr Beispiel, überall im Lande verteilt, auch in den ent- 
legeneren Gegenden; oft ergreifen die Söhne der Missionare jetzt wiederum 
den Beruf ihrer Väter, sie, die von früher Jugend auf in den Anschauungen 
der schwarzen Bevölkerung aufgewachsen und dadurch mit denselben völlig 
vertraut geworden sind. Der Vortragende schildert näher am Beispiel 
der IO Stationen im Kondeland, was durch ernste Arbeit schon in kürzerer 
Zeit erreicht werden kann. Er ist der Meinung, die Methode der Ein- 
wirkung solle man getrost den Missionaren selbst überlassen, die ihr 
Leben in den Dienst der Heidenbekehrung stellen und sich durch lang- 
jährige Uebung so weit in die Sprache der einzelnen Stämme einzuleben 
haben, um ihnen die Predigt des Evangeliums, soweit sich dieselbe nur 
irgend in der allein vorhandenen volkstümlichen Sprache ausdrücken läßt, 
vorzutragen. Gerade dieses Predigen des Evangeliums haben die Feinde 
der Missionsbestrebungen lächerlich zu machen gesucht, und doch giebt 
es keine andere Methode, um wirklich festen Fuß zu fassen. Eis ist ganz 
verfehlt, den Schwerpunkt zunächst etwa nur auf die äußere Kultur 
der Bekehrenden legen zu wollen; derartige Anschauungen beruhen auf 
einer Geringschätzung der vorhandenen Km tur der Neger. Seit 100 Jahren 
etwa wird auf diesem Felde gearbeitet, die ersten 50 Jahre vergingen zu- 
meist mit vorbereitender, grundlegender Thätigkeit, man mußte zunächst 
die zahlreichen Sprachen genauer studieren, Uebersetzungen der Bibel in 
denselben ausarbeiten u. s. w., nunmehr ist die Arbeit sehr erleichtert, und 
die Taufen, welche erst nach 1 — 3-jährigem, eingehenden Unterricht von 
den evangelischen Missionaren vollzogen werden dürfen, finden bereits in 
ganz anders zunehmenden Progressionen statt wie in der früheren Zeit: 
etwa 650000 Afrikaner sind jetzt Christen, etwa 130000 Schulkinder werden 
in den Missionsschulen unterrichtet, und in mehr als einer Gegend haben 
die Getauften in schwieriger Zeit blutigen Verfolgungen und Unter- 
drückungen Stand gehalten, wie z. B. in Uganda, und ihren christlichen 
Glauben nicht verleugnet, sondern mit ihrem Leben bezeugt. 

Der l‘/.-stündige Vortrag des um die evangelische Mission im schwarzen 
Erdteil so hochverdienten Mannes, der etwa 24 Jahre mit der größten 
Hingebung unter den Basutos und nochmals vor einigen Jahren unter den 
Konde im Osten des Nyassasees für das Christentum gewirkt hat, war auf 
die zahlreiche Zuhörerschaft von tiefer, packender Wirkung. 

8) Am 12. Dezember hielt schließlich Professor E. Haeckel 
einen überaus fesselnden Vortrag: „Reiseeindrücke aus Ruß- 
land“. 

Osteuropa ist in vielen Beziehungen ein Mittelding zwischen West- 
europa und Asien. Beim Ueberschreiten der deutschen Grenze treten un- 
vermittelt andere Sitten, andere Religionsgebräuche, andere Laute und 
Schriftzeichen uns entgegen. Ganz-Rußland umfaßt den sechsten Teil des 
festen Landes, 21 Millionen qkm mit jetzt über 120 Millionen Einwohnern ; 
auf das Europäische Rußland kommen davon etwa 95 Millionen (allein 
70 Mill. Russen), bei einem Areal von rund 5 Mill. qkm, lomal so viel 
als Frankreich aufweist. Obwohl die Reise in 6 Wocnen von Tammerfors 
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bis Tiflis 20 Breitengrade durchmaß (62 — 42 0 n. B.), macht das gewaltige 
Reich im Gegensatz zum vielteiligen Westeuropa doch im allgemeinen 
den Eindruck einer großen Einheitlichkeit. 

Auch geologisch stellt Rußland eine große Tafel mit regelmäßig 
gelagerten Schichten, ein relativ ruhiges Becken, dar, welches durch eine 
von Krakau über Minsk, Moskau nach Kasan verlaufende Grenzlinie in 
eine baltische Nord- und in eine pontische Südhälfte geschieden 
wird. Die erste ist feucht, mit vielen ausgedehnten Wäldern sowie mit 
zahlreichen Sümpfen und Mooren bedeckt, die zweite dagegen viel trockener, 
mit wenig Walawuchs, von Steppen, gegen SO. hin selbst von Wüsten 
erfüllt. 

Die Wolga, der größte Strom Europas, verdampft sein Wasser im 
abflußlosen Kaspi-See. 

Das Klima zeigt natürlich durch 20 Breitengrade hindurch erhebliche 
Abstufungen und wird nach SO. zu immer kontinentaler, doch zeigt sich 
auch eine gewisse Uniformität, da infolge der mangelnden Bodenerhebungen 
die vorherrschenden, Winde über große Räume ungehemmt hinwegwehen. 
Die Uebergangsjahreszeiten Frühling und Herbst sind relativ sehr kurz, 
der Winter lang und kalt, die Sommerhitze ist sehr bedeutend. 

Nach den Isothermen ist die Pflanzenwelt in Zonen, die von 
NW. nach SO. absinken, angeordnet: eine arktische Zone mit teils po- 
laren, teils alpinen Gewächsen im äußersten Norden, reich besonders an 
Kryptogamen (Flechten und Moosen), die auch im südlich sich anschließen- 
den Tundrengürtel noch eine große Rolle spielen, obschon dieser mehr 
höhere Pflanzen und eine reiche Tierwelt aufweist. Dann folgt die Zone 
der Zwergbäume (Kiefern, Lärchen), diejenige der Birken- und 
Fichtenwälder, in welcher namentlich die üppige, überaus kräftige 
Entfaltung der Birke auffällt Ihm schließt sich der besonders aus Linden 
und Eichen gebildete Laub wald gürtel an, zugleich das Gebiet des 
Roggen- und Flachsbaues, während in dem folgenden Klimagürtel, 
der Zone der Schwarzerde (Tschernosjom), hauptsächlich Weizen 
sowie auch Tabak gebaut wird. Den Beschluß bildet sodann die pon- 
tische Steppe, deren Baumwuchs auf die Rinnen fließenden Wassers 
sich beschränkt, mit bedeutendem Weinbau; ganz im Süden, auf der Steil- 
seite der Halbinsel Krim, überwiegen die charakteristischen Mittelmeer- 
pflanzen : in diesen geschützten Lagen gedeihen Südfrüchte und reifen die 
feurigen Krimweine. 

Die Ethnographie Rußlands umfaßt viele Völkerschaften (eine 
Tafel war zur Veranschaulichung des Zahlenverhältnisses aufgehängt, eine 
Bevölkerungskarte zeigte die Verteilung der hauptsächlichen Gruppen). 
Im Jahre 1878 hat C. Rittich die Stärke der letzteren zu ermitteln ge- 
sucht. Die erste genauere Volkszählung ist bekanntlich erst im Jahre 1895 
mit großer Mühe durchgeführt worden und ergab 95 Milk Bewohner, so 
daß mit dem Schluß des Jahrhunderts etwa rund 100 Millionen für das 
europäische Rußland angenommen werden können. 

A. Kaukasische Rasse: I. Arier: 1) Ostslaven oder Russen 
52 Mill. (1878), 70 Mill. (1895), und zwar: a) Großrussen 34 Mill. (1878), 
45 Mill. (1895), b) Kleinrussen 14 Mill. (1878), 20 Mill. (1895), c) Weißrussen 
4 Mill. (1878), 5 Mill. (1895); 2) Westslaven oder Polen 4 Mill. (1878), 5 Mill. 
(*895); 3 ) Letten und Litauer 2 Mill. 11878), 3 Mill. (1895); 4) Deutsche 
1 Mill. (1878), 1 Mill. (1895): 5) andere Arier 2 Mill. (1878), 3 Mill. (1895). 
II. Semiten (Juden) : 2 Mill. (1878), 3 Mill. (1895). B. Mongolische 
Rasse: III. Finnische Völker (Finnen, Esthen, Lappen, Syrjänen, 
Permier u. s. w.): 5 Mill. (1878), 6 Mill. (1895). IV. Tatarische Völker 
(Tataren, Baschkiren, Kirgisen, Kalmücken u. s. w.): 4 Mill (1878), 4 Mill. 
(1895). 

Den überwiegenden Einfluß haben die 70 Mill. Russen, unter diesen 
wiederum in hervorragender Weise die Großrussen. Fast alle Leute 
in höherer Lebensstellung sind Großrussen, die namentlich als Kaufleute 
Hervorragendes leisten. Der Stempel des herrschenden Volkes ist dem 
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t anzen Lande aufgedrückt, es waltet daher eine gewisse Einförmigkeit 
es physischen Typus wie der gesamten Lebensführung. Eine große Ge- 
walt über die breiten Volksmassen hat die orthodoxe Kirche mit 
ihren zahllosen Kirchen, dem Heer der Popen, den kirchlichen Heilig- 
tümern u. a. m. Obwohl das Volk die Sprache der Gebete nicht ver- 
stehen kann, haben die Formen des Ritus, besonders die wundervollen 
Gesänge der Geistlichen etwas ungemein Wirksames, und namentlich stellt 
die in der Person des Zaren verkörperte Vereinigung der höchsten welt- 
lichen und kirchlichen Gewalt eine ungeheure reale Machtfülle dar, welche 
noch einmal auch für Westeuropa ein Faktor von großer Bedeutung sein 
kann. 

Die Reise selbst hatte in den Hauptzügen folgenden Verlauf: 
Vor dem in der letzten Augustwoche tagenden Kongreß fanden Ex- 
kursionen statt nach Finland (&tägig), Esthland (15-tägig) und nach dem 
Ural (4 Wochen), nach demselben ebenfalls 3 verschiedene Ausflüge nach 
der Wolga, dem Donetz und Dnjepr. Der Vortragende beteiligte sich, 
von Schweden kommend, auf der Hinreise an dem Ausfluge nach Finland. 
Die Ueberfahrt von Stockholm nach Finland bietet viel Interessantes ; das 
Schiff verläßt die schwedische Hauptstadt um 6 Uhr abends und fährt an 
zahlreichen Schären und Villen vorüber, nur einige Stunden der Nacht 
über die freie Ostsee an den Alands-Inseln vorüber nach Abo, der alten 
Hauptstadt Finlands, w'elche am ersten, und nach Helsingfors, welches am 
zweiten Vormittag erreicht wird. 

Das Großfürstentum Finland steht seit 1809 in Personalunion 
mit Rußland, umfaßt 370000 qkm und etwa 2 ’/. Mill. Einwohner (85 Proz. 
Finnen, 14 Proz. Schweden, besonders in den Küstengegenden, und kaum 
1 Proz. Russen). Die Finnen sind, teilweise wohl infolge inniger Ver- 
mischung mit den Schweden, ein tüchtiges Volk mit klangvoller, weicher 
und biegsamer Sprache, reicher Nationallitteratur und vielen wissenschaft- 
lichen Interessen. Seit 1819 ist Helsingfors die Landeshauptstadt; die 
meisten der 80 000 Bewohner dieser Stadt sind Schweden; sie besitzt ein 
Polytechnikum und eine Universität mit 40 Professoren und 1500 Studenten, 
darunter über 300 Damen, deren Fleiß und Betragen sehr gerühmt wird. 
Den 120 Geologen wurde zum Empfang ein großartiges Festmahl gegeben, 
ehe der Aufbruch zu der 6-tägigen Exkursion in das Innere erfolgte; an 
letzterer nahmen auch 10 Damen (darunter 2 Magistrae liberalium artium) 
teil. Die Bahn brachte die Teilnehmer zunächst nach Tammerfors, 
der größten Fabrikstadt Finlands, mit etwa 25000 Einwohnern. Von da 
führte eine Exkursion westlich nach Suonienn, eine andere am 23. August 
auf 2 Dampfern nordwärts überden großen N äsi i ä r,vi-S ee , abends bis 
Ruovesi; in Teiskola fand ein herrliches Gartenfest statt. 

Am 24. August führte ein Extrazug die Teilnehmer nach NO., nach 
Orivehsi, wo 60 Einspänner nach dem Belvedere in Kajseres bereitstanden. 
Das glänzende Festmahl in Kangasala hatte die ganze Bevölkerung herbei- 
gezogen. In Lielaks bei Tavastehus, im SO., hatte Baron v. Nottbeck 
in seiner „Walhalla“ am folgenden Tage den Geologen einen großartigen 
Empfang bereitet, eine riesige, prachtvoll dekorierte Scheune diente als 
Festhalle. Dann ging es noch mit der Bahn nach Lahtis; von hier 
wurde die „Teufelshöhle“, eine großartige Quarzitschlucht mit der üppigsten 
Kryptogamenflora, zu Wagen besucht, dann die Bahnfahrt über Konvola 
nach Kotka angetreten und in der Nacht noch die Dampferfahrt nach 
der im finnischen Meerbusen gelegenen Insel Ho gl and unternommen, von 
welcher der Vortragende 2 Aquarellstudien entworfen hatte, die den 
Charakter dieser Schärenküste trefflich veranschaulichten. Damit waren 
die Ausflüge in das „Land der iooco Seen“, wie das aus Granit und 
Gneis aufgebaute Finland mit Recht genannt wird, beendet, und es erfolgte 
nach einer abendlichen Rundfahrt um die genannte Insel noch in derselben 
Nacht die Fahrt zu Schiff nach Petersburg. 

Am 28. August früh 6 Uhr kam Kronstadt mit seinen großartigen 
Befestigungen und den Panzern der russischen Kriegsflotte in Sicht, und 
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nicht viel später tauchte sodann die goldene Kuppel der Isaakskirche, das 
Wahrzeichen von St. Petersburg, am Horizonte auf. 

Der 7. Internationale Geologenkongreß selbst wurde am 
Mittag des folgenden Tages durch den Großfürsten Konstantin eröffnet; 
seiner Ansprache folgte eine solche seitens der Herzogin von Leuchten- 
berg und noch 6 andere in verschiedenen Sprachen. 

Nur 4 Tage beteiligte sich Prof. H. an den Verhandlungen und den 
ihnen folgenden Festlichkeiten und fand noch Zeit, die Hauptsehens- 
würdigkeiten von Petersburg, wie namentlich die herrlichen Sammlungen 
der Eremitage, die sonstigen Museen, das Winterpalais, die Anlagen von 
Peterhof kennen zu lernen. Am 2. September traf er bereits in Moskau 
ein, dessen Eigenart auch auf ihn einen mächtigen Eindruck hervorrief; 
gegenüber dem mehr modernen und internationalen Petersburg ist in der 
alten Hauptstadt der orientalische Charakter des Russentums recht eigent- 
lich verkörpert. 

Moskau hat einen gewaltigen Umfang, von über 15 Stunden, da es 
nach der Peripherie zu in dorfähnliche Beschaffenheit übergeht, und zählt 
jetzt gegen I Million Einwohner. Es weist etwa 450 Kirchen und 24 Klöster 
mit über 2000 glänzenden Kuppeln auf, ferner 450 Schulen, ca. 500 Wohl- 
thätigkeitsanstalten und Krankenhäuser von vorzüglicher mustergiltiger 
Einrichtung; den Hauptanziehungspunkt bildet aber neben dem Roten 
Platz und der herrlichen Erlöserkirche der Kreml mit seinen Palästen 
und zahlreichen Kirchen. Vom Jwan Weliki hat man den herrlichsten 
Ueberblick Uber die innere Stadt, vom Sperlingsberg ist die eigenartige 
Lage Moskaus am besten zu sehen. Lebhaftes Interesse gewährte dem 
Vortragenden auch die große Gallerie der Gebrüder Tretjakoff, welche in 
22 Sälen über 1500 Bilder enthält, und die moderne russische Malerschule 
auf das schönste repräsentiert; so sind z. B. die großartigen Gemälde aus 
der russischen Geschichte, wie die Regierung des Zaren jwan Grosny von 
großem kulturhistorischen Interesse. 

Von Moskau aus trat nun der Vortragende in Begleitung der Pro- 
fessoren Walther und Böhm die Kaukasusreise an. Im Kurierzug wurden 
sie zunächst mit Hilfe der „Wunderkarte“ (Freikarte I. Klasse, die der Zar 
allen Kongreßteilnehmern hatte aushändigen lassen) in 55 Stunden nach 
Wladikawkas befördert und hatten sich auf dieser Fahrt der besten 
Verpflegung und aufmerksamsten Bedienung zu erfreuen. Die Bahn berührt 
Rjäsan, Koslow, Woronesch, Rostow am Don; von Koslow bis Liski reicht 
das Gebiet der fruchtbaren Schwarzerde, dann folgt die verbrannte, öde 
Steppe, mit No wo Tscherkask, der Hauptstadt der Donschen Kosaken. 
Montag (6. September) gegen Abend tauchte endlich die schneebedeckte 
Kette des Kaukasus auf, rechts mit dem Elbrus (5630 m) gegen Nord- 
westen, links dem Kasbek (5044 m). Die Steppe selbst war belebt von 
Zeltlagern der Tataren, mit Herden von Kamelen, Pferden, Rindern und 
Schafen. Abends 8 Uhr war Wladikawkas , die Hauptstadt des Terek- 
gebietes, eine Festung mit 50000 Einwohnern, erreicht, die Endstation der 
Kaukasus-Bahn. Am folgenden Morgen wurden sofort die Vorbereitungen 
zur Wagenfahrt nach Tiflis, die auf der großen russischen Heerstraße in 
4 Tagen zurückgelegt wird, getroffen. Der Polizeidirektor erklärte die 
beabsichtigten Seiten-Exkursionen dieser Tour für gefährlich, so daß die 
Reisenden sich mit Revolvern ausrüsten mußten. Eine gute Kutsche mit 
4 Pferden war für 60 Rubel (120 M.) bald gemietet und ein guter Kutscher 
gewonnen, so daß noch am ersten Tage Lars erreicht werden konnte. 

Die Grusinische Heerstraße besitzt eine Länge von 200 Werst (= 212 km 
oder 30 geogr. Meilen) und wurde im jahr 1863 durch Woronzoff vollendet 
Die Erwartungen, welche die Reisenden an den Kaukasus geknüpft hatten, 
wurden nicht in vollem Maße erfüllt; das Gebirge besitzt einen einförmigeren 
Bau als die Alpen, ist viel ärmer an Seen und Wasserfällen und weist 
daher nicht diesen entzückenden Wechsel der Szenerie wie die Schweiz 
auf. Gewaltige Felsmassen, Mangel oder Armut der Vegetation, dürftige 
Bevölkerung erzeugen den Eindruck der Oede und Einsamkeit, wenigstens 
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in dem hier berührten Teile. Das erste Nachtquartier in der Karawanserei 
von Lars entbehrte nicht der Romantik; dann ging es am 8. Sept., nach 
einem erfrischenden Bade im Terek, durch die Darielschlucht, die „Via 
mala“ des Kaukasus, in welcher auf die Strecke von I km die Felsen 
1600 m hoch senkrecht emporsteigen, ein Kanon, der in den Kämpfen der 
Russen mit den wilden Bergvölkern des Kaukasus eine Rolle gespielt hat. 
An diesem Tage wurde das Dorf Kasbek in 1730 m Höhe erreicht, am 
Fuße der bis über 5000 m aufragenden Pyramide des Kasbekberges, eines 
mächtigen Vulkans der Tertiärzeit, von welchem der Djewdorak-Gletscher 
weit hinabreicht Eine russische Prinzessin mit großem Gefolge und einer 
Kosakeneskorte passierte hier den Ort. Ueber Kobi (Mittagsstation) ge- 
langte man am 9. Sept. bis Mlöty über den Kreuzbergpaß (2750 m), von 
welchem sieben Vulkandurchbrücne, die aus rotem Gestein gebildeten, bis 
über 3800 m aufragenden „Sieben Brüder-Berge“ einen überaus malerischen 
Anblick gewährten, ln großen Serpentinen zieht nunmehr die Straße 
nach Gudaur, im Thale aer Weißen Aragwa gelegen, hinab und bietet 
schöne Rückblicke auf das Gebirge. Ergreifend wirkte am Abend ein von 
Kosaken in ihrem Lager bei Mlfety ausgeführter Gesang. 

Am 10. Sept. fand die Reise auf der grusinischen Heerstraße ihren 
Abschluß ; nur bis Ananur war dieselbe von malerischem Charakter. Dann 
folgte noch eine lange Fahrt bis abends 9 Uhr, an den Ruinen von Mtzchet, 
der früheren Hauptstadt von Georgien, und der Einmündung der Aragwa 
in die Kura vorüber, bis zur Bahnstation, von welcher eine kurze Fahrt 
die ermüdeten Reisenden endlich nach dem Hötel de l’Europe von Tiflis, 
der Metropole des Kaukasus, brachte. 

Tiflis, an der von Nordwest nach Südost fließenden Kura gelegen, 
ist seit 1801 russisch, besitzt außer der genannten Bahn Pferdebahnen, 
große Bazare, Bäder, einen malerischen botanischen Garten und das aus- 
gezeichnete kaukasische Museum, welches G. Radde ins Leben rief. Hier 
genoß Prof. H. während der 4-tägigen Anwesenheit die Gastfreundschaft 
des Dr. Barchudarian, der ihn veranlaßte, aus dem Hotel in sein Haus 
überzusiedeln, und alles aufbot, um ihm den Aufenthalt in Tiflis so an- 

J ;enehm wie möglich zu machen. (Derselbe ist verheiratet mit einer 
enenserin, der Tochter des Herrn Dreyspring, und hat Ende der 80er Jahre 
in Jena studiert, dem er eine große Anhänglichkeit bewahrt.) 

Am 13. Sept. erfolgte die Trennung von den Professoren Walther 
und Böhm, welche ihrerseits ostwärts nach Baku weiterreisten; am 15. Sept. 
verließ Professor H. selbst Tiflis und fuhr Uber Göri und Michäilowo, die 
Wasserscheide zwischen Kura (Georgien) und Rion (Imeretien), durch 
einen 4 km langen Tunnel, dann an schönen bunten Laubwäldern vorüber 
mit herrlichen Ausblicken auf den hier gleichfalls mit Linden, Eichen, 
Eschen und Birken bestandenen Kaukasus, nach den Bädern von Suram 
Borschom, wo er mit Gustav Radde einen genußreichen Abend ver- 
lebte, in Licani, dem Schloß des Großfürsten Nicolai Michailowitsch. 

Zwei Tage (17. und 18. Sept.) verweilte er sodann noch in Kutais, 
dem Cytaea der Alten, der Hauptstadt von Imeretien (Kolchis) mit 30000 Ein- 
wohnern, ausgezeichnet durch schöne Lage und herrliche Vegetation; 
besonders bietet das 10 km östlich gelegene, aus dem II. Jahrhundert 
stammende Gelati-Kloster einen großartigen Blick nördlich auf die 5000 m 
hohe Eispyramide des Tetnuld, südlich auf den „Kleinen Kaukasus“, west- 
lich auf den roten Fluß, Suanetien und das Rion-Thal. Die Vegetation ist 
hier eine überaus üppige, durch dichtverschlungene I.ianen, Weinranken 
und die besonders aus Azaleen und Rhododendron gebildeten immergrünen 
Buschwälder. 

Eine 5-tägige Küstenfahrt von Batum bis Odessa machte den Vor- 
tragenden noch mit den Hauptplätzen des Schwarzen Meeres bekannt 
(vom 19. bis 23. Sept.): mit Such um Kal6 und den Gärten des Groß- 
fürsten Alexei Michailowitsch, „Sinope“, wo der deutsche Gärtner Brenner 
einen herrlichen Park geschaffen hat, Kertsch, Feodosia, sowie mit der 



Vorgänge in der Gesellschaft. 


159 


russischen Riviera am Steilabsturz des Jailagebirges auf der Krim und 
deren vielgenannten Punkten Feodosia, Jalta, Livadia, Orenada. Alupka, 
Balaklava und Sebastopol. Von Odessa, einer ganz modernen Großstadt, 
■wurde noch auf der Rückreise am 24. Sept. der am Dnjepr herrlich ge- 
lagenen Hauptstadt Kleinrußlands, Kiew, ein Besuch abgestattet, um hier 
die Wladimir-Kirche und die berühmten Höhlenklöster kennen zu lernen. 
Gerade war ein großer Gedenktag, zu welchem zahllose (an 100000) Pilger 
herbeigeeilt waren, so daß sich hier die beste Gelegenheit bot, diese tief 
religiöse Seite des russischen Lebens zu studieren. — Ueber Warschau 
erfolgte alsdann die Rückreise nach Thorn, Berlin und Jena. 
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Europa. 



Belgien 

Antwerpen 

Soeietö Royale de Geographie. 


Brüssel 

Societd Beige de Geographie. 

Dänemark 

Kopenhagen 

Kongelige Danske Geografiske Sei- 

. 


skab. 

Deutschland 

Altenburg 

Naturforschende Gesellschaft. 


Bamberg 

Naturforschende Gesellschaft. 


Berlin 

Deutscho Kolonialzeitung. 


— 

Gesellschaft für Anthropologie, Ethno- 
graphie und Urgeschichte. 


— 

Gesellschaft für Erdkunde 


— 

Königl. Preußisches Meteorologisches 
Institut. 


— 

Königl. Museum für Völkerkunde. 


— 

Neu-Guinea-Kompagnie. 


— 

Zentralverein für Handelsgeographie. 


Bremen 

Naturwissenschaftlicher Verein. 


— 

Geographische Gesellschaft. 


Dresden 

Verein für Erdkunde. 


Eisenach 

Thüringerwald-V erein. 


Elberfeld 

Naturwissenschaftlicher Verein. 


Frankfurt a/M. 

Verein für Geographie und Statistik. 


Freiberg i/S. 

Geographischer Verein. 


Fulda 

Rhönklub. 


Gotha 

Petermanns Mitteilungen. 


Greifswald 

Geographische Gesellschaft. 


Halle a/S. 

Redaktion der „Natur“. 


— 

Thüringisch - Sächsischer Verein für 
Erdkunde. 


Hamburg 

Geographische Gesellschaft. 


Hannover 

Hannoversche Gesellschaft für Erd- 
kunde. 
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Adresse 

Deutschland 

Heidelberg 

Historisch-philosophischer V erein. 


Kahla 

Verein für Geschichte und Altertums- 
kunde. 


Karlsruhe 

Badische Geographische Gesellschaft. 


Kassel 

Verein für Erdkunde. 


— 

Verein für Naturkunde. 


Kiel 

Naturwissenschaftlicher Verein für 
Schleswig-Holstein. 


Köln 

Geographische Gesellschaft. 


Königsberg 

Geographische Gesellschaft. 


— 

Physikal.-Oekonomische Gesellschaft. 


Leipzig 

Deutscher Palästina-Verein. 

• 

— 

Museum für Völkerkunde. 


— 

Verein für Erdkunde. 


Lübeck 

Geographische Gesellschaft. 


Metz 

Verein für Erdkunde. 


München 

Geographische Gesellschaft. 


Stettin 

Verein zur Förderung überseeischer 
Handelsbeziehungen. 


Stuttgart 

Verein für Handelsgeographie. 

England 

Manchester 

Geographical Society. 

Frankreich 

Bordeaux 

Societe de Geographie Commerciale. 


Chateaudun 

Societe Dunoise. 


Douai 

Union Göographique du Nord de la 
France. 


Havre 

Societe de G4ographie Commerciale 
du Havre. 


Lille 

Societe de Geographie. 


Lorient 

Societe Bretonne de Geographie. 


Lyon 

Societe de Geographie. 


Marseille 

Societe de Geographie. 


Montpellier 

Societe Languedocienne de Geo- 
graphie. 


Nancy 

Societe de Geographie de l’Est. 


Paris 

Bulletin du Comite d’Egypte. 


— 

Revue Diplomatique et Coloniale. 


— 

Revue Geographique Internationale. 


— 

Societe de Geographie. 


— 

Societe de Geographie Commerciale. 


Rochefort 

Societe de Geographie. 


Toulouse 

Societe de Geographie. 


Tours 

Societe de Geographie de Tours. 
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Holland 

Amsterdam 

Aardrijkskundig Genootschap. 


Haag 

Koninklijk Instituut voor de Taal-, 
Land-, Volkenkunde van Neder- 
landsche Indie. 

Italien 

Florenz 

Sezione Fiorentina della Societä Afri- 
cana d'Italia. 


Mailand 

Societä d’Esplorazione Commerciale 
in Africa. 


Neapel 

Societä Africana d'Italia. 


— 

Reale Institute Orientale. 


Roma 

Societä Geogratica Italiana. 


— 

Revista Societä Italiana. 

Norwegen 

Christiania 

Kongelige Norske Videnskabers 
Selskap. 

Oesterreich- 

Brünn 

Naturwissenschaftlicher Verein. 

Ingarn 

Budapest 

Geographische Gesellschaft. 


Graz 

Naturwissenschaftlicher Verein für 
Steiermark. 


Hermannstadt 

Verein für siebenbürgische Landes- 
kunde. 


— 

Siebenbürgischer Karpatenverein. 


Innsbruck 

Naturwiss.-Medizin. Verein. 


Leutschau 

Ungarischer Karpaten verein. 


Linz 

Museum Francisco-Carolinum. 


Wien 

K. K. Militärgeographisches Institut. 


— 

K. K. Oesterreichische Geographische 
Gesellschaft. 


— 

Verein der Geographen an der Uni- 
versität. 


— 

Zeitschrift für Schulgeographie. 

Portugal 

Lissabon 

Sociedade de Geographia. 


— 

Portugal en Africa. 

Rumänien 

Bukarest 

Societatea Geografica Romäna. 

Russland nnd 

Dorpat 

Naturforschende Gesellschaft. 

Finnland 

Helsingfors 

Societä de Geographie de Finlande. 


Kasan 

Societä desNaturalistes de l’Universitä. 


St. Petersburg 

Kais. Russ. Geograph. Gesellschaft. 

Schweden 

Stockholm 

Svenska Sällskapet für Antropologi 

• 
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Adresse 

Schweü 

Aarau 

Mittelschweizerische Geographisch- 
Kommerzielle Gesellschaft. 


Basel 

Geographische Nachrichten. 


Bern 

Geographische Gesellschaft. 


1 Chur 

i 

Naturforschende Gesellschaft Grau- 
bündens. 


St Gallen 

Geographisch - Kommerzielle Gesell- 
schaft. 


Genf 

Societe Suisse de Geographie. 


Herisau 

Geographische und naturwissensch. 
Gesellschaft. 


Neuch&tel 

Societe Neuchäteloise de Geographie. 


Sion 

Departement Militaire. 

Spanien 

Madrid 

Sociedad Geografica. 

Afrika. 



Algerien 

Constantine 

Societe de Geographie de Constantine. 

• 

Oran 

Societe de la Province d’Oran. 

Aegypten 

Cairo 

Societe Chediviale de Geographie. 

Amerika. 



Argentinien 

Buenos Aires 

Direction General de Estadistica de 
la Provincia de Buenos Aires. 


— 

Instituto Geografico Argentino. 


La Plata 

Museo de La Plata. 


— 

Direccion General de Estadistica de 
la Provincia La Plata. 

Brasilien 

Belem (Para) 

Revista da Sociedade de Estados 
Paraenses. 


Para 

Museu Paraense de Historia National 
e Ethnographica. 


Rio de Janeiro 

Sociedad de Geographia de Lisboa no 
Brazil. 


— 

Instituto Historico e Geographico 

- 


Brazileiro. 


S. Paulo 

Commissao Geographica e Geologiea 
do Estado de S. Paulo. 

Chile 

Santiago 

Deutscher Wissenschaftl. Verein. 

Guyana 

Detnerara 

Redaktion des „Timehri“. 

Kanada 

Quebec 

8oci6t6 de Geographie. 

Mexico 

Mexico 

Sociedad de Geografia y Estadistica 
de la Republica Mexicana. 


11 * 


Digitized by Google 




164 


Tauschverkehr. 


T 

i 


Landesgebiet 

Verlagsort 

Adressse 

Peru 

Lima 

Sociedad Geografica de Lima. 

Ver. Staaten 

New York 

American Geographical Society. 


— 

Journal of School Geography 


Philadelphia 

Geographical Club. 


San Francisco 

Geographical Society of California. 


St. Louis 

Academy of Science. 


Washington 

Smithsonian Institution, Bureau of 
Ethnology. 

Asien. 



China 

Shanghai 

North China Branch of the Royal 
Asiatic Society. 


— 

Ostasiatischer Lloyd. 

Japan 

Tokio 

Geographical Society (Chigaku 

Kiokai). 


Yokohama 

Deutsche Gesellschaft für Natur- und 
Völkerkunde Ostasiens. 

Rassisches 

Irkutsk 

Ostsibirische Sektion der K % Russ. 

Asien 


Geogr. Gesellschaft. 


Orenburg 

Sektion der K. Russ. Geogr. Gesell- 
schaft. 


Tiflis 

Kaukasische Sektion der K. Russ. 
Geogr. Gesellschaft. 

Australien. 

Brisbane 

Queensland Branch of the Australien 
Geographical Society. 


Sydney 

Australien Geographical Society. 


Verzeichnis der periodischen Missionslitteratur, 

•welche die Geographische Gesellschaft zu Jena im Umtausch erhält. 


Landesgebiet 

Verlagsort 

Titel der Missionszeitschriften 

Europa. 

Dänemark 

Nfürre Alslev 

Almindelig Kirketidende. 


Kopenhagen 

Dansk Missionsblad. 

Deutschland 

Barmen 

Berichte der Rheinischen Missions- 



gesellschaft. 


— 

Missionsblatt. 


Berlin 

Berliner Missionsberichte. 


— 

Missionsfreund. 
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Landesgebiet Verlagsort 


Deutschland Berlin 


Brecklum 

Bremen 

Eberbach 


Gütersloh 

Herrnhut 

Leipzig 

Neukirchen 

Rothenburg 

Stettin 

Frankreich Paris 
(irossbritannien Edinburgh 


London 


Niederlande Amsterdam 


Ermeloo 

Rotterdam 


b 


Utrecht 


Titel der Missionszeitschriften 

Biene auf dem Missionsfelde. 

Missionsblatt des Frauenvereins für 
christliche Bildung des weiblichen 
Geschlechts im Morgenlande. 

Brecklumer Missionsnachrichten. 

Monatsblatt der Norddeutschen Mis- 
sionsgesellschaft. 

Missionsblatt des Allgemeinen evan- 
gelisch-protestantischen Missions- 
vereins. 

Allgemeine Missionszeitschrift. 

Missionsblatt aus der Brüdergemeine. 

Evangelisch - Lutherisches Missions- 
blatt. 

Missions- und Heidenbote. 

Nürnberger Missionsblatt. 

Evangelium in China. 

Journal des Missions evangöliques. 

Free Church of Scotland Monthly. 

Church of Scotland Home and Foreign 
Missionary Record. 

Missionary Record of the United 
Presbyterian Church. 

South American Missionary Magazin. 

Chronicle of the London Missionary 
Society. 

Church Missionary Intelligencer and 
Report. 

Church Missionary Gleaner. 

Mission Field. 

Geillustreerd Zendingblad voor het 
Huisgezin. 

Een veste Burg ist onze God. 

Ermeloo’sch Zendingblad. 

Heidenbode. 

Mededeelingen van wege het Neder- 
landsche Zendelinggenootschap. 

Maandberigt van het Nederlandsche 
Zendelinggenootschap. 

Orgaan der Nederlandsche Zendings- 
vereeniging. 

Berigten van de Utrechtsche Zendings- 
vereeniging. 
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Landesgebiet 

Verlagsort 

Titel der Missionszeitschriften 

Norwegen 

Christiania 

Missionsblad. 

Stavanger 

Norsk Missionstidende. 


— 

Missionslwsning for Kvindeforeninger. 

Russland 

Helsingfors 

Missionstidning for Finland. 

Schweden 

Stockholm 

Missions-Tidning. 


Upsala 

Missions-Tidning. 

Schweix 

Basel 

Evangelisches Missionsmagazin. 


— 

Evangelischer Heidenbote. 


Lausanne 

Bulletin Missionaire. 


Peseux 

Journal de l’Unit4 des Frdres. 

Amerika. 



Kanada 

Montreal 

Presbyterian Record for the Dominion 
of Canada. 


New West- 
minster 

Churchmans Gazette. 


Toronto 

Algoma Missionary News. 

Ver. Staaten 

Boston 

! Missionary Herald. 


St. Louis 

Missionary Record. 


Washington 

African Repository. 

Australien. 



Neuseeland 

Auckland 

Auckland and Melanesia Church Ga- 
zette. 

Victoria 

Melbourne 

Australischer Christenbote. 
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